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    Die Autorin


    Geboren 1978 in Sachsen-Anhalt, wo nach wie vor meine Wurzeln liegen, habe ich meine metaphorischen Zweige und Äste seit 2001 zum schönen, bergischen Land ausgestreckt. Ich schreibe, um mich selbst zu entführen. Um nachts durch ferne Wälder zu laufen, auf einem Pferderücken dahinzufliegen, in die Tiefen des Universums einzutauchen oder mit Walen zu schwimmen. Und ich schreibe, um meine Leser zu entführen. Für eine Weile die Realität vergessen. Verführt werden.


    In meinem Leben erlaube ich mir so viele Freiheiten wie möglich und gehöre zu den glücklichen Wesen, die ihre wahre Liebe gefunden haben. Ich glänze durch Chaos, Zerstreutheit, Naturvernarrtheit, Vorliebe für Dresdner Stollen, Kaffee und sonstige Leckereien, sowie einen exorbitanten Hang zum Träumen und Fabulieren, dem sehnsüchtigen Streben nach Erfüllung. Wo ich in der Realität an Grenzen stoße, muss mein Laptop ran. Denn im Geiste ist die Freiheit grenzenlos.
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    Prolog


    Yucatán/Mexiko, Juni 1802


    Im Licht der Abendsonne kroch eine gewaltige Schlange über die Stufen der Pyramide. Träge schlängelte sie sich vorwärts, berührte den von Schlingpflanzen überwucherten Boden und schien mit ihm zu verschmelzen. Ihr dunkler, gewundener Leib verharrte auf den Stufen, bis der sich verändernde Sonnenstand das Trugbild langsam auflöste.


    Greg verschlug es den Atem. Durch die geschickte Ausrichtung der Stufen zum Sonnenuntergang und durch das Schattenspiel der architektonischen Details war der Körper der Schlange für Momente von einem gezackten Muster überzogen. So lebendig, dass es ihn nicht verwundert hätte, von diesem Geschöpf angegriffen und verschlungen zu werden.


    Die Sonne sank tiefer, das Schattenmonster verschwand. Insektenschwärme tanzten im rotgoldenen Licht. Papageien glitten durch die nach Orchideen duftende Abenddämmerung, um ihre Plätze hoch oben auf den Schlafbäumen einzunehmen. Die Dunkelheit kam in der Nähe des Äquators mit der heimlichen Schnelligkeit einer Jägerin und erschuf im letzten Licht einen Augenblick trügerischen Friedens, in dem nur das ferne Brüllen eines Jaguars davon kündete, dass die Nacht in erster Linie eines mit sich brachte: den Tod.


    Unbeirrt stieg Greg die Stufen hinauf. Unter den Mühlen der Zeit und dem Würgegriff des Dschungels hatte der Stein schwer gelitten. Risse und Spalten durchzogen ihn, hier und da bröckelte es unter den Schuhen. Greg kletterte furchtlos höher. Er hatte ohne Hilfe mehr als dreihundert Meilen unwirtlicher Wildnis bewältigt und würde auch das Ende des Weges erreichen. Eine unerschütterliche Überzeugung erfüllte ihn, wie sie nur ein Mann empfinden kann, der weiß, dass er seinem Schicksal folgt.


    Der Aufstieg war mühsam, weitaus anstrengender, als er gedacht hatte. Die wochenlange Wanderung durch Yucatáns Steppen, Savannen und Regenwälder forderte ihren Tribut. Manche hatten behauptet, mit seinen zweiundsechzig Jahren sei er zu alt für solche Abenteuer, doch am Ende hatte von der ehemals sechsköpfigen Truppe nur einer durchgehalten – er selbst. Sämtliche jungen Großmäuler waren spätestens im Regenwald gescheitert. An der Hitze, der Luftfeuchtigkeit, den allgegenwärtigen riesigen Insekten oder, wie der unglückliche Jeffrey, am Biss einer Schlange.


    Gregs Atem ging keuchend, als er endlich die letzte Stufe erklomm. Ein Steinquader thronte auf der stumpfen Spitze des Bauwerks, mit einem Eingang, hinter dem eine Treppe in die Eingeweide des Relikts hinabführte. Schlingpflanzen hingen wie tropfende Vorhänge herab, doch das Antlitz Kukulkans, des Gottes der vier Elemente, hatten sie nicht gänzlich überwuchern können. Wie ein Versprechen für unsägliche Qualen, die der Eindringling erleiden würde, blickte er drohend vom oberen Rand des Eingangs auf Greg herab. Flankiert wurde er von den vier Symbolen für die Elemente. Auf der rechten Seite standen der Geier und die Eidechse, symbolisch für Luft und Feuer. Auf der linken der Maiskolben für die Erde und der Fisch für das Wasser. Die Mythologie der Maya besagte, Kukulkan ruhe in den Tiefen des Ozeans, bis ein gewaltiges Feuer die Erde verschlinge. Erst wenn die Menschheit sterbe, um etwas Besserem und Reinerem zu weichen, würde er zurückkehren.


    Greg erlaubte sich einen Moment des Innehaltens und drängte seine Ungeduld zurück. Der Anblick des Gottes jagte ihm urtümliche Furcht ein. Man hatte Kukulkan im Profil abgebildet und seine hakenförmige Nase nebst den aufgeworfenen Lippen und den Reptilienaugen verliehen ihm einen Ausdruck gnadenloser Grausamkeit. Auf seinem Kopf thronte eine gefiederte Schlange mit menschlich anmutendem Antlitz. Komplizierte Schnörkel und Muster umrahmten den Kopf des Gottes, die teilweise wie Pflanzen, teilweise wie Tiere wirkten, und aus diesem Wust aus Symbolen ragte eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Obwohl Kukulkans Blick und seine Geste zur Seite gerichtet waren, beschlich Greg das Gefühl, der Gott wüsste um seine Anwesenheit und vermittelte ihm, dass keine Sünde ungesehen blieb.


    Entschlossen schüttelte Greg die Angst ab. Mit dem Gefühl einer düsteren Präsenz im Nacken zündete er die Argand-Lampe an, wischte Schlingpflanzen beiseite und stieg in die Tiefe. Modriger Atem wehte ihm entgegen. Der Schein der Flamme tanzte über Wände, deren quaderförmige Steine so perfekt aneinandergefügt waren, dass kein noch so dünnes Blatt Papier dazwischengepasst hätte. Tiefer und tiefer stieg er, während die Luft einen stechenden Geruch annahm, der an Schwefel erinnerte. Ihm war, als begäbe er sich in den Schlund eines schlafenden Monstrums. Obwohl er im Laufe seiner Reisen weit gefährlichere Orte betreten hatte, musste er sich zwingen, einen Schritt vor den anderen zu setzen.


    Als die Treppe endete, sah er einen weiteren Eingang, ähnlich jenem auf der Spitze des Gebäudes. Offenbar war das gewaltige Bauwerk die Hülle eines kleineren Zwillings. Eine Pyramide über einer Pyramide, wobei die kleinere weitaus älter zu sein schien. Greg wusste dank seiner Studien, dass viele Herrscher ihre neuen Monumente einfach auf die alten setzten, einerseits, weil es praktische Vorteile mit sich brachte, andererseits, weil es einen Neuanfang mit noch größerer Macht symbolisierte.


    Götterdarstellungen bedeckten die Wände der kleineren Pyramide und tanzten im flackernden Licht der Lampe. Zumeist handelte es sich um Mischwesen aus Mensch und Tier. Jaguarzähne aus Pyrit glitzerten im Feuerschein, Schmuck aus Jade und Obsidian zierte die Körper in Stein erstarrter Könige. Greg erkannte die Darstellung eines Kolibris und eines Kaimans, doch es gab auch Wesen, die dem Reich der Fantasie entsprangen. Manche erinnerten an monströse Hunde, deren Hinterleiber im Schwanz einer Schlange endeten. Andere glichen Chimären aus Vögeln und Echsen.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Sein Ziel war zum Greifen nah. Er spürte die Macht bereits, die in der Luft vibrierte. Ihre Energie floss über seinen Körper, lag wie ein Geschmack nach Metall auf seiner Zunge und flutete ihn mit Euphorie.


    Bald war es so weit. Bald würde sich sein Schicksal erfüllen.


    Er passierte ein enges Gewölbe. Darin befand sich ein schwarzer Jaguar aus Obsidian, dessen Flecken mit Jadeplättchen nachgebildet waren. Wie ein Mensch stand er da, auf zwei Beinen und mit würdevollem Gesichtsausdruck. In der rechten Pranke hielt er einen goldenen Speer. Das Geräusch fallender Tropfen hallte im Inneren der Pyramide wider. Wasser drang durch das marode obere Bauwerk und floss in das untere hinab, ließ die Wände feucht glänzen und machte den Boden glitschig. Etwas lag in der Luft, das sich in Gregs Lungen fraß und ihn husten ließ. Eine Teufelei der Erbauer? Hatte er etwas ausgelöst, das nun Gift durch die Pyramide strömen ließ?


    Es folgte ein weiterer Gang, darauf ein zweites, diesmal leeres Gewölbe. Seine Augen, durch jahrelange Expeditionen in die entlegensten Winkel der Erde geschult, erkannten die hauchfein tiefergelegten Steine im Boden. Vermutlich Auslöser für Fallen. Behutsam umging er die Stellen, erreichte unversehrt den nächsten Durchgang und betrat einen Raum, der deutlich größer war als die beiden vorherigen. Wie tief mochte er inzwischen in das Innere des Bauwerks vorgedrungen sein? Fünfzig Yards? Hundert? Er glaubte, den Atem der Erde zu riechen. Den fauligen Hauch ihres uralten Herzens.


    Mitten im ansonsten leeren Gewölbe stand ein Quader aus Obsidian, schwarz glänzend im Licht der Argand-Lampe. Ein Künstler ferner Zeiten hatte ihn mit solcher Präzision aus dem harten, vulkanischen Glasgestein gehauen, dass jeder Steinmetz der Moderne vor Ehrfurcht auf die Knie gesunken wäre. Die Oberfläche des Quaders glänzte makellos wie ein Spiegel. Es schien, als bestünde sie aus schwarzem, fließendem Wasser, das ein geheimnisvolles Spiel mit Licht und Schatten trieb.


    Greg wollte die Obsidianfläche soeben berühren, als das Licht seiner Lampe etwas aus der Dunkelheit schälte. Keine drei Schritte entfernt lehnte ein Mann an der Wand. Vielmehr eine Mumie, mit dem prächtigen Kopfputz eines Maya-Oberhauptes geschmückt. Schillernd grüne Quetzalfedern bildeten mit blauen Federn eines Hyazinth-Aras eine beeindruckende Haube. Greg erkannte einen Kragen aus herrlich bearbeiteter Jade, der sich um Hals und Schultern der Mumie schmiegte. Armreifen aus Gold verzierten ihre Arme, schwere Ohrringe steckten in vertrocknetem, lederartigem Fleisch. Der Lendenschutz der Mumie war mit komplizierten schwarzen Symbolen bemalt, Bänder aus braun und schwarz gestreiften Federn schlangen sich um ihre Fußknöchel, lebendig in ihren Farben, als wären sie vor Kurzem erst angelegt worden.


    Wie herrlich musste dieser Mensch zu seinen Lebzeiten ausgesehen haben? Jahrtausende musste er hier stehen. Ein Wächter des Relikts, nach dem Greg so lange gesucht hatte. Ehrfurcht erfüllte ihn, doch sie war nur eine blasse Regung hinter einem gewaltigen Hunger nach der Erfüllung eines fast verloren geglaubten Traumes.


    Vorsichtig näherte er sich dem Obsidianquader. Es war sehr wahrscheinlich, dass man dieses Gewölbe mit Fallen gespickt hatte, doch Greg entdeckte nichts Verdächtiges. Obwohl Ungeduld ihn zu gefährlicher Hast antreiben wollte, vollführte er jede Bewegung mit Behutsamkeit. Der Kristall musste sich im Inneren des Quaders befinden. Daran bestand kein Zweifel. Doch jetzt, wo er vor dem Objekt stand, stellte sich ihm ein weiteres Problem in den Weg: Nirgendwo gab es ein Schloss oder eine Öffnung. Nicht einmal eine Spalte war auszumachen. Auf jeder Seite zeigte sich der schwarze Spiegel des Gesteinsglases makellos. Greg erinnerte sich an die Inschrift, die er vor Jahrzehnten auf einem Relief tief im Dschungel von Yukatán gefunden hatte.


    Nur denen gibt der Kristall seine Kraft, die würdig sind, sein Herz zu berühren.


    Sie war seine göttliche Berührung gewesen. Sein Prometheusfunken, der das Feuer der Leidenschaft entfachte. Dem Glauben der Maya nach lag im Blut der Sitz der Seele, also war das vielleicht der Schlüssel.


    Greg zückte sein Taschenmesser, bohrte die Spitze in seine Handfläche und ließ das Blut auf den Obsidian tropfen. Das Muster glänzender Tropfen auf dem schwarzen Spiegel besaß eine unheimliche, machtvolle Schönheit. Er war sicher, dass etwas geschehen musste, doch so lange er auch wartete, es tat sich nichts. Alles blieb reglos und still. Das Blut trocknete, Enttäuschung übermannte ihn. Aber nein! Greg stutzte und beugte sich vor. Es trocknete nicht. Vielmehr schien der Stein es aufzusaugen.


    Konnte es sein? Hatte er doch die Lösung gefunden?


    Ein leises, gleitendes Geräusch erklang. Auf der Oberfläche des Quaders bewegte sich etwas. Langsam schob sich aus dem Objekt ein zweiter Quader hervor, kleiner als der erste und auf der vorderen Seite offen. Licht flutete die Kammer, das von einem etwa armlangen Kristall ausströmte. Nach und nach zeigte er sich in all seiner Schönheit. Greg schwindelte vor Entzückung. Er existierte! Der Himmelskristall war kein Märchen, sondern Wirklichkeit. So, wie er es seit Jahrzehnten vermutet hatte. All die Spottreden, die Zweifel und der Zorn der vergangenen Jahre, verschwanden in Bedeutungslosigkeit. Sein Schicksal erfüllte sich.


    Endlich!


    Von einer überirdischen Kraft gehalten, schwebte das Relikt in seinem Käfig aus Gesteinsglas, leise summend und vibrierend, nicht geschaffen von Menschenhand. Greg wollte darauf zugehen, wollte den Kristall berühren, um seine Macht in sich aufzunehmen, doch plötzlich ließ ihn eine Bewegung herumfahren.


    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Unmöglich, schrie sein Verstand. Es kann nicht sein! Unmöglich!


    Die Mumie bewegte sich, streckte ihre staubigen Glieder und glotzte ihn aus leeren Augenhöhlen an. Spöttisch wippten die schillernden Federn des Kopfputzes in einem Windzug, der durch den Treppengang in das Gewölbe wehte. Langsam bückte sich das Monster, nahm den Speer auf, der neben ihm an der Wand gelehnt hatte, und tat einen tiefen, rasselnden Atemzug. Greg hörte, wie die ausgetrockneten Lungen sich knisternd ausdehnten.


    Lichtfinger strömten aus dem Kristall hervor, glitten auf die Mumie zu und hüllten sie in einen pulsierenden Halo. Zur Salzsäule gefroren sah Greg, wie die ausgedörrte Haut des Wesens zu neuer Frische erblühte und den Ton heller Bronze annahm. Augen wuchsen in den leeren Höhlen, verschrumpeltes Fleisch straffte sich. Binnen weniger Augenblicke floss blauschwarzes Haar über kräftige, breite Schultern. Muskeln traten hervor, tiefdunkle Augen funkelten ihn an.


    Vor ihm stand ein Krieger. Jung, stark und prachtvoll. Mit katzenhafter Anmut umkreiste er Greg, präsentierte ein grausames Lächeln, in dem sich Stolz mit Furchtlosigkeit und einem gewaltigen Schmerz vereinte.


    Er hörte den Mann Worte murmeln. Finstere, uralte Klänge, machtvoll vibrierend wie der Atem der Pyramide. Es handelte sich um einen längst ausgestorbenen Maya-Dialekt aus einer Epoche, die weit vor der Blütezeit dieses Volkes lag.


    Wie ferngesteuert zog Greg die Pistole aus dem Halfter und schoss dem Mann in die Brust. Der Krieger taumelte keuchend zurück. Er prallte gegen die Wand, stieß einen Laut der Verblüffung aus und sackte in die Knie. Ungläubig betasteten seine Finger das Loch. Es lag genau über seinem Herzen.


    Als der Mann zur Seite sackte und starb, durchzuckte Greg ein Gefühl des Bedauerns. Er hatte ein Wunder getötet. Ein lebendes Relikt, von dem er so viel hätte erfahren können. Doch auf ihn wartete sein Schicksal und es gab niemanden, der ihn davon abhalten würde, es sich zu nehmen.


    Wieder trat er vor den Quader, streckte den Arm aus und berührte den summenden Kristall. Energie durchfloss ihn mit der Wucht einer Flutwelle. Seine Finger glitten in den Stein, schienen von ihm aufgesogen zu werden.


    Nur denen gibt der Kristall seine Kraft, die würdig sind, sein Herz zu berühren.


    Greg hörte seinen eigenen Schrei wie ein tausendfaches Echo im Gewölbe widerhallen. Sein Körper schien vom Ausmaß der in ihn strömenden Energie gesprengt zu werden. Millionenfache Bilder schossen durch seinen Kopf, sengend und flatternd wie ein Schwarm Feuervögel, viel zu viele, um sie zu begreifen. Alles in ihm stand in Flammen. Der Schmerz war unerträglich, doch er riss ihn in einen Strudel weißglühender Herrlichkeit. Das musste sie sein. Die allmächtige Energie des Universums. Die Kraft der Schöpfung. Das, woraus alles Leben geboren und worin es wieder eingefügt wurde, wenn das Fleisch verging.


    Etwas packte Greg und schleuderte ihn zurück, hinaus aus dem göttlichen Kaleidoskop. Es klirrte und schepperte, dann prallte er so heftig gegen eine Wand, dass die Luft aus seinen Lungen gedrückt wurde. Keuchend sank er zu Boden. Über ihm ragte der Maya-Krieger auf, zornig und prachtvoll wie ein fleischgewordener Gott. Das Loch in seiner Brust war verschwunden. Greg sah sie Obsidianspitze des Speeres auf sich niedergehen. Er rollte sich zur Seite, griff nach dem Bein des Kriegers und versuchte, es mit einem Ruck unter seinem Körper wegzuziehen. Es gelang ihm nicht. Funken sprühend schrammte die Speerspitze über die Wand, und noch ehe die glühenden Splitter den Boden berührten, hob der Maya erneut seine Waffe. Greg schloss mit seinem Leben ab, doch plötzlich geschah etwas. Licht drang aus seiner Hand, schoss am Bein des Mannes hoch und hüllte dessen Körper ein. Schnell wie eine zuschnappende Schlange. Ein Schrei unsäglichen Schmerzes erklang.


    Greg kroch auf allen vieren zurück, während das Licht den Krieger wie ein Wirbel funkelnder Energie umkreiste und ihn bei lebendigem Leib verbrannte. Mein Gott, was geschah hier? Was hatte er getan? Hinter dem Stöhnen des Mayas glaubte Greg, etwas Erlöstes herauszuhören. Irrte er sich, oder lag ein Lächeln auf den Lippen des Kriegers, als er nach ewig währenden Augenblicken zu Boden sank und sein Leben aushauchte?


    Er trat zu der Leiche, zitterte am ganzen Körper. Der Gedanke, knapp vor seinem Ziel um ein Haar getötet worden zu sein, war zu erschreckend, um ihn an sich heranzulassen. Lediglich ein leichter Geruch nach verbranntem Fleisch lag in der Luft, während das Licht sein vernichtendes Werk vollendete und den Körper des Mayas in ein Monument aus weißer Asche verwandelte. Dann erlosch es. Zurück blieb Stille, durchdrungen von tropfendem Wasser. Die Pyramide hatte ihren Wächter verloren. Ihr Friede, der vielleicht seit Jahrtausenden angedauert hatte, war zerstört.


    „Es tut mir leid.“ Sanft berührte er die bröckelnde Hülle. Mit leisem Knistern zerfiel sie unter seinen Fingern. Wenn dieses Wesen tatsächlich all die Zeit überdauert hatte, hier im Herzen der Pyramide, dann war es erschreckend, dass sein Leben so schnell beendet worden war. Vielleicht waren mit ihm auch all seine Erinnerungen und sein Wissen gestorben. Ein Frevel, ohne Frage. Doch was hatte er für eine Wahl gehabt?


    Als Greg zurückwich, begann die Luft über dem Aschehaufen zu glimmen. Sie funkelte und glänzte wie ein Atem aus Gold, verdichtete sich und stieg in anmutigen Spiralen auf. Energie lag in diesem Licht, ähnlich der Macht des Kristalls und geschwängert von zahllosen Erinnerungen. Es war die Seele des Mayas. All sein Dasein, sein Wissen und seine Kraft. Greg stieß einen Laut der Verblüffung aus. Konnte er sie sehen, weil der Kristall ihn verändert hatte?


    Während er das Schimmern betrachtete, wuchs eine wilde Gier heran. Er wollte diese Macht spüren. Er wollte den Mann, den er getötet hatte, in sich aufnehmen und sein Wissen bewahren. Die Seele schien diesen Hunger zu fühlen. Angstvoll versuchte sie zu fliehen, doch je größer Gregs Verlangen wurde, desto näher wurde sie an ihn herangezogen. Eingefangen von einer Kraft, die er noch nicht verstand.


    Die Seele des Mayas gab nicht auf. Sie kämpfte gegen den Sog seines Willens an, unermüdlich und mit der Wucht eines zornigen Kämpfers. Greg glaubte, sein Schädel müsste platzen. Zwei uralte Mächte boten einander die Stirn. Die eine hungernd nach Energie und Wissen, die andere nach Erlösung strebend. Schließlich, als die Seele des Mayas bereits ermattete und kurz davor war, von ihm einverleibt zu werden, verebbte der Sog in Gregs Geist. Kraftlos fiel er in sich zusammen.


    Es war vorbei. Er war gescheitert. Der Zorn des Kriegers streifte noch einmal seine Wahrnehmung und schleuderte ihm all seine Verachtung entgegen, dann löste sich seine Seele auf. Strebte hinaus in den Äther und hinterließ nichts als einen verwehenden Hauch uralten Wissens.


    Greg lag auf dem Rücken, müde wie nie zuvor. Eine Lähmung schien seinen Körper gefangen zu halten, doch er spürte, wie die Kraft bereits in ihn zurückkehrte. Reglos lag er da und ließ sie ihr Werk verrichten, bis seine Beine ihn wieder trugen und er sich aufrichten konnte. Seine Hände zitterten, als er den Kristall aus seinem Käfig nahm. Er drückte ihn an die Brust, spürte das Pulsen der Energie und seufzte vor Entzückung, als sein Körper einen Gleichklang zu dieser kosmischen Schwingung fand. Der zweite Kristall würde bald ihm gehören. Greg wusste, wo er zu finden war. Am anderen Ende der Welt in einer geheimen Kammer der Cheops-Pyramide. Das Versteck des dritten und letzten Kristalls jedoch kannte er nicht. Noch nicht. Aber es kümmerte ihn nicht. Wenn auch der Rest der Legende der Wahrheit entsprach, lag ihm die Ewigkeit zu Füßen.

  


  
    KAPITEL I


    Dunkelheit


    [image: image]


    Liebe ist die stärkste Macht der Welt,

    und doch ist sie die demütigste,

    die man sich vorstellen kann.


    (Gandhi)


    [image: image]


    Portland, Maine, 2. Mai 2005


    „Was glauben Sie, was das ist? Ein Schwan? Ein Hahn?“


    Mary sog die Luft zwischen den Zähnen ein, als der Arzt die Wunde desinfizierte. Ihr Dasein war ohnehin merkwürdig, aber am frühen Morgen durch die Schmerzen eines Brandmals aufzuwachen, von dem sie sich nicht erklären konnte, wie es auf ihr Handgelenk gekommen war, stellte selbst für ihre Verhältnisse eine besondere Merkwürdigkeit dar.


    „Es sieht mir nach einem Phönix aus“, mutmaßte Dr. Valantine. „Sehen Sie hier? Sein Schwanz geht in Flammen über. Und die Krone auf seinem Kopf scheint ebenfalls aus Feuer zu bestehen.“


    „Ein Phönix?“


    Marys Unsicherheit vertiefte sich. Ein Hahn oder ein Schwan hätte der Situation etwas von ihrer Unheimlichkeit genommen, doch ein mystischer Vogel, der das Sterben und die Wiedergeburt symbolisierte, verursachte Gänsehaut.


    „Sie wissen, was er bedeutet?“ Dr. Valantines offene Sorge machte die Situation nicht einfacher. Das starre Gesicht des Arztes, sein eindringlicher Blick und das Timbre seiner Stimme waren eine Bestätigung für ihre Ängste, die sich immer weiter in den Vordergrund drängten. „Er verbrennt und entsteht aus der eigenen Asche neu.“


    „Natürlich kenne ich die Legende des Phönix.“ Die Antwort klang harscher als beabsichtigt. „Wer kennt sie nicht?“


    „Gehen Sie bitte umgehend zur Polizei. Ich weiß, Sie haben es an dem Abend mit dem Feiern übertrieben, aber mit diesem Brandmal ist nicht zu spaßen. Oder besser gesagt mit der Absicht dahinter.“


    „Ich hatte geschätzte zwei Flaschen Pflaumenwein intus.“ Mary sank peinlich berührt zusammen. Es genügte nicht, dass sie sich vor ihren Freuden wie eine Schnapsdrossel aufgeführt hatte. Nein, auch Dr. Valantine war zugegen gewesen. „Das ist Rekord für mich. Ich konnte nicht mal mehr geradeaus gehen.“


    „Trotzdem“, beharrte er. „Das ist kein Dummer-Jungen-Scherz. Und selbst wenn, ist es immer noch Körperverletzung. Können Sie sich an nichts erinnern?“


    „Nein. Susie brachte mich nach Hause, ich stieg aus und dann … Blackout.“


    Der Arzt wiegte nachdenklich den Kopf. „Menschen wachen nach einer durchzechten Nacht mit den merkwürdigsten Andenken auf. Mich hat man mal zu meiner Studentenzeit wie einen Weihnachtsbaum dekoriert, und wo sich die Spitze befand, wollen Sie nicht wissen. Aber das hier ist etwas anderes, Mary. Es ist ein perfektes Brandmal, keine ungeschickt gestochenen Punkte und keine alberne Tätowierung. Außerdem macht mir die Bedeutung des Symbols Sorgen. Moment, was ist das denn?“


    Dr. Valantine fasste Marys Haarflut mit einer Hand im Nacken zusammen. Als seine Finger zu tasten begannen, zuckte sie zusammen.


    „Das tut weh. Was ist das?“


    „Sie haben hier einen Einstich. Aber er ist zu groß für einen Insektenstich. Können Sie sich an nichts erinnern?“


    „Nein.“ Wie Eiswasser sickerte Angst ihre Wirbelsäule hinab. Diesmal war sie nicht mehr auf einer Ahnung begründet, sondern auf Gewissheit. Etwas stimmte hier nicht. Irgendetwas war geschehen, das sie nicht mehr in eine Illusion aus Harmlosigkeit hüllen konnte. „Ich weiß nichts mehr. Wirklich nicht.“


    „Melden Sie das. Ich muss Sie ausdrücklich darum bitten. Wenn Sie mich fragen, wird die Welt langsam krank und steuert auf ein riesengroßes Chaos zu.“ Dr. Valantine schüttelte monoton den Kopf, während er das Brandmal verband. Als seine Behandlung beendet war, verdunkelte sich sein Gesicht vor Sorge. „Versprechen Sie es mir. Ich frage mich wirklich, warum Sie so lange gewartet haben, bis Sie zu mir gekommen sind. Sie sind eine erwachsene Frau, aber dafür müsste ich Ihnen den Hintern versohlen.“


    Steif vor Beklommenheit stand sie auf. „Ich melde es. Versprochen. Dann bis zum nächsten Mal.“


    „Wenn Sie reden wollen, ich bin zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar.“


    „In Ordnung. Danke für alles.“


    Ihre Beine waren weich wie Butter, als sie die Praxis verließ. Die Wärme der Sonne vermochte es nicht, den Klumpen aus Eis zu schmelzen, der sich in ihrer Körpermitte eingenistet hatte. Die Heimeligkeit der roten Backsteinhäuser, des Hafens und der Schiffe erschien wie die Kulisse zu einem Stephen-King-Film, in dem Idylle nur eine höhnische Maske war. Sie musste sich zusammenreißen. Irgendwer hatte sich einen Scherz mit ihr erlaubt, weiter nichts. Was nützte es, wenn sie sich in unheilschwangeren Gedanken verlor und den Teufel an die Wand malte?


    Der Gedanke, sich im 51 Wharf Restaurant eines der köstlichen Fischgerichte zu gönnen, war verlockend, ging jedoch in der Angst unter, mit vielen Menschen auf engem Raum zusammen zu sein. Mary hasste sich für ihre Schwäche. Wer immer für dieses Brandmal verantwortlich war, er hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit genau das beabsichtigt – sie zu verunsichern.


    Energischen Schrittes eilte sie zwei Straßen weiter zu ihrem Wagen, schloss auf und fuhr herum, weil sie glaubte, einen Schatten in der gegenüberliegenden Gasse gesehen zu haben. Doch da war nichts. Nur drei Möwen, die auf dem Dachfirst einer Kirche hockten und gafften. Verdammt, sie musste auf den Teppich kommen. Die Sonne schien. Alles war in Ordnung. Es gab keine psychopathischen Geisteskranken, die ihr auflauerten.


    Mary ließ sich in den Sitz fallen, atmete auf und kurbelte das Fenster herunter. Es war warm für Mai. Viel eher hätte es August sein können. Sie zupfte ihre Haare zurecht, frischte den Lippenstift auf und zwinkerte sich im Rückspiegel zu. Wie sehr vermisste sie ihren Mann. Mary stellte sich seinen Duft vor, dachte an seinen Körper, der sich so graziös bewegte wie der einer Raubkatze. Sie dachte an seine Augen und an seine behütende Stärke, während ihre Sehnsucht zu einer kalten Faust wurde, die ihr Inneres zusammendrückte.


    Das Letzte, was sie noch klar wahrnahm, war das Glitzern eines Sonnenreflexes auf ihrem Brillenetui und ein Stich an ihrem Hals. Die Schwärze kam so schnell wie eine Flutwelle aus Teer. Sie sank tiefer, immer tiefer. Wurde von einer zähen Masse schier zerdrückt, kämpfte dagegen an, kam frei und erhob sich zu einem wunderbaren Flug, als wäre sie ein großer, starker Vogel, der zu einem Licht strebte, dessen Schönheit alles bisher Gesehene übertraf.


    Als das Licht zum Greifen nahe war und sein zarter Schein ihren Körper wärmte, begann sie zu fallen. Da war das Geräusch von Wellen. Salz legte sich auf ihre Lippen. Sie wurde aufgefangen, spürte Schmerz an Armen und Beinen, wurde herumgerissen und fallen gelassen. Mühsam öffnete sie die Augen. Ihre Lider waren schwer wie Blei. Unter ihr lag Holz. Bleiches, morsches Treibholz, das aussah wie Knochen. Sie war gefesselt. Jemand hatte sie nackt an einen Baumstamm gebunden, über einem Berg aus Treibholz. Vor ihr rauschte das Meer. Es war Nacht. Finsterste Neumondnacht.


    Mary fürchtete sich nicht, denn sie wusste, dass sie nur träumte. Vor ihr schwebten bleiche Gesichter, die keinen Körper besaßen. Oder nein, da waren Körper, ganz in Schwarz gekleidet, die sich schemenhaft vor den schiefergrauen Kieseln des Strandes abzeichneten. Warum trugen diese Menschen Handschuhe, obwohl die Nacht warm war?


    Nun, warum nicht? Sie träumte eben. Wäre sie nicht gefesselt, hätte sie sich gekniffen, um aufzuwachen. Mary hörte sich kichern, weil die Köpfe der Gestalten aussahen wie in der Dunkelheit schwebende Luftballons. Müssten sie nicht singen oder Beschwörungen murmeln? Müssten sie nicht Kutten tragen wie in diesen idiotischen Filmen?


    Zwei Menschen traten vor und hielten etwas Leuchtendes in den Händen. Wunderschöne, etwa armlange Kristalle, die wie von Zauberhand zwischen den zu Kelchen zusammengelegten Händen zu schweben schienen. Ihr Glanz glich dem Licht, in das sie zuvor eingetaucht war. Er war rein und vollkommen, wie der Halo einer uralten Macht, die warm und sanft, doch grenzenlos war.


    Ein grauhaariger, hochgewachsener Mann kam auf sie zu, tauchte seine in weiches Leder gehüllten Finger in eine Schale und begann, Marys Oberkörper zu bemalen. Die zarten, gleitenden Berührungen weckten ihre Lust. Der Wunsch, diese Hand möge tiefer wandern, wurde noch brennender, als der Mann sich vorbeugte und ihre Stirn küsste. Sanft waren die Lippen, wie ein Vogelflügel. Sanft waren auch seine grauen Augen und das väterliche Gesicht. Schließlich hob der Fremde eine Strähne ihres Haares und drehte sie zwischen den Fingern. Im Licht der Kristalle wirkte das flammende Rot wie geronnenes Blut.


    Wellen rauschten, spielten klackernd mit den Kieseln und schäumten über scharfkantige Felsen. Eine Bucht. Kam sie ihr nicht bekannt vor? War sie nicht hier schon einmal gewesen oder erschuf der Traum gänzlich unbekannte Szenerien?


    Das Licht der Kristalle wurde intensiver. Schimmernde Finger lösten sich aus ihrem pulsierenden Herz und krochen durch die Nacht, berührten die schwarzen Silhouetten der Wartenden und glitten wie lebendige Schlangen auf sie zu. Eine gewaltige, kosmische Energie schien sie zu berühren. Der Fremde wich zurück, und dann erklangen Worte, die Mary zuerst nicht verstand. Doch als die Stimmen mit jeder Wiederholung des Verses lauter wurden, fanden sie einen Weg in ihre vom Traum verschleierte Wahrnehmung:


    „Phönix.


    Rein und erhaben.


    Neu geboren aus Salz und Asche.


    Nimm unsere Seelen


    und befreie uns,


    so wie wir dich befreien.


    Mit Salz und Asche.“


    Mary fürchtete sich nicht. Sie fürchtete sich nicht einmal, als die glimmenden Finger aus Licht das Holz berührten und es in Brand steckten. Sie träumte, und wenn sie erwachte, würde sie den warmen Körper ihres Mannes neben sich spüren. Seine schützende Umarmung, seine Lippen, seine samtweiche Stimme. Sie würden lachen über die seltsamen Dinge, die sie träumte.


    Plötzlich brach der Schmerz auf. Lodernd, gleißend und unerträglich. Flammen leckten an ihren Beinen. Haut schmolz und brodelte. Kein Traum! Oh Gott, es war kein Traum. Sie empfand niemals Schmerzen, wenn sie schlief. Mary schrie, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Wie tot hing ihr Körper über den fauchenden, rotgoldenen Zungen, und sie spürte das Lächeln auf ihren Lippen, als wäre es festgefroren.


    Kein Traum!


    Alle Wirklichkeit ging unter in unerträglicher Qual. Grelles Licht umhüllte sie, bar jeder Schönheit. Nicht tröstend, sondern fressend und zerstörend, es saugte an ihrer Seele wie ein gieriges Monstrum. Sie roch ihr verbranntes Fleisch. Mein Gott, sie würde ihren Mann nie wiedersehen. Er würde nie erfahren, was mit ihr geschehen war. Und plötzlich kam die Stille. Mary schwebte über ihrem Körper. Sie sah den nächtlichen Strand, das Meer und den Treibholzstamm, an dem sie gefesselt war. Sie sah die Menschenmenge und die Finger aus Licht, die über den Sand krochen wie Schlangen. Die Haut ihrer verlassenen Hülle brodelte und kochte, doch aus ihr strömte ein wunderbares Licht. Der Mann mit den grauen Haaren sog es in sich auf. Er trank es mit ausgebreiteten Armen und in den Nacken geworfenem Kopf, und Mary fragte sich, ob es ihre Seele war, die er in sich aufnahm. Plötzlich spürte sie den Sog. Unerbittlich zog er sie in die Tiefe, zu dem Mann, der sich von ihr nährte.


    Es gab nichts, das sie dagegen tun konnte. Sie fühlte sich ein hilfloses Blatt, das in einer wilden Strömung trieb, die sie zu einem Strudel trug. Dieses Monster würde ihre Seele fressen. Kein Tod konnte schlimmer sein.


    Ein stummer, körperloser Schrei verhallte im Nichts. Ungehört. Verschluckt von einer Dunkelheit, die nie enden würde.


    Portland Police Department, 2. Mai 2005


    „Wie sicher bist du?“ Daniel Natali wurde ungeduldig. Die Art, wie Rebecca minutenlang über der Lupe hing und nichts tat, außer mit Augenbrauen und Mundwinkeln zu zucken, machte ihn verrückt. „Raus mit der Sprache.“


    „Ruhig Blut“, säuselte Rebecca. „Deine Ungeduld bringt dich noch ins Grab.“


    „Du bringst mich ins Grab“, konterte Daniel. „Du und deine verdammte Ich-hab-alle-Zeit-der-Welt-Einstellung. Wo hast du vorher gearbeitet? Im Schlaflabor?“


    „Die Tinte ist frisch“, murmelte Rebecca, während das Licht der Schreibtischlampe ihre zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare versilberte. Inzwischen, da sie die Fünfzig überschritten hatte, wurden diese grauen Haare als normal betrachtet. In jungen Jahren hingegen war sie deswegen gehänselt worden.


    „Mehr hast du nach all dem Gestarre nicht zu sagen?“, nörgelte er. „Jetzt komm schon. Hör auf mit deinem Spielchen.“


    Rebecca warf ihm einen scharfen Gouvernantenblick zu. „Hetz mich nicht, sonst erfährst du gar nichts.“


    „Hetzen? Ich bin seit fünfzehn Minuten mucksmäuschenstill. Und dir kann man beim Laufen die Schuhe besohlen.“


    „Nervensäge. Also gut. Diese Nachricht ist nicht älter als 24 Stunden. Der Schreiber ist zweifellos Rechtshänder, was uns die Druckpunkte am Anfang der Buchstaben verraten. Sein Schreibstil ist flüssig, seine Fingerfertigkeit ausgeprägt. Zu neunundneunzig Prozent ist er unser Gesuchter.“


    „Es ist Razorbacks Schrift?“ Daniel rückte näher an Rebecca heran und drängte sie beiseite, um einen Blick durch die Lupe zu werfen. Die Verfolgung dieses Bombenlegers zog sich inzwischen über zwei Jahre hin und hatte ihm in der Vergangenheit zu viel Schlaf geraubt. Noch einmal, das schwor er sich bei allem, was ihm heilig war, würde dieser kranke Mistkerl nicht entwischen. „Ich frage mich, wie du aus dem Gekrakel überhaupt was rauslesen kannst.“ Daniel wich zurück und rieb sich die Augen. „Und warum du mit dem, was du herausliest, meistens auch recht hast.“


    „Übung, mein Lieber. Willst du wissen, was er zum Frühstück hatte? Oder wie lange der letzte Geschlechtsverkehr her ist?“


    „Ts …“ Daniel begutachtete das eigentümlich geschwungene W am Anfang des Wortes Wann. Wohl nahm er wahr, dass Rebecca sich vorbeugte und an seinen Haaren schnupperte, doch er ließ sie gewähren. Es gab wichtigere Dinge als die Annäherungsversuche einer sich im zweiten Frühling befindlichen Schriftsachverständigen.


    „Eins würde ich gern mal wissen.“ Rebecca gurrte wie eine zum Turteln aufgelegte Taube. „Warum nennst du ihn Razorback?“


    „Er sieht aus wie ein mutiertes Wildschwein. Razorback ist der Lieblingshorrorfilm meiner Frau. Jedes Mal wird sie grün vor Angst und kriecht hinter die Sofakissen.“


    „Und wie siehst du aus?“ Rebecca kicherte mädchenhaft. „Wie ein Karamelltoffee.“


    „Hä?“


    „Deine Haut hat die Farbe von Sahnekaramell. Deine Augen erinnern an Nougat. Die Haare sind eine Mischung aus Bitter- und Nussschokolade. Du solltest sie wachsen lassen. Ungefähr bis hier.“ Rebecca deutete auf ihr Kinn, dann auf ihre Schulter. „Oder besser bis hier. Was meinst du?“


    „Frauen.“ Daniel seufzte, zog den Zettel aus der Halterung und sah auf die geschwungenen Buchstaben. Jeder einzelne erschien ihm wie ein lebendiges, spöttisches Wesen.


    Ihr langweilt mich. Wann wird es endlich spannend? Ich bin die Kinderspiele leid. A. D.


    „Arschloch Deluxe“, knurrte Daniel. „Oder wie wäre es mit Arschtritt, danke!“


    Rebecca legte den Kopf schief. Das Glitzern ihrer Augen gab ihr einen Hauch verlorener Jugend zurück. „Du bist mir was schuldig.“


    „Ach ja? Soweit ich weiß, machst du nur deinen Job. Somit ist der Einzige, der dir etwas schuldet, unser Arbeitgeber.“


    „Ein Wink von dir und ich würde meinen Mann …“


    „Becca! Hör auf damit. Du bist die Einzige hier, die ich länger als eine Stunde an meiner Seite ertrage. Versau dir dieses Privileg nicht.“


    „Lass einem alten Mädchen doch ihre Träumereien.“ Sie stutzte und warf einen Schulterblick nach hinten. „Aha, der Lieutenant. Sieht so aus, als würde es heute noch spannend werden.“


    Ein bulliger Riese riss die Tür auf und betrat Rebeccas Zimmer mit solch hochmütiger Selbstverständlichkeit, als stattete Zeus seinen Untertanen einen Besuch ab und erwartete mindestens eine Huldigung nebst einem Kniefall. Jeremiah Smith, sein Vorgesetzter. Während die Schriftsachverständige um eine Handbreit schrumpfte, ließ Daniel sich von der Ehrfurcht gebietenden Aura des Riesen nicht beeindrucken. Gelassen steckte er seine Hände in die Taschen des schwarzen Neunhundertdollaranzugs und lehnte sich im Stuhl zurück.


    „Arbeit?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Ein Gruß von Ihrem Razorback.“ Rote Flecken erblühten auf Smiths Doppelkinn, ein untrügliches Zeichen seiner Aufregung. „Diesmal hat er sich eine Fischfabrik ausgesucht.“


    „Eine Fischfabrik?“ Daniel hob eine Augenbraue.


    „Sie haben richtig gehört. Zum Abendessen will er uns ein paar flambierte Ölsardinen servieren. Diesmal ist übrigens Ihr Wildschwein selbst die Bombe. Er hockt zugeschnürt wie eine Weihnachtsgans im Chefbüro und schiebt Sehnsucht. Ich muss wohl nicht betonen, nach wem.“


    „Soll er bekommen, was er will.“ Daniel stieß ein kampflustiges Schnauben aus. „Aber diesmal halte ich mich nicht mit übertriebenem Krisenmanagement auf. Wenn Sie nichts dagegen haben, schiebe ich die letzte Konsequenz ganz nach vorn.“


    „Erst schießen, dann fragen?“ Smith grinste, was ihm das Aussehen einer übellaunigen Bulldogge verlieh. „Von mir aus. Machen Sie Nägel mit Köpfen, aber denken Sie daran, wem wir am Ende zur Rechenschaft verpflichtet sind. Ich verstehe Ihr spezielles Verhältnis zu diesem Arschloch. Immerhin war er der erste Fall, der Ihnen zugeteilt wurde. Aber das sollte nicht dazu führen, dass Sie mit dem Kopf durch die Wand rennen.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Zweifeln Sie an mir?“


    „Keineswegs. Sie sind mein bestes Stück.“


    Daniel drückte sich am Lieutenant vorbei und grinste, als Rebeccas Blick bei den Worten bestes Stück zu seinem Schritt wanderte. Ob es Zeit wurde, ihr einige Dinge auszureden? Oder war er ein Krampfarsch und nahm die Angelegenheit zu ernst? Mit Sicherheit war es nicht mehr als ein Spiel und er machte aus Mücken Elefanten.


    Als Daniel den überfüllten Umzugsraum erreicht hatte, traf er die Entscheidung, Rebecca ihren Spaß zu lassen. Es war skurril, von einer angehenden Rentnerin umschwärmt zu werden, aber wer wusste schon, wie viel Freuden dem alten Mädchen geblieben waren.


    Sämtliche siebenundzwanzig Mitglieder des Special-Reaction-Teams waren bereits zugegen und suhlten sich im Adrenalinrausch. Ein Einsatz, der ihr gesamtes Können erforderte, wurde von jedem Mann des Teams mit Begeisterung angenommen. Solange kein Abruf erfolgte, ging jeder dem regulären Dienst nach. Eine Tätigkeit, die akute Lebensgefahr zumeist vermissen ließ, doch gerade deshalb von den meisten als langweilig empfunden wurde. Das Special Reaction Team war dazu ausgebildet, hochbrisante Herausforderungen zu meistern und lebensgefährliche Situationen zu entschärfen, eine Leidenschaft, die jedem Anwesenden ins Gesicht geschrieben stand.


    Manche begrüßten ihn mit einem Lächeln, andere mit besorgten Blicken, wohl ängstlich darüber sinnierend, ob aus seiner emotionalen Reizbarkeit das Zielsubjekt betreffend eine Gefahr resultierte. Routiniert wechselte Daniel den Anzug gegen einen feuerfesten Overall, eine schusshemmende untere Weste und eine taktische äußere Weste, zog Handschuhe, Sturmmütze, Helm und Stiefel über, befestigte die Beretta an seiner linken und die Kimber Custom an der rechten Hüfte. Hinzu kamen Taser, Schlagstock und Pfefferspray, bis er sich in voller Montur wie ein olivgrünes Michelinmännchen fühlte.


    Adrenalin flutete seinen Körper. Seine lieb gewonnene Droge, ohne die er sich wie ein Schatten seiner selbst fühlte. Eines musste man Razorback lassen – er war eine Herausforderung. Ein ebenbürtiger Gegner, der ihm regelmäßig einen Cocktail prickelnder Lebendigkeit verpasste. Aus diesem Grund erschien Daniel die Tatsache, dass der Kerl zugeschnürt mit Sprengstoff in einer Fischfabrik hockte, umso grotesker. Zweifellos steckte ein perfider Plan dahinter. Oder diesem Idioten war schlichtweg langweilig geworden.


    „Agent Natali?“


    Eine Stimme ließ ihn herumfahren. Wie üblich erklang Gekicher, waren einige Kollegen doch der Meinung, diese Anrede suggeriere eine russische Blondine.


    „Worum geht’s?“ Etwas an der Miene des Sergeants ließ Daniel vergessen, seine Empörung nach außen zu kehren.


    „Kann ich draußen mit Ihnen reden?“, nuschelte der Mann.


    „Schlechter Zeitpunkt. Wir wurden zu einem Einsatz gerufen. Egal, um was es sich handelt, ich muss es aufschieben.“


    „Sir, es geht um Ihre Frau.“


    Er erstarrte. Seine Erregung wich einem Gefühl kalter Benommenheit. Finger aus Eis tasteten sich über die Wirbelsäule in seine Eingeweide vor. „Was ist mit ihr?“


    Der Sergeant nickte hinaus in den Gang. „Hier draußen, bitte.“


    Daniel gehorchte steifbeinig, erfüllt von Schwerelosigkeit und einer dumpfen, unheilschwangeren Ahnung. Als sie sich vor der Tür gegenüberstanden, presste er die Worte nur unter Mühen hervor. „Geht es ihr gut?“


    Stille.


    Ein kurzes Räuspern.


    Sekunden zogen sich zu Ewigkeiten.


    Der Blick seines Gegenübers schmetterte Daniel die Wahrheit ins Gesicht, noch ehe Worte sie ausdrücken konnten. „Sie hatte einen Unfall, Sir. Man fand ihren Wagen zerstört auf den Felsen nahe dem Leuchtturm. Er ist zwanzig Yards tief gestürzt. Ihr Körper war nicht auffindbar, aber die Frontscheibe war zerstört und voller Blut. Sie war nicht angeschnallt. Es tut mir leid. Die Flut muss sie weggespült haben. Man hat mehrere Einheiten rausgeschickt, um nach ihr zu suchen.“


    „Nein.“ Daniels Wahrnehmung verzerrte sich. Der Sergeant rückte in weite Ferne. Alles entfernte sich. Er fühlte, wie er gegen die Wand kippte. „Nein. Sie lügen.“


    „Es tut mir leid, Sir. Das Blut wurde eindeutig als das Ihrer Frau identifiziert. Wir haben es zuerst testen lassen, um … nun ja, um Sie nicht unnötig zu beunruhigen, für den Fall, dass … oh verdammt, es tut mir leid. Ich bin nicht gut in solchen Dingen.“


    „Wann?“, presste er hervor.


    „Irgendwann heute Vormittag. Es hat geregnet. Die Straße war rutschig.“


    „Sie kann es nicht sein. Unmöglich. Sie würde nie …“ Daniels Stimme brach. Er bekam keinen Ton mehr hervor.


    „Es besteht kein Zweifel“, säuselte es von fern. „So gern ich Ihnen auch Hoffnung machen würde.“


    Er fuhr herum. Als hätte sich sein Geist aus dem Körper gelöst, sah Daniel sich zu, wie er hinauf in sein Büro stürmte. Wie er keuchte, nach Luft rang und Flüche ausstieß. Wie er zum Schreibtisch stolperte und das Foto in die Hand nahm. „Nein. Er lügt. Er lügt. Dieser elende Scheißkerl lügt.“


    Ihre blonden Locken. Ihre grünen Augen. Ihr Lächeln. Alles war in Ordnung. Es war unmöglich. Sie konnte nicht tot sein. Morgen früh würde er zurückkehren, und sie hatte ihm zum Mittag sein Lieblingsessen versprochen. Steak mit gefüllten Kartoffeln. Danach ein stundenlanges Liebesspiel vor dem Kamin, wie sie es immer zelebrierten, wenn er zu lange weg gewesen war. Sie konnte nicht tot sein.


    Daniel wählte ihre Festnetznummer, wartete sechs Klingeltöne und hörte plötzlich ihre Stimme.


    „Natali? Hallo?“


    Herr im Himmel, er würde diesem Sohn einer räudigen Hafenhure den Arsch aufreißen. Er würde ihn windelweich prügeln.


    „Großer Gott!“ Daniel gab einen Stoßseufzer von sich. „Du lebst. Du … ich wusste es. Oh mein Gott, es tut mir leid, Schatz, aber …“


    „Hallo?“, wiederholte ihre Stimme, um nach einer Pause in Gekicher auszubrechen. „Tut mir leid. Kleiner Scherz. Wir sind momentan nicht zu Hause. Aber nach dem üblichen Piepton können Sie gern Ihre Nachricht hinterlassen.“


    Das Telefon fiel ihm aus der Hand. Sein Herz setzte aus. Nein, nein, nein … es konnte nicht sein. Sicher war sie duschen. Oder am Strand. Er nahm den Hörer wieder auf und wählte ihr Handy an. Nichts. Er loggte sich ins Internet ein und rief seine E-Mails ab – nichts. Er versuchte erneut beide Telefonnummern, ließ es klingeln und klingeln, sprach mehrere Nachrichten auf den Anrufbeantworter und fiel, als ihn der Schwindel überwältigte, in seinen Sessel.


    „Eine Lüge! Eine elende Lüge. Es kann nicht sein. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot …“


    Provinz Henan, China, Juni 2006


    Nässe tropfte von den Nadeln der Zedern. Der Dunst aus Hitze und Feuchtigkeit, durchdrungen von fahlem Sonnenlicht, hüllte den Gebirgswald in ein unwirkliches Licht. Feste Körper wurden zu zerfließenden Schatten, Illusionen zu Wirklichkeit.


    In der Krone eines Ginkgos, dessen Wurzeln wie monströse Boas über die Felsen krochen, hockte ein weißer Ibis. Daniel starrte den Vogel an. Seinen nackten, roten, schartigen Kopf. Die Krone aus wippenden Federn und das wie Schnee gleißende Federkleid. Der Ibis erwiderte den Blick, stieß einen Schrei aus und öffnete die Flügel, um lautlos in den Abgrund zu segeln. Daniel blickte ihm lange nach. Mit einer Schwerelosigkeit, die die menschliche Unzulänglichkeit seines Beobachters verspottete, glitt der Vogel in die dampfende Tiefe des Gebirges hinab. Sonnenstrahlen fingen sich in seinem Gefieder. Bevor er verschwand, leuchtete der Vogel auf wie eine himmlische Erscheinung.


    Daniels Disziplin schwand. Der Drang, an Ort und Stelle niederzusinken und seiner Erschöpfung nachzugeben, war unwiderstehlich. Seit sechs Tagen hatte er kaum mehr Nahrung zu sich genommen. Nur Regenwasser aus Bächen geschöpft oder mit dem Mund aufgefangen, wenn es von den Felsen tropfte. Hier und da eine Handvoll Beeren, die er mit fatalistischer Todesverachtung verspeist hatte oder einen kleinen Fisch mit der Hand gefangen und roh gegessen.


    Nach drei Tagen waren der bohrende Hunger und die Übelkeit verschwunden. Am vierten Tag hatte er sich gefühlt, als wäre seine Körperlichkeit von allem Ballast befreit. Wie ein Geist war er durch Wälder und Täler gewandert, hatte Dörfer durchquert und Reisfelder passiert, gedankenlos, gefühllos. Weit davon entfernt, lebendig zu sein.


    Jetzt, am sechsten Tag, übermannte ihn eine bleierne Müdigkeit. Seine Erschöpfung gaukelte ihm vor, er müsse dem Ziel nahe sein, doch wenn er sah, wie sich die Berge immer höher in den Himmel schwangen, wie sich Wälder und Felsen nach jeder Wegbiegung bis zum Horizont erstreckten, hoheitsvoll schlafend unter weltvergessener Dämmerung, schlich sich der Gedanke ein, er würde es niemals schaffen.


    Geh weiter, raunte ihm eine innere Stimme zu. Geh weiter. Du wirst es schaffen.


    Manche hätten gesagt, es sei ein Instinkt, der ihm diesen Befehl zuflüsterte. Eine Ahnung oder das berühmte Bauchgefühl. Doch Daniel wusste, dass es mehr war. Manchmal hörte er diese Stimme so deutlich, als spräche jemand direkt in sein Ohr. Manchmal glaubte er, eine Berührung zu spüren. Eine Hand, die tröstend auf der seinen lag, wenn er aus einem Albtraum erwachte. Ein Ruck, der ihn hochzog, wenn er sich entschloss, nie wieder aufzustehen.


    Vielleicht war es nur Einbildung. Aber falls das den Tatsachen entsprach, war er bereits als Kind nicht richtig im Kopf gewesen. Viele Menschen erschufen sich in ihren ersten Jahren körperlose Freunde. Fantasiegestalten, die trösteten und bei der Flucht in ferne Welten halfen. Doch sein körperloser Freund war geblieben. Still und leise wie ein Schatten, der verschwindet, sobald man sich nach ihm umschaut.


    „Du verfolgst ein Märchen“, waren die letzten menschlichen Worte gewesen, die er gehört hatte. „Das südliche Kloster existiert nicht mehr seit dem achtzehnten Jahrhundert. Kaiser Kangxi ließ es zerstören. Du wirst keinen Stein mehr finden, der auf dem anderen liegt. Du wirst überhaupt nichts finden.“


    Er gab nichts auf dieses Geschwätz. Fehlender Glaube war es nicht, der ihn zweifeln ließ. Derselbe Mann hatte ihm im nächsten Atemzug versichert, Tiger seien in dieser Gegend längst ausgerottet, doch gestern war eine solche Katze um sein Feuer geschlichen. Mit glimmenden Augen und flammendem Fell, das sich über Muskeln spannte wie kostbarer Samt, durchbrochen von Streifen aus Dunkelheit, die die Konturen des Tieres verschwimmen ließen. Der Tiger war verschwunden, ohne sich ihm genähert zu haben und im Nachhinein war Daniel der Gedanke gekommen, die Wildnis selbst hätte ihn durch die Augen des Tieres geprüft.


    Er justierte das Gewicht seines Rucksacks und lief weiter, getrieben von einer Stärke, die nicht allein aus ihm zu kommen schien. Ob ein Pfad noch existierte, war kaum mehr auszumachen. Vielleicht war er einst von Menschen getreten worden, vielleicht von Tieren. Oder der Eindruck eines Weges war nur Illusion. Längst waren seine braune Cordhose und sein schwarzes, kurzärmeliges Hemd zerrissen und durchtränkt von Schweiß, doch aufgrund der schwülen Hitze besaß er ohnehin kein Kleidungsstück mehr, das trocken war. Sich umzuziehen war bedeutungslos. Vieles war bedeutungslos geworden. Zum Beispiel alles, was hinter ihm lag, ausgenommen seine Frau, die hier am Ende der Welt lebendiger war als in ihrer gemeinsamen Heimat. Sie hatte Abenteuer immer geliebt. Auf gewisse Weise reisten sie zusammen und erfüllten sich einen lang gehegten Traum. Vielleicht würden sie sich am Ende dieser Reise endlich wiedersehen.


    Ja, vielleicht.


    Der Tod war nichts mehr, das er fürchtete. Er erschien ihm wie ein Freund. Wie ein Vertrauter, dem er bereits mehrmals begegnet war.


    Als bleigrau der Abend dämmerte, sank Daniel an einem Bach zusammen und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. Für einen Augenblick schien ihm ein Fremder entgegenzublicken. Ein wunderschöner Mann mit stolzem Adlergesicht, langem schwarzem Haar und Augen aus Obsidian.


    Gib nicht auf, flüsterte der Fremde. Geh weiter.


    Daniel schlug nach dem Wasser. Als es sich wieder beruhigte, blickte ihm sein Spiegelbild entgegen. Alles war so, wie es sein sollte. Doch nein, etwas stimmte nicht. Waren seine Haare nicht dunkler geworden? Ebenso wie seine Augen und seine Haut? Glichen sich seine Gesichtszüge nicht langsam denen des Fremden an, oder saß er nur einem Trugbild auf?


    Er fletschte die Zähne gegen sein Spiegelbild. Was würde Rebecca sagen, wenn sie ihn so sehen könnte? Er musste lachen. Inzwischen trug er die Haarlänge, die sie ihm empfohlen hatte. Vermutlich würde keiner seiner Freunde und Kollegen ihn erkennen. Sein Gesicht war schmaler geworden, seine Haut starrte vor Schmutz. Vielleicht beruhten all die Veränderungen nur auf den Entbehrungen, die er sich aufgebürdet hatte. Verfilzte, bis auf die Schultern hängendes Haar verlieh ihm das Aussehen eines Waldschrats. Eigentlich hätte ihm der Bart inzwischen bis zu den Kniekehlen hängen müssen, doch weder am Kinn noch auf den Wangen regte sich auch nur der geringste Haarwuchs.


    Seine Verzweiflung brannte nicht mehr, sie glomm still vor sich hin wie Glut unter der Asche. Als er sich zurücksinken ließ und in die silberblauen Wipfel der Zedern blickte, schien jede Last von ihm abzufallen. Irgendwo schrie ein aufgescheuchter Fasan. Wenn er jetzt einschlief, würde er nicht wieder aufwachen. Niemand konnte etwas dagegen tun, nicht einmal der Geist, der sich in seinem Kopf eingenistet hatte. Und was dann? Seine Wut hielt ihn am Leben. Seine Wut dem Leben und dem Schicksal gegenüber, die ihn zähneknirschend vorantrieb, ohne ihm den Sinn hinter diesen Anstrengungen zu verraten. Er wusste nur, dass er weitergehen musste. Einfach immer weiter und weiter.


    Kraftlos schob er sein linkes Hosenbein hoch und betrachtete die Wunde, die ihm vor zwei Tagen ein Dorfhund zugefügt hatte. Sie sah nicht gut aus. Obwohl sein Blick vor Erschöpfung verschwommen war, erkannte er, dass das Fleisch gerötet und geschwollen war. Eine Entzündung. In seiner Heimat wäre er spätestens jetzt in ein Krankenhaus gegangen und hätte sich mit den Errungenschaften der modernen Medizin abfüllen lassen, aber hier draußen? Irgendwo im Nirgendwo?


    Todmüde sank er wieder zurück. Eine Entspannung durchströmte seinen Körper, die etwas Endgültiges besaß. Wenn er hier starb, war es eben Schicksal. Alles war Schicksal. Sein Leben war ein Baum mit vielen Ästen, und er kletterte drauflos. Fand Halt oder rutschte ab. Es gab keine falschen Entscheidungen. Nur Bestimmung. Und am Ende wartete seine Frau, um ihn in ihre Arme zu nehmen. Egal, welchen Ast er erklomm.


    „Was suchst du, mein Sohn?“


    Die Stimme weckte ihn, gerade als er in oberflächlichen Schlaf gefallen war. Daniel blinzelte. Ein Mann stand vor ihm, winzig und drall, in die orangefarbene Kutte eines Mönchs gekleidet. Die Tasche, die er bei sich trug, war klein. Nicht gemacht für weite Wege. Er musste ganz in der Nähe leben.


    „Das südliche Kloster.“ Daniel erschrak vor seiner Stimme. Sie klang, als gehörte sie nicht zu ihm. Matt, kraftlos, fremd. Es war die Stimme eines Menschen, den er nicht kannte.


    „Das südliche Kloster?“, echote der Mann und lächelte. Hatte er jemals ein so freundliches Gesicht gesehen? Es sah aus wie eines dieser Gesichter, die man in Kinderbüchern dem Mond verpasst. „Dann suchst du etwas, das nicht existiert.“


    Daniel rollte mit den Augen. Er hatte diese Worte oft genug gehört. Hoffnung, in seinem Herzen wurzelnd wie ein zerbrechliches Pflänzchen, verdorrte binnen eines Atemzugs.


    „Du sprichst unsere Sprache gut.“ Der Mönch ließ sich auf einem umgestürzten Baum nieder. Offenbar war er in Plauderlaune. „Ich treffe nicht oft auf Fremde, die ich so gut verstehe.“


    „Mein Vater bestand darauf“, murmelte er schläfrig. Die Bisswunde pochte und sandte schmerzhafte Impulse durch seine Nervenbahnen.


    „Wer war dein Vater?“, verlangte der Alte zu wissen.


    „Hatte nur Geschäfte im Kopf.“ Er winkte ab. „Ich muss jetzt weiter. Es ist nicht mehr weit.“


    „Du jagst einer Vision hinterher.“


    Der Mönch sah zu, wie er versuchte, aufzustehen. Es wäre besser gewesen, einfach der Müdigkeit nachzugeben, doch die Stimme in seinem Inneren wurde drängender. Sie zwang ihn, seine Tasche aufzunehmen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihm wurde heiß. Noch heißer als zuvor. Warum tat er das? Worauf hoffte er noch? Schweißtropfen rannen seinen Nacken hinab. Wieder schrie der Fasan. Der Schrei ging in ein Röcheln über, als hätte etwas dem Vogel die Kehle durchgebissen. Vielleicht der Tiger, der um sein Feuer geschlichen war.


    „Du wirst es nicht schaffen“, hörte er den Mönch sagen. „Willst du für eine Illusion sterben?“


    „Warum nicht? Wenn ich sterbe, dann ist es mein Schicksal.“


    Er lief weiter. Einen Hang hinauf, ein Tal hinab. Wie viele Hänge und Täler hatte er bereits durchschritten? Hunderte? Tausende? Tropfen fielen von silberblauen Nadeln und durchdrangen die Stille der heranbrechenden Nacht mit ihrem einschläfernden Lied. Noch ein Schritt, bleischwer und mühevoll. Zwei weitere Schritte. Er hatte das Gefühl, als wollte ihn die Erde zu Boden ziehen. Seine letzten Kräfte schwanden, selbst der sonst unerschütterliche Funke in seinem Inneren verglomm. Die Stämme der Zedern lösten sich im Nebel auf, verschlangen sich ineinander und zerflossen zäh wie Sirup.


    Dann ein dumpfer Aufschlag. Plötzlich lag er da und blickte in den Himmel … eine graue, wabernde Suppe, die bis auf die Wipfel der Bäume herabgesunken war.


    Er würde also sterben. Auch nicht schlecht.


    Verfallene Pagoden ragten wie Mahnmale der Vergänglichkeit aus dem Nebel auf. Es hatte geregnet. Kaskaden glitzernder Tropfen fielen von Gesimsen, Vorsprüngen und Schnitzereien. Die nach typisch asiatischem Stil geschwungenen Dächer waren von Moos und Flechten erobert worden. Das Holz, aus dem die Türme bestanden, fiel der Fäulnis zum Opfer. Manche der Pagoden waren nicht mehr als zusammengefallene Haufen modernder Überreste, andere erweckten den Anschein, als könnte ein Windhauch sie zerstören. War dies das südliche Kloster? Die Überreste jenes legendären Tempels, in dem die chinesische Kampfkunst ihren Ursprung gefunden hatte?


    Vermutlich träumte er. Oder er war tot.


    Daniel stemmte sich auf die Füße, balancierte sein Gleichgewicht mit ausgestreckten Armen aus und sah, dass er einen Anzug trug. Einen schneeweißen, der jedoch dank Matsch und Regen einen Großteil seiner Makellosigkeit verloren hatte. Die weite Hose und das Hemd schienen perfekt auf seinen Körper zugeschnitten und bestanden aus weicher Baumwolle. Er grinste. Irgendein Scherzkeks hatte ihn in einen klassischen Shaolin-Kampfanzug gesteckt. Falls das hier das Jenseits war, war es ziemlich skurril. Er befühlte die ovalen, weißen Holzknöpfe, strich über seine Brust und ertastete den typischen Stehkragen. Seine Füße waren nackt. Offenbar bestand der Wächter des Elysiums darauf, dass man die Schuhe draußen ließ.


    Daniel versuchte, die Situation zu realisieren. Ihm wurde kalt, seine Muskeln schmerzten. Haare und Anzug waren völlig durchnässt. Das Gefühl, sich im Jenseits zu befinden, wich äußerst weltlichem Unbehagen. Vor ihm am Ende des Pagodenwaldes ragte eine gewaltige Zeder in den Himmel. Ihr zerfurchter Stamm hätte von zehn Männern nicht umfasst werden können. Ein unglaublicher Baum, der Daniels Aufmerksamkeit augenblicklich fesselte. Umwabert von Nebel, umgab sich die Zeder mit der Aura eines göttlichen Wesens.


    Seine Füße verursachten keinen Laut, als er über die aufgeweichte Erde schritt. Träumerisch berührte er das faulende Holz einer Pagode und fragte sich, ob das Bauwerk nach alter Tradition Knochen beherbergte. Uralte Überreste von Mönchen des südlichen Klosters. Die Glocken an den Ecken des Daches läuteten längst nicht mehr im Wind, die Buddhastatuen in den Nischen zerfielen. Auf den Vorsprüngen nisteten Vögel und bedeckten die Schnitzereien mit ihrem Kot. Menschliche Heiligtümer, aufgezehrt von der Natur.


    „Du hast gefunden, was du gesucht hast.“


    Daniel fuhr herum. Ein draller alter Mann stand am Fuße eines Gingkobaumes. Es war der Mönch. Er trug denselben Anzug wie Daniel, allerdings war seiner schwarz. Vermutlich wollte er damit irgendein Ying-Yang-Gleichgewicht demonstrieren oder einen tieferen Sinn symbolisieren. Das Gesicht des Alten strahlte vor innerer Zufriedenheit, was Daniels merkwürdige Stimmung noch vertiefte. Wo war er? Was war er? War er überhaupt noch?


    „Das südliche Kloster?“ Gut, sprechen konnte er also noch. Seine Stimme klang sogar vertrauter als in den Wochen zuvor. Sie klang beinahe wie früher. Tief und fest. „Ist das hier das südliche Kloster?“


    Der Mönch schüttelte den Kopf. „Nein, das Kloster stand etwas abseits. Dort oben auf dem Berg. Du wirst keine Überreste mehr finden, weil die Geschichten wahr sind. Es wurde vor langer Zeit zerstört. Die Pagoden, zwischen denen wir stehen, sind alles, was übrig geblieben ist.“


    Die Enttäuschung blieb aus. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Er wusste nur, dass dies hier nicht die Erlösung war, sondern eine abgefahrene Art von Illusion. Vielleicht der Vorgarten zur Hölle. Oder zum Himmel. Wenn das Leben wie ein schlechter Witz daherkam, warum sollte es mit dem Jenseits anders sein? Es hätte ihn nicht verwundert, jeden Augenblick ein paar Ritter mit Kokosnüssen um die Ecke galoppieren zu sehen.


    „Man nennt mich Großmeister Zongyou“, sagte der Alte. „Aber verstehe Großmeister nicht in dem Sinne, dass ich mich dir überlegen fühle. Es bedeutet nur, dass ich den Weg, den du gehen wirst, bereits gegangen bin.“


    „Den Weg, den ich noch gehen werde?“


    Ihm entkam ein Lachen. All diese weise schwafelnden Meister in einschlägigen Filmen entstammten also keiner klischeedurchtränkten Erwartungshaltung, sondern tummelten sich auch in der Realität. Andererseits wusste er nicht, ob das hier überhaupt real war, was seine kopfüberhängende Belustigung wieder relativierte.


    „Das hier ist echt?“ Seine Stimme klang gereizt. „Ich bin nicht tot?“


    „Natürlich ist es das.“ Der Mönch grinste vergnügt. „Und nein, du bist nicht tot. Sieben Tage sind vergangen, seit ich meine Brüder rief und wir dich hierher brachten.“


    Konfus blickte Daniel an sich hinab. Er schob das Hosenbein hoch und sah eine gut verheilte Wunde. Ihm fiel nichts zu entgegnen ein, also erwiderte er den Blick des Alten mit einem schiefen Lächeln.


    „Komm.“ Großmeister Zongyou schritt auf ihn zu und nahm seine Hand. „Ich zeige dir das südliche Kloster.“


    Daniel folgte ihm willenlos. Sein Körper schien schwerelos zu sein. Der Wald, der Nebel, der Himmel, die Kaskaden aus Tropfen – all das war die Szenerie eines Deliriums, in dem Traum und Wirklichkeit ineinander übergingen wie Farbenschlieren auf Seifenblasen.


    „Das alte Kloster ist verschwunden“, sagte der Mönch. „Der Wald holt sich das zurück, was wir ihm vor Jahrhunderten genommen haben. Aber das südliche Kloster war kein Bauwerk, sondern ein Gedanke. Eine Idee. Es war Inspiration.“


    Daniel lachte. Es war ein ungewohnter Laut, den er eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gehört und in seiner Kehle gespürt hatte. „Ein alter Großmeister, der mir Weisheiten angedeihen lässt. Sagen Sie mir jetzt noch, ich sei der Auserwählte? Habe ich irgendwo an meinem Körper ein Muttermal, das wie ein uraltes Zeichen aussieht und mich als Superhelden auszeichnet?“


    Der Mönch gluckste und blubberte wie eine Wasserpfeife. „Ich empfehle dir, alle Erwartungen hinter dir zu lassen. Nur ein Gefäß, das leer ist, kann man neu füllen.“


    Daniel grinste. So eine Antwort hatte er erwartet. Sie wanderten durch den Wald, erklommen eine Anhöhe und durchschritten ein weites Tal. Bäche flossen wie ein glitzerndes Labyrinth dahin, wanden sich um Zedern und Felsen, vereinten sich zu einem klaren Teich und stürzten als Wasserfälle tiefer. Ein Ort von träumerischer Schönheit.


    Bald erkannte er zwischen den Bäumen ein dreistöckiges Bauwerk. Er sah graue, geschwungene Dächer, Säulen, verspielte Vorsprünge, Schnitzereien und Figurengruppen. Eine breite Holztreppe führte zu einer Terrasse hinauf, gesäumt von steinernen Tigern und Drachen. Daniel hatte auf seinen Reisen beeindruckendere Tempel gesehen, doch dieser strahlte etwas aus, das auf tieferer Ebene berührend war. In dunstiges Sonnenlicht gehüllt und beschützt von der Ruhe des Waldes, umgab ihn Magie. Er erinnerte an die verzauberten Orte aus den Märchen seiner Kindheit. Orte, die niemand sah, außer jenen Menschen, die dafür auserwählt waren.


    Sein Herzschlag wurde schleppend und träge. Etwas Wohltuendes sickerte durch seinen Körper. Etwas, das selbst den zornigen Eisklumpen mit Wärme berührte, den die Trauer hatte wachsen lassen. Er hoffte inständig, sich an diesem Gefühl festklammern zu können.


    Großmeister Zongyou führte ihn die Treppe hinauf. Feuchtes Holz dampfte in der Sonne. Flüchtig sah Daniel drei Mönche im Inneren des Tempels, doch sie verschwanden allzu schnell im dämmrigen Dunkel.


    „Hier entlang.“ Der Alte führte ihn nicht durch das prachtvoll vergoldete Eingangsportal, sondern durch einen offenen Bogengang. Gelb blühende Kletterpflanzen überwucherten Holzgitter, sodass es war, als durchschritte man einen lebendigen, Wind flüsternden Tunnel.


    Der Gang wand sich einmal nach rechts und einmal nach links, bevor er sich zu einem prachtvollen Garten öffnete. Im Schatten mehrerer Gingkobäume, Korkenzieherweiden und Goldlärchen wanden sich künstlich angelegte Bachläufe, schimmerten Teiche und erhoben sich Hügel aus schwarzer, fruchtbarer Erde, auf denen Bonsais wuchsen. Daniel sah einen lebensgroßen, schlafenden Buddha, dessen Gesicht die vollkommenste Stufe innerer Ruhe ausstrahlte. Flankiert von zwei goldenen Kranichen, dämmerte er der Ewigkeit entgegen.


    „Was gefällt dir an diesem Garten nicht?“, fragte der Mönch.


    Daniel ließ den Blick schweifen. Alles wirkte vollkommen. Auf den ersten Blick. „Ich brauche eine Schere.“


    Großmeister Zongyou nickte, ohne dass sein Gesicht eine Emotion verriet. Er ging zu einer Holzkiste und öffnete sie. Daniel ergriff die Schere, trat vor einen Bonsai und begann mit verbissener Entschlossenheit, die Drähte zu zerschneiden, die die Pflanze gefangen hielten. Als der Baum von seinen Fesseln befreit war, ging er zum nächsten Bonsai hinüber. Sechsmal ließ ihn der Mönch gewähren, erst dann schritt er ein.


    „Jetzt weiß ich, was dir wichtig ist. Komm mit.“


    Nun betraten sie den Tempel, dessen dämmrige Tiefe von sich kräuselnden Räucherstäbchen-Schwaden erfüllt war. Es gab Miniaturpagoden, aus der Asche der abgebrannten Stäbchen errichtet, kostbare Statuen und Schnitzereien, Malereien an den Wänden, Teppiche und gerahmte Kalligrafien. Doch all das schwebte ätherisch an ihm vorbei wie die Erinnerung an einen schönen, fernen Traum.


    Großmeister Zongyou schob eine Holztür auf und führte ihn in einen leeren Raum. Bodentiefe Fenster gaben majestätische Ausblicke auf die Berge frei.


    „Setz dich.“


    Daniel gehorchte. Als das Messer zu schneiden begann, fühlte er nichts. Nur ein wohltuendes, erlösendes Vakuum, das ihn ganz und gar ausfüllte. Er widmete den fallenden Haaren keinen Blick. Seltsame Düfte stiegen ihm in die Nase, als sein Kopf mit etwas eingerieben wurde, dann spürte er erneut das Messer. Hart schabte es über seinen Schädel, entfernte jedes noch so kleine Haar und hinterließ makellos glatte Haut.


    „Es soll ein Neuanfang sein“, sagte der Mönch mit sonorer Stimme. „Als vor sieben Tagen ein Ibis aufgescheucht wurde, wusste ich, dass ich jemanden finden würde. Es gibt keine Zufälle. Nur Schicksalsfügungen. Wegen des Vogels ging ich auf die Suche. Du bist bereit, alles aufzugeben. Du hast festgehalten an einer Idee, die jeder andere für einen Traum hält und du warst bereit, für diese Idee zu sterben.“


    „Keine Idee“, erwiderte Daniel. „Nur mein Schicksal.“


    „Was hat dir das gesagt?“


    „Ein Gefühl, als ich die Geschichten über das südliche Kloster hörte.“


    „Das ist noch nicht alles.“ Großmeister Zongyou zog die Klinge ein weiteres Mal über seinen Kopf. Sie ritzte die Haut, doch er gab keinen Ton von sich.


    „Nein“, murmelte Daniel wie im Halbschlaf. „Ein Jugendfreund von mir lebte fünf Jahre im Kloster am Fuße der Songshan Berge. Er erzählte nie viel darüber, aber wenn er es tat, wurde er anders. Lebendiger.“


    „Was wurde aus deinem Freund?“


    „Ein Manager. Irgendwann hat ihn seine frühere Leidenschaft nicht mehr interessiert. Wahrscheinlich bin ich wegen ihm hier.“


    „Nein. Nicht wegen ihm. In dir spüre ich etwas Uraltes. Etwas Gewaltiges, das dich führt und antreibt.“


    Unwillkürlich dachte Daniel an seinen unsichtbaren Gefährten. Ja, ein Gefährte war es wohl am ehesten. Sein Begleiter seit früher Kindheit, der ihm näher war als jeder Mensch, obwohl er nicht einmal wusste, ob es ihn wirklich gab.


    „Woran denkst du gerade?“, wollte der Alte wissen.


    „An etwas, das ich mir vermutlich nur einbilde.“


    „Was ist es?“


    „Seit meiner Kindheit fühle ich immer wieder eine Präsenz. Damals bezeichnete ich sie als meinen Schutzengel. Es ist wie …“ Er seufzte über sein Unvermögen, die richtigen Worte zu finden. „Es fühlt sich an wie eine unsichtbare Person, die ich nicht sehen, aber spüren kann. Wenn es mir schlecht ging oder wenn ich kurz davor war, die falsche Entscheidung zu treffen, griff sie mir metaphorisch unter die Arme.“


    Großmeister Zongyou wischte Daniels inzwischen kahlen Kopf mit einem Tuch ab, nahm seine Hände und zog ihn hoch. „Hast du ihn jemals gesehen? Hat er zu dir gesprochen?“


    „Ich höre seine Stimme oft. Und manchmal, wenn ich in den Spiegel blicke, sehe ich für Sekunden ein anderes Gesicht.“ Er wand sich unangenehm berührt, doch der Mönch zeigte keine Anzeichen von Spott. Viel eher leuchteten die Augen des Alten vor Faszination. „In letzter Zeit kommt es mir vor, als würde ich diesem Mann immer ähnlicher. Meine Haare und Augen sind dunkler geworden, mein Gesicht schmaler. Ich könnte schwören, dass sich sogar mein Mund verändert hat. Früher hatte ich dünnere Lippen.“


    „Manchmal nutzen ruhelose Seelen uns als Gefäße.“ Der Alte schien entzückt zu sein. „Sie sehnen sich nach ihrem verlorenen Leben, und indem sie in einen fremden Körper schlüpfen, nehmen sie gewissermaßen am Geschehen der Sterblichen teil. Vielleicht begleitet er dich auch, weil er sich dir verbunden fühlt.“


    „Inwiefern verbunden?“


    „Vielleicht teilt ihr ein gemeinsames Schicksal.“


    „Und was ist mit den Veränderungen? Sind sie real?“


    „Ja. Die Seele in dir ist stark. Sehr stark sogar. Ich nehme an, dass sie dich unbewusst ihrem eigenen Aussehen angleicht.“


    Daniel schauderte. Dieser Gedanke behagte ihm ganz und gar nicht. Irgendetwas war in ihm? Ein Geist? Das klang wie in einem schlechten Psychothriller. „Heißt das, diese Seele löscht mein eigenes Ich aus?“


    „Oh nein.“ Großmeister Zongyou wedelte energisch mit den Händen. „Das würde sie niemals tun. Sie ist dein Begleiter, dein Freund. Wenn du dich veränderst, dann nur äußerlich und nur in geringem Maße. Abgesehen davon scheint es keine Entwicklung zu sein, die dich ärgerlich stimmen sollte. Du siehst prächtig aus, mein Junge. Selbst mit Glatze. Aber es scheint mir, als wäre ein Teil von dir empört über den Verlust deiner Haare. Lass mich raten, du bist es nicht?“


    Daniel grinste schief. Er wusste nichts zu entgegnen, also übte er sich in Schweigen. Wenn ihn tatsächlich die Seele eines Verstorbenen als Gefäß nutzte, wer war er? Und warum hatte er ihn ausgewählt?


    „Gefährlich ist es eher für deinen unsichtbaren Freund“, fuhr der Alte fort. „Denn es kann ihm leicht passieren, dass du ihn absorbierst und damit für immer gefangen hältst. Wie auch immer, ich sehe, dass du dein altes Leben hinter dir lassen willst. Das ist gut so, denn Leben ist Veränderung und du bist bereit für etwas Neues. Du hast den Platz unter der Heiligen Zeder schon gesehen. Dort unterrichte ich meine auserwählten Schüler.“


    „Wie viele waren es?“


    „In meinem ganzen Leben? Drei.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Dich mitgezählt. Ich widme mich nur Schülern, von denen ich weiß, dass mein Schicksal mit ihrem verbunden ist. Das hier ist kein Kloster wie am Fuß der Songshan Berge. Wir unterrichten nicht. Es sei denn, ein Mensch wie du fällt uns vor die Füße.“


    Daniel fühlte sich unwirklich. Die alte Welt hatte aufgehört zu existieren, und es bereitete ihm keine Mühe, nicht an sie zu denken. Sie war ein ferner Schatten. Ein Traum. Und es fühlte sich gut an. „Warum ich?“


    Großmeister Zongyou hob die Arme und ließ sie wieder fallen. Eine Geste, die unerwartet salopp anmutete. „Weil du hierher gefunden hast. Und weil du mich gefunden hast. Du musst sterben. Aber ich werde dir helfen, wiedergeboren zu werden. Vier Jahre wirst du bei mir bleiben. Bei mir und meinem japanischen Freund Kouhai. Ich bringe dir bei, was ich weiß. Und er wird dir seine Welt zeigen. Aber nur, wenn du es wirklich willst. Nichts auf dieser Welt sollte unter Zwang geschehen.“


    Bedenkzeit war überflüssig. „Ja“, antwortete Daniel. „Ich werde bei euch bleiben.“


    „Das ist gut.“ Der Mönch nickte zufrieden. „Aber du solltest erst entscheiden, wenn du unsere Welt kennst. Sie wird dir fremd erscheinen. Sie ist anders als deine. Sehr viel anders. Dein Denken wird sich verändern. Auch dein Körper und deine Empfindungen. Alles wird sich verändern. Wie ich schon sagte, wenn du hierbleibst, wird der Mensch, der du jetzt bist, sterben.“


    Daniel nickte. Alles in ihm war sehnsüchtige Zustimmung. „Nichts lieber als das.“


    „Dann ist es beschlossen. Komm, es wird Zeit, dass du wieder zu Kräften kommst. Einer unserer Brüder hat wunderbaren Kuchen gebacken.“


    „Kuchen?“ Er stutzte. „Ich dachte, ihr übt euch in Askese.“


    Der Mönch schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Buddha sagte einst einen weisen Spruch: Ist die Sehne deines Instruments zu straff gespannt, kannst du nicht darauf spielen. Ist sie zu schlaff, trifft dasselbe zu. Die innere Mitte ist der einzig wahre Weg, was bedeutet, dass man nichts übertreiben und in allem ein gesundes Maß halten sollte. Das betrifft auch jede Form der Askese. Was bringt es mir, jahrelang zu hungern und zu darben? Ein Stück guter Kuchen bringt mir mehr inneres Glück. Also komm. Er schmeckt am besten, solange er noch warm ist.“


    Der Alte tat einige Schritte, rieb sich voller Vorfreude die Hände, doch dann hielt er abrupt inne und legte Daumen und Zeigefinger an das Kinn. Offenbar dachte er über etwas nach. „Sei es drum, ich will es jetzt wissen.“ Großmeister Zongyou klatschte in die Hände. „Komm mit, mein Sohn.“


    Er ließ sich von dem Mönch führen, der sich bei ihm einhakte wie ein altes Mütterchen. „Was willst du wissen?“


    Ohne zu antworten, zog er ihn zum Kloster hinaus, die Treppe hinunter und in den Wald zurück. Erst, als sie die alten Pagoden passierten, beendete der Alte sein Schweigen.


    „Ich will wissen, ob er dasselbe über dich denkt wie ich.“


    „Wie bitte?“


    Großmeister Zongyou zwinkerte verschmitzt. „Ich meine den Beweis dafür, dass du der Auserwählte bist.“


    Daniel schnaufte. „Das ist nicht dein Ernst?“


    „Doch, ist es. Komm nur, mein Sohn.“


    Hastig zog ihn der Mönch weiter. Sie erklommen einen steilen Hang, wobei der Großmeister sein Alter Lügen strafte und kletterte wie eine Bergziege. Schließlich erreichten sie einen Pfad, dem sie folgten, bis er vor nassglänzenden, anthrazitfarbenen Felsen endete. Eine Wand ragte in den Himmel hinauf. Sie erweckte den Anschein, als hätte ein gigantisches Geschöpf vor Urzeiten seine Klauen daran gewetzt. Risse und Kerben durchzogen den Stein, Farne und Moose sprossen aus jeder Spalte. Daniel hätte schwören können, dass es nirgendwo einen Eingang gab, doch nachdem der Mönch eine Weile mit fast zärtlicher Hingabe über den Fels gestrichen hatte, zwängte er sich in einen solchen. Es war nur eine enge Spalte. Möglicherweise war sie aus der vorherigen Perspektive nicht zu sehen gewesen.


    „Gleich wirst du mehr erkennen.“ Die Stimme des Mönches war heiser vor Erregung. „Komm, mein Sohn. Es ist nicht mehr weit. Es ist gleich hier.“


    Die Dunkelheit war vollkommen. Tief und zäh wie Pech. Daniels Finger ertasteten glitschigen Fels, mit den Schultern stieß er gegen kantige Vorsprünge. Es roch nach Moder, Alter und Kälte. Offenbar folgten sie einem engen Gang, der sie in das Herz der Berge hineinführte. Übelkeit stieg in ihm auf. Er spürte zu viel Dunkelheit, zu viel Masse um sich herum. Das Gewicht des gesamten Gebirges schien auf ihm zu lasten und schnürte ihm die Luft ab. Panik streckte ihre Finger nach ihm aus, doch schon nahte Erlösung. Ein bläulicher Schimmer durchdrang die Finsternis, webte sanfte Fäden hinein und kroch über schwarzen Fels. Fels so glatt wie Glas.


    Daniels Finger strichen darüber, während der Mönch ihn weiterzog, immer schneller zum Licht. Die Oberfläche war warm und von makelloser Glätte. Welche Technik hatte den harten Fels so bearbeitet? Fast erschien es, als würde der Stein leben. Als würde das gesamte Gebirge leben. Wie ein gigantisches, schlafendes Wesen. Ein unendlich langsames Pulsieren schien alles zu erfüllen. Der Gang glänzte und schimmerte wie aus Kristall geschliffen. Silbrige, mäandernde Flüsse aus Glimmer überzogen den schwarzen Fels.


    Unvermittelt öffnete sich der Gang zu einer Höhle. Daniels Atem verdorrte, als er an die Decke hinaufblickte. Auch sie war spiegelglatt und glänzte irisierend in einer solchen Pracht, dass jeder Kronleuchter dagegen schlicht erscheinen musste. Der polierte Stein warf das Strahlen eines Kristalles zurück, der sich in der Mitte der Höhle befand, eingelassen in einen schwarzen, perfekten Quader.


    „Berühre ihn“, sagte der Alte. „Nur keine Angst.“


    Auch ohne diese Aufforderung hätte er nicht widerstehen können. Langsam trat er näher. Ein Kraftfeld aus Energie strömte über seinen Körper, sickerte in seine Haut und erfüllte jede Kapillare mit warmem Prickeln. Ein berauschendes Gefühl. Der Kristall sang, vibrierte und summte. Daniels Wille ging unter in grenzenlosem Entzücken. Er streckte einen Arm aus, legte die Hand auf eine der strahlenden Facetten und keuchte auf vor ungläubigem Staunen. Ganze Äonen schienen ihn zu durchströmten, Jahrmillionen voller Erinnerungen, angereichert mit einer Macht, in der sich die Schöpfung widerspiegelte.


    Er sah eine Wüste, schimmernd im roten Licht des Abends. Zwei Karawanen zogen über die Dünen dahin, im Sonnenuntergang warfen sie lange Schatten auf den Sand. In der Ferne erschien ein gewaltiges Tor aus blau glasierten Ziegeln, auf denen Stiere und langhalsige, giraffenähnliche Tiere prangten. Hinter diesem Tor, das sich für die herannahende Karawane öffnete, zog sich eine Prachtstraße dahin, flankiert von azurblauen Mauern, die so breit waren, dass zwei Pferdegespanne nebeneinander auf ihnen dahinjagen konnten. Menschenmassen empfingen die Reisenden. Männer mit nackten, braunen Oberkörpern und gelocktem Haar, Frauen in weiten, gewickelten Gewändern in strahlendem Weiß. Über den Fluss, der am Rande der Stadt entlangströmte, glitten Schiffe mit blutroten Segeln dahin. Palmen und Blumen wuchsen auf weiten Plätzen und terrassenartig angeordneten Gärten. Tempel strebten dem Wüstenhimmel entgegen, Zikkurats und Paläste schimmerten golden im Sonnenlicht.


    Daniel erkannte diese Stadt. Es musste Babylon sein. Die archaische Hochburg des Wissens an den Ufern von Euphrat und Tigris. Das herrliche Bild verblasste, noch ehe er es ganz in sich aufsaugen konnte. Stattdessen entstanden neue Szenen in seinem Geist. Drei Männer, stolz und würdevoll, mit gekräuselten Bärten und fließenden, goldenen Gewändern aus Muschelseide, standen um einen schwebenden Kristall herum. Jener Kristall, auf dem Daniels Hand in diesen Augenblicken ruhte. Im Hintergrund stand eine Gruppe Frauen in purpurnen Gewändern, die die Szene mit schweigendem Ernst betrachteten. Ihre Augen waren schwarz umrandet, ihre Lider mit Goldpuder und grünem Malachit bestäubt. Seltsam war, dass ihre Hinterköpfe ebenso wie die der Männer auf geradezu bizarre Weise in die Länge gewachsen waren. In Verbindung mit den schräg stehenden, pechschwarzen Augen verlieh es ihnen eine unmenschliche Aura.


    Aus bronzenen Dreibeinen stiegen Rauchschwaden auf. Zu Füßen prächtiger Säulen dösten Leoparden, auf den Häuptern in Stein gehauener Fabelwesen, halb Löwe und halb Krieger, putzten weiße Gerfalken ihr Gefieder. Gestenreich unterhielten sich die Männer miteinander, während zwei dunkelhäutige, normalsterblich aussehende Sklaven ihnen mit Fächern aus Straußenfedern Kühlung zufächelten. Daniel verstand kein Wort des Gespräches, doch er spürte, dass dessen ruhiger Charakter schnell in Zorn überging. Schließlich kam eine der Frauen herbei und beendete das Streitgespräch, indem sie den Kristall in ihre Arme schloss, einen unverständlichen Fluch murmelte und erhobenen Hauptes den Saal verließ.


    Eine neue Szene entstand in seinem Kopf, in schneller Folge abgelöst von weiteren Bildern. Ein großes Papyrusboot glitt über ein stilles, tiefblaues Meer. Eine Karawane mit fünf prachtvoll geschmückten Elefanten an der Spitze kämpfte sich über schneebedeckte Berge. Eine Pyramide gewaltigen Ausmaßes, strahlend weiß mit goldener Spitze, ruhte wie ein Symbol der Ewigkeit unter dem schönsten Sternenhimmel, den er jemals erblickt hatte.


    Schließlich endeten die Visionen. Er riss die Augen auf, erfüllt von einer gewaltigen Sehnsucht nach etwas, das er nicht begriff. Die perfekt geschliffenen Facetten des Kristalls brachen tausendfach das aus ihm dringende Licht, und in seinem Inneren befand sich, wie er erst jetzt erkannte, ein zweiter Kristall. In ihm war wiederum ein solcher eingeschlossen, und in diesem ein vierter. In jedem Kristall steckte ein verkleinertes Abbild seiner selbst, bis sich die Formen in nicht mehr erkennbarer Winzigkeit verloren.


    Sein Blick verschwamm. Ihm war, als versänke seine Hand in dem Relikt und würde von ihm umschlossen werden. Tastende Finger aus Licht schlangen sich um seine Finger und krochen seinen Arm hinauf. Er hörte neben dem kristallenen Summen einen weiteren, sonderbaren Ton, ein leises Pulsen, das zunehmend seine Sinne vernebelte. Es drang in seinen Körper ein, wurde intensiver, bis Daniels gesamte Körperlichkeit mit der Frequenz mitschwang. Seine Hand glitt tiefer in den Kristall, berührte eine weitere Ebene. Das Pulsen wurde stärker, das Energiefeld so mächtig, dass er glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Eine ungeheure Kraft raste durch seine Zellen, wollte ihn zerstören, zerreißen. Seine Hand glitt immer noch tiefer in den Kristall, von einer Ebene zur anderen, bis er plötzlich fiel und nichts mehr sah außer Helligkeit. Strahlend, gleißend, unbeschreiblich schön. Sein Körper war nicht mehr Fleisch, sondern Licht. Seine Existenz nicht mehr fleischlich, sondern geistig.


    Was er spürte, war Vollkommenheit. Eine schwerelose, alles erfüllende Harmonie, gehalten vom Gleichklang allen Seins.

  


  
    KAPITEL II


    Schatten


    [image: image]


    Das Leben ist ein Schachbrett nur.

    Schwarz und weiß wie Nacht und Tag,

    wo das Schicksal mit den Menschen wie mit Figuren spielt.

    Sie nach Lust verschiebt, verbindet und zerstört,

    und einen nach dem anderen zurück ins Kästchen legt.


    (Omar Khayyám)
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    Maine/USA, Portland Police Department, 10. Mai 2011


    „Sir, ich …“


    Elenas Empörung war zu groß, um sie in Worte zu fassen. Die Hemmschwelle, die sie von einer unflätigen, die Kündigung herbeiführenden Äußerung trennte, wurde hauchdünn. Im Geiste legte sie sich bereits Schimpfwörter zurecht. Mistmade, Hornochse, machtgeiles Walross, Aasgeier, Ausgeburt der Hölle.


    „Keine Widerrede.“ Ihr Gegenüber lehnte sich mit selbstgefälligem Lächeln zurück. „Sie schmeißen sich mit ihm zusammen und werden brav, oder die Zwangsversetzung wird in den Schatten eines viel größeren Problems treten. Beeilen Sie sich. Der Mönch dürfte nicht mehr lange anwesend sein. Büro Nummer zehn. Drittes Stockwerk.“


    „Der Mönch?“ Elena biss sich auf die Unterlippe. Was zum Teufel sollte das schon wieder bedeuten? War sie in einem Kabarett gelandet?


    „Richtig gehört“, schnauzte der Lieutenant. „Und jetzt gehen Sie. Sonst vergess ich mich.“


    „Sir.“ Elena machte auf dem Absatz kehrt und widerstand unter großer Mühe der Versuchung, die Bürotür zuzuschlagen. Obwohl es ihr Tränen des Schmerzes in die Augen trieb, belastete sie ihr versehrtes Bein, um aufrechten Ganges und nicht humpelnd das Weite zu suchen. Dem Chefbüro entronnen, besorgte sie sich aus dem riesigen Kaffeecomputer – dem einzig positiven Effekt ihrer Versetzung – einen Latte macchiato und stattete Violet einen Besuch ab. Violet war der Mensch, dem das Kunststück gelungen war, sich innerhalb von zwei Tagen ihre Sympathie zu erarbeiten. Aufgrund ihrer drallen Rubensschönheit hatte man diese Frau mit dem Spitznamen Erdbeersahneschnitte geschlagen, was, wie Elena zugeben musste, passte wie die Faust aufs Auge. Sie saß rechts von ihrem jämmerlichen Großraumbüro-Schreibtisch, naschte den gesamten Tag und schaffte es, durch einen einzigen Blick gute Laune zu verströmen.


    „Hast du Drogen?“ Mit einem Seufzer ließ sie sich auf der Kante des Schreibtischs nieder und setzte ihre theatralischste Leidensmiene auf. Möglicherweise hatte der Mönch bereits das Weite gesucht. Sie musste nur genug trödeln. „Ich brauche irgendwas, womit ich mich wegbeamen kann.“


    „Ist das Gespräch nicht gut gelaufen?“


    Violet lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Dekolleté. Sie strahlte genau jene freundliche Duldsamkeit aus, die Elena bitter nötig hatte. Insgeheim entschied sie, ihre neue Freundin noch diese Woche zum Essen einzuladen. „Er hat mir einen Partner aufgebrummt“, knurrte sie. „Verdammt, die Welt muss die Hölle einer anderen Wirklichkeit sein.“


    „Falsch. Die Hölle ist ein Elvis-Konzert.“ Auf reizende Weise spielte sie mit einer Strähne ihres tizianroten, langen Haares, um das sie vermutlich jede Frau im Department beneidete. „Smith ist manchmal gnadenlos, das stimmt. Aber er tut nie etwas ohne triftigen Grund. Ich nehme an, du wurdest nicht grundlos versetzt?“


    Elena wand sich unter dem sanften, fordernden Blick. Diese Frau ließ ihre Fassade in bedenklichem Maße bröckeln und besaß ein unleugbares Radar für die Wahrheit.


    „Ich … ähm …“ Unwillkürlich strich sie über ihr linkes Bein. Seit es vor drei Monaten knapp oberhalb des Knies von einer Kugel durchschlagen worden war, schmerzte es unaufhörlich. Mal dumpf und erträglich, mal so heftig, als würde ein Sadist sie mit fingerdicken Nadeln spicken. Es war das Mal ihres Versagens. Die Brandmarkung ihrer Schuld. „Na ja, ich neige dazu, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. Bei meinem letzten Einsatz sorgte das dafür, dass zwei meiner Kollegen angeschossen wurden. Und ich. Kurz zusammengefasst überschritt ich meine Kompetenzen, wollte die Sache beschleunigen und fuhr den Karren so richtig in den Dreck.“


    Violet zeigte sich wenig beeindruckt. „Das tut mir leid. Darf ich fragen, mit wem unser Leithengst dich verkuppeln will?“


    „Er nannte ihn nur den Mönch. Abgefahren, oder? Er sieht aus, als würde er Bulldoggen die Eier kraulen, aber Humor scheint er zu haben.“


    Violet klappte der Kiefer nach unten. Sie machte ein Gesicht, als hätte Elena ihr soeben verraten, dass ihre wahre Heimat jenseits des Sonnensystems lag. „Der Mönch soll dein Partner werden? Ist das dein Ernst?“


    „Bescheuert, was? Was kommt als Nächstes? Der Terminator? Der Vernichter? Wer oder was ist dieser Mönch?“


    Violet räusperte sich mehrmals. Und als sie schließlich antwortete, spielte sie auf verräterische Weise mit ihrem Amethystring herum. „Sein Name ist Agent Daniel Natali. Wir nennen ihn nur den Mönch. Er arbeitet nicht mehr regulär im Department, sondern wird nur noch für spezielle Einsätze hierher beordert.“


    „Aha, und welcher spezielle Einsatz hat ihn heute hierher beordert?“


    „Gar keiner. Die monatliche psychologische Sitzung stand an. Wobei unsere Psychologin nach einer Sitzung mit dem Mönch selbst einen Psychologen bräuchte. Sie hat eigentlich nur zwei Namen für ihn. Mistkerl und Psychopath.“


    Elena kratzte sich mit dem Zeigefinger am Kinn. „Was ist los mit dem Kerl?“


    „Vor fünf Jahren starb seine Frau bei einem tragischen Unglück“, antwortete Violet. „Es hat ihm das Herz gebrochen, also kehrte er Portland den Rücken und verschwand für mehrere Jahre nach China. Man sagt, er hätte dort irgendwo im Nirgendwo die härteste Shaolin-Ausbildung über sich ergehen lassen, die einem Ausländer jemals zugedacht wurde. Natürlich weiß ich das nur über Dritte, daher kann ich es dir nicht als Tatsache verkaufen. Fakt ist, dass Natali Dinge drauf hat, die nicht normal sind. Abgesehen davon, dass er über die Moral eines Leistenkrokodils verfügt.“


    „Nicht normal?“ Elena pfiff die Akte X-Melodie und schnupperte an ihrem Latte macchiato. „Wie aufregend. Meine Mutter sagte mal, die Wirklichkeit müsse von Monty Python erschaffen worden sein. Anders könne man sich ihre makabre Idiotie nicht erklären.“


    „Ich mache keine Witze“, blaffte Violet. „Frag seine SRT-Kollegen. Sie können dir eine Menge erzählen.“


    „Erzähl du es mir.“


    Die Augen ihrer Freundin funkelten, als hätte sie nur auf diese Bitte gewartet. „Es ist keine drei Wochen her, dass das SRT-Team einen Amokläufer verfolgte“, nuschelte Violet verschwörerisch. „Dieser Typ hatte elf Menschen in einem Einkaufszentrum niedergemäht und versuchte zu türmen. Als der Kerl über die Schnellstraße lief, kapitulierten unsere Männer. Abgesehen von Natali. Er folgte dem Kerl wie ein Bluthund, und als ihn ein Auto erwischte …“, sie gab eine Kunstpause zum Besten, „passierte nichts.“


    „Nichts? Was meinst du mit nichts?“


    „Er flankte einfach über den Wagen hinweg.“ Violets Augen wurden untertassengroß. „Keine Ahnung, wie so was möglich ist. Das muss eine Art Matrix-Einlage gewesen sein. Die Karre hatte laut Aussagen wenigstens fünfzig Meilen drauf, aber am Ende landete der Fahrer wegen Schock im Krankenhaus und Natali erfreute sich bester Gesundheit.“


    „Aha. Und dann?“


    „Nichts und dann.“


    Elena nippte an ihrem Kaffee und schob ihr Herzklopfen auf zu viel Koffein. „War das alles? Mehr hast du nicht auf Lager?“


    „Doch.“ Violet schwoll die ohnehin üppige Brust. „Im letzten November wurde das SRT-Team gerufen, um einen entführten Jungen zu befreien. Er hockte in einem Erdloch, das luftdicht mit einer Betonplatte verschlossen war. Wegen ausgegangenen Sauerstoffs ging es um jede Sekunde, und ehe die Typen mit dem Gerät anrücken konnten, hatte Natali die Platte mit der Faust zertrümmert. Du weißt schon, wie in diesen Shaolin-Shows. Einmal durchatmen, kurz konzentrieren und dann – krawumm! Als wäre sie aus Zuckerwerk.“


    „Krawumm?“ Elena kicherte in ihre zur Faust geballte Hand. „Eins muss man eurem Laden hier lassen. Ihr seid echt gut drauf. Wo liegt euer beschlagnahmter Drogenvorrat? Ihr bedient euch regelmäßig, stimmt’s? Darf ich auch?“


    „Ich spinne mir nichts zusammen. Du kannst jeden hier fragen. Ein paar behaupten sogar, er hätte Telekinese drauf.“


    Elena prustete los. „Wer daran glaubt, hebt bitte meinen rechten Arm.“


    Violet zuckte mit den Schultern. Der Sinn des Witzes war ihr offenbar entgangen. „Mir doch egal, was du davon hältst. Es ist, wie es ist. Die beste Geschichte ist allerdings die Sache mit dem Undercover-Einsatz.“


    „Erzähl.“


    Violet glühte vor Eifer. „Pass auf, das war so: Man schleuste Natali in eine dieser japanischen Mafia-Organisationen ein. Du weißt schon. Drogen, Zuhälterei, Erpressung, Betrug. Das ganze Paket. Niemand außer ihm wagte einen solchen Einsatz. Die Typen machten jedem den Garaus, der auch nur ansatzweise Verdacht auslöste. Sie schickten ihren Feinden abgetrennte Finger und Köpfe und zwangen ihre eigenen Leute im Fall eines Versagens, Seppuku zu begehen.“


    „Ritueller Selbstmord durch Bauchaufschlitzen.“ Elena schüttelte sich. „Wie ekelhaft.“


    „Nicht wahr? Jedenfalls errang sich Natali durch Demonstration seiner Fähigkeiten den Respekt des Oberhaupts und kletterte in rasantem Tempo die Karriereleiter innerhalb der Organisation hoch, bis eines Tages der perfekte Zeitpunkt zum Zugriff kam. Unser Einsatzteam stürmte mit Feuereifer das Gebäude, aber da lagen alle zwölf Oberhäupter bereits ausgeknockt auf dem Boden, verschnürt wie Hummer vor dem Kochen. Und Natali? Der saß seelenruhig in einem Sessel und aß gefüllte Litschis.“


    „Aha.“ Elena stellte ihre Tasse ab und rieb sich die Hände. „Ich mag urbane Legenden. Was sonst noch? Hat er Chuck Norris in eine Mülltonne gesteckt?“


    „Es ist keine Legende. Schau dir seine Hand an. Ihm fehlt der linke kleine Finger.“


    „Willst du damit sagen, sie haben ihn …“, Elena schauderte, „… abgeschnitten?“


    „Ja, als Zeichen seiner Loyalität. Du hättest ihn sehen sollen. Er zuckte mit keiner Wimper. Fast so, als spürte er gar nichts. Und als man vor seinen Augen einen Mann erschoss, um seine Reaktionen auszuwerten, blieb er vollkommen ungerührt.“ Violets Stimme nahm einen Klang an, der in gleichen Teilen von Schrecken und Faszination sprach. „Er hatte den Blick eines Reptils. Und sein Gesicht … es war kalt wie Eis. Schön und absolut tödlich.“


    „Es gibt also Aufnahmen?“ Elena spürte, wie prickelnde Gänsehaut über ihren Körper kroch. Schön und absolut tödlich? Worauf ließ sie sich da ein?


    „Ja.“ Violets Blick glitt ins Leere. „Die Organisation nahm alles Wichtige auf Video auf. Die Weihung neuer Mitglieder. Morde, Vergewaltigungen, rituelle Selbstmorde. Die ganzen Sachen eben, mit denen sie sich die Zeit vertrieben.“


    Elena nickte und dachte eine Weile nach. „Du weißt aber schon, wie das beim Angeln läuft? Aus einer Sardine wird in Windeseile ein Tigerhai.“


    „Glaub mir, an diesen Geschichten ist nichts übertrieben.“


    „Ist er Buddhist?“


    „Soweit ich weiß, ist er zum buddhistischen Glauben übergetreten, als seine Ausbildung im Kloster begann.“


    „Ommmmm“, summte Elena.


    „Und er ist Vegetarier, nur falls du ihn mal zum Essen einladen willst. Wobei dir das nur gelingen dürfte, wenn du ihm vorher KO-Tropfen verabreichst. Unser Mönch hasst Menschen. Andererseits – nein, hassen ist das falsche Wort. Sie sind ihm egal. Letzten Monat stürmten er und seine Jungs eine Farm, um eine Betrügerbande hochgehen zu lassen. Es stellte sich als falscher Alarm heraus, aber man fand im Stall der Farm mehrere verwahrloste Pferde und Rinder. Abgemagert bis auf die Knochen. Ich habe die Fotos gesehen. Die Zustände als erbärmlich zu bezeichnen, wäre eine mordsmäßige Verharmlosung. Natali ging schnurstracks zurück ins Farmhaus, krallte sich den Besitzer, zerrte ihn in den Stall und prügelte ihn windelweich. Anschließend steckte er dessen Kopf in die Scheiße, bis er fast erstickt wäre.“


    „Sympathischer Junge.“ Elena wusste nicht, was sie von diesen Erzählungen halten sollte. Am besten war es wohl, sich ein eigenes Urteil zu bilden, was dank der unmissverständlichen Drohung des Lieutenants ohnehin eine Notwendigkeit darstellte.


    „Ich statte eurem Wunderwesen dann mal einen Besuch ab.“ Sie strich den braunen Hosenanzug glatt, überprüfte ihre Hochsteckfrisur und fühlte sich plötzlich mehr als bereit für eine Konfrontation. Hatte sie zuvor gehofft, Agent Natali zu verpassen, brannte sie nun auf ein Treffen. Schon aus Neugier. Ein telekinetischer Shaolin-Mönch, der seine Ziele absolut kompromisslos durchsetzt. Das war doch mal was.


    „Viel Glück.“ Violet lächelte verklärt. „Vielleicht schaffst du es ja, unseren misanthropischen Sonderling zum Schmelzen zu bringen. Aber Vorsicht. Er beißt.“


    Elena antwortete mit einem Schulterzucken und begab sich in die oberste Etage des Gebäudes. Mit wachsender Anspannung zählte sie die Büros ab.


    Sie klopfte an, ohne dass eine Reaktion erfolgte. Sie klopfte noch einmal, griff nach der Klinke und drückte sie hinunter. Offenbar war der Mönch wieder in sein Kloster zurückgekehrt. Sei es drum, dann würde sie ihre Neugier eben beim nächsten Mal befriedigen. Was sich ihr nach dem Eintreten offenbarte, war nicht nur völlig durchschnittlich – es war langweilig. Ein billiger Schreibtisch, ein Computer, ein wuchtiger Schrank, zwei Stühle und ein Ledersessel, der zum Fenster gedreht war und in dem jemand saß, dessen auf dem Fensterbrett ruhende Füße in glänzenden, schwarzen Schuhen steckten. Elena sah eine blaue Tasse auf dem Tisch stehen. Auf ihr prangte in weißer Schrift: Kentucky Fried People.


    „Agent Natali? Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?“


    „Jetzt nicht“, kam es trocken. „Ich esse.“


    „Schön für Sie.“ Elena nahm einen Stuhl, schob ihn vor den Schreibtisch und setzte sich. Seine Stimme klang interessant. Weich, dunkel und angenehm. Er hätte Meditations-CDs besprechen sollen. Ihr Blick schweifte durch das Zimmer und erkannte ein weiteres vielsagendes Detail. Neben der Tür hing ein auf antik getrimmtes Metallschild, auf dem geschrieben stand: Andere zu kontrollieren, erfordert Kraft. Sich selbst zu kontrollieren, erfordert Stärke.


    „Ich kann es selbst kaum erwarten, in die Pause zu verschwinden.“ Vor ihr saß ohne Frage eine harte Nuss. Aber sie hatte schon ganz andere Exemplare geknackt. „Leider wird mir das erst gestattet, nachdem ich mit Ihnen geredet habe. Der Lieutenant hat Sie als meinen neuen Partner auserkoren.“


    Elena verstummte und wartete das Ergebnis ihrer Schockmethode ab. Die Stille gerann zu dicker Melasse. Der Mann, den man den Mönch nannte, sagte nichts. Er bewegte sich nicht. Aus irgendeinem Grund verursachte ihr das eine Gänsehaut. Sie sah es förmlich vor sich – sein fassungsloses, sich um mehrere Facetten verdüsterndes Gesicht.


    „Nur um das klarzustellen“, setzte sie eilig hinzu, „ich bin davon nicht begeistert. Leider lässt man mir keine Wahl. Entweder ich ermittle mit Ihnen gemeinsam oder man feuert mich.“


    Plötzlich kam Bewegung in den Ledersessel. Leise quietschend drehte er sich, bis Elena dem Mönch in die Augen blickte. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Oh nein, nicht auch noch das. Das machte alles viel schwieriger. Sehr viel schwieriger. Verdammt.


    Das Verblüffen schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Agent Natali starrte sie an, als hätte sie sich vor seinen Augen aus einer glitzernden Wolke herausmaterialisiert. Für einen Moment schien es, als fiele er bei ihrem Anblick aus allen Wolken, doch so schnell dieser Ausdruck in sein Gesicht getreten war, so schnell verschwand er auch wieder.


    Er war weitaus jünger als erwartet. Ehefrau … tragisches Unglück … jahrelange Ausbildung am Ende der Welt. Das implizierte eine ganze Handvoll Jahre, ergo hatte ihre Vorstellung das Bild eines mindestens Vierzigjährigen kreiert. Daniel Natali aber konnte nicht älter sein als fünfunddreißig.


    Ein weiteres Problem: sein Aussehen. Er trug einen dieser teuren, schwarzen Anzüge, die Männer mit Stil und Geschmack bevorzugen, sofern sie über das nötige Kleingeld verfügen. Brioni, italienischer Stil. Kombiniert wurde dieser Anzug mit einem weißen Hemd, in dessen Ausschnitt ein kleiner, silberner Anhänger baumelte. Offenbar stellte er einen dieser kunstvollen chinesischen Buchstaben dar.


    Die Haare des Mönches waren kinnlang und meisterten die Gratwanderung zwischen unordentlich und verwegen mit Bravour. Dunkelbraun wie Espresso. Seine Haut tendierte wie ihre eigene ins Karamellfarbene und besaß eine sinnliche, exotische Weichheit. Idiotischerweise kam Elena der Gedanke, dass sie rein farblich wunderbar harmonierten.


    Natali. Woher stammte dieser Nachname? Italien? Spanien?


    Und diese Augen. Verdammt, sie waren zum Niederknien. Nussschokoladenbraun. Weich und schmelzend, doch zugleich durchdrungen von scharfer Herausforderung. Ihr Blick wanderte tiefer – und entdeckte den Stumpf seines linken kleinen Fingers. Mein Gott, die Geschichte war also wahr.


    „Ich … ähm …“ Ihr Augenmerk heftete sich eine Spur zu hastig auf die silberne Creole, die in seinem linken Ohr steckte. „Es tut mir leid, aber …“


    „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“ Der Mönch zeigte ein schiefes Grinsen. „Ich weiß nicht, warum, aber diese Reaktion löse ich bei Frauen häufiger aus.“


    Elena klappte der Kiefer nach unten. Sein Blick verriet diebische Lust an Provokation und riss ihr den Boden der Schlagfertigkeit unter den Füßen weg. Verdammt, seit Jahren hatte es kein Mann geschafft, sie in Konfusion zu stürzen, und jetzt führte sie sich auf wie ein eingeschüchterter Teenager. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, schob ein wenig das Kinn vor und blickte dem Mönch fest in die Augen.


    „Wenn ich meinen Job behalten will, habe ich keine Wahl. Also, was sagen Sie? Können wir uns einigen oder müssen wir die Bulldogge hinzuziehen?“


    Agent Natali, offenbar humorresistent, sah sie einfach nur an. Prüfend und irritiert, wie man jemanden betrachtet, den man zu kennen glaubt, sich aber nicht erklären kann, woher. Kein Finger zuckte, kein Mundwinkel bewegte sich. Er blinzelte nicht einmal. Nur sein Blick wanderte auf und ab.


    Elena starrte mit wütender Entschlossenheit zurück, in der Hoffnung, ihn zu einer Antwort zu zwingen. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seinem Mund. Diese Lippen waren eine wahre Versuchung. Voll, aber nicht feminin. So fein gezeichnet, dass sie allein durch den Anblick wusste, wie sie sich anfühlen würden. Auf ihrem Mund, auf ihren Brüsten und zwischen ihren …


    Ein Grollen stieg in ihrer Kehle auf. Verdammte Hormone.


    „Nein“, sagte er schließlich. „Ich brauche keinen Partner. Und das weiß Smith genau.“


    Elena schnaufte entrüstet. „Das ist mir egal. Der Lieutenant will, dass wir die Sache klären. Er hat sich klar ausgedrückt.“


    „Was man mit Gewalt gewinnt, kann man auch nur mit Gewalt behalten.“


    „Wie bitte?“


    „Kommen Sie nächste Woche Freitag wieder, vier Uhr.“ Demonstrativ versenkte er die Stäbchen in der Pappschachtel, förderte eine Ladung Nudeln zutage und begann zu essen.


    „Es ist dringend, okay?“ Elena entlud ihren Zorn in einem Zähneknirschen. „Smith steigt mir mordsmäßig aufs Dach.“


    „Aha.“ Agent Natali aß unbeeindruckt weiter. „Wenn es dringend ist, kommen Sie eben Freitag um halb vier vorbei.“


    „Warum machen Sie es mir so schwer? Es geht nur um diesen einen Fall. Danach verkriechen Sie sich von mir aus wieder in China oder Timbuktu und murmeln Mantras.“


    „Welchen Fall?“, gab der Mönch zurück.


    Sein Magen knurrte vernehmlich. Als er eine Hand auf seinen Bauch legte, legte sich seine Stirn in Falten und ließ ihn noch mürrischer wirken.


    „Der Fall Phönix.“


    „Die Sekte, die ihre Opfer drei Tage vor der eigentlichen Entführung brandmarkt und über die wir ansonsten nichts wissen?“


    „Genau. Aber ich muss Sie korrigieren. Während meiner Studienzeit habe ich mich intensiv mit einem ähnlichen Fall beschäftigt, der in den siebziger Jahren für Aufsehen sorgte. Die Parallelen sind derart bemerkenswert, dass wir …“


    „Ich brauche aber keinen Partner“, schnitt ihr Agent Natali das Wort ab. „Glauben Sie mir, es würde Ihnen keine Freude bereiten, mit mir zusammenzuarbeiten. Sagen Sie Smith das.“


    „Sind Sie zu oft von der Klostermauer gefallen, oder was?“


    „Ich bin nur gebrandmarkt, was Partnerschaften betrifft, deswegen lasse ich mir keine mehr aufdrücken. Der einzige Zwang im Leben sollte der Tod sein. Sie sind bezaubernd, aber ich kann nicht mit Ihnen zusammenarbeiten.“


    „Alle sagten, es ist unmöglich. Dann kam einer, der das nicht wusste, und tat es.“ Elena kniff angriffslustig die Augen zusammen. „Sehen Sie? Ich kann das auch. Und nur damit das klar ist: So leicht werden Sie mich nicht los.“


    Plötzlich fiel ihr eine Fliege ins Auge, die über den Schirm der Schreibtischlampe krabbelte. Ein idiotischer Gedanke kam ihr in den Sinn. Das Kind in ihr war bedeutend schneller als der Vernunftmensch, und so verscheuchte sie das Insekt handwedelnd in der Hoffnung, es möge in Richtung Mönch fliegen. Summend suchte die Fliege das Weite – um blitzartig zwischen zwei zuschnappenden Stäbchen zu landen.


    „Genau das haben Sie erwartet, stimmt’s?“ Der Mann lächelte.


    Er lächelte dermaßen herausfordernd, dass Elena nichts weiter tun konnte, als den Mund sprachlos auf- und wieder zuzuklappen. Sie starrte auf die zappelnde Fliege, dann auf die Lampe und schließlich wieder auf den Mönch.


    „Zu viel ferngesehen, was?“ Er gab das Tier wieder frei. Verwirrt knallte es gegen die Fensterscheibe. „Aber jetzt ist Ihnen klar, dass es funktioniert. Bitte lassen Sie mich allein. Oder muss ich Sie wie ein erlegtes Reh über die Schulter werfen und raustragen? Ich tu’s. Das können Sie mir glauben.“


    Sie schnaufte. „Sollte mich die Fliegennummer beeindrucken?“


    „Nein. Ich hatte nur zufällig Lust, Ihre Erwartungen zu erfüllen. Und wenn Sie jetzt bitte meine erfüllen würden? Ich brauche keinen Partner und ich will keinen. Es ist für uns beide das Beste, wenn wir unsere eigenen Wege gehen. Möchten Sie Smith das nicht sagen? Okay – dann sage ich es ihm.“


    Elenas Beherrschung brach zusammen. Kalte Fassungslosigkeit durchdrang ihre heiße Wut. Noch dazu zuckte ein brennender Schmerz durch ihr versehrtes Bein, der sie mehrmals stolpern ließ. Der Mönch nahm diesen Umstand mit offensichtlicher Neugier zur Kenntnis, während er erneut mit verzogenem Gesicht seinen Bauch umfasste, als wäre ihm übel. Sie hoffte sehr, dass es so war.


    „Also gut“, spie sie ihm entgegen. „Jetzt weiß ich, dass mir eine Kündigung lieber ist, als mich mit einem egozentrischen Vollpfosten wie Ihnen herumzuschlagen. Fahren Sie zur Hölle, aber tun Sie’s richtig.“


    „Sehen Sie es positiv. Besser man macht die Fehler, aus denen man was lernen kann, so früh wie möglich.“


    Agent Natali grinste und aß seine Nudeln. Wunderbar. Damit war die Sache also geklärt. Es bedurfte keiner weiteren Diskussion. Elena suchte das Weite, ließ dem Drang, die Tür lautstark zuzuwerfen, freien Lauf und lehnte sich draußen schwindelnd vor Empörung gegen die Wand. Ihr Herz raste. Hitze pulsierte in ihrem Kopf. Verfluchter Mist! Dieser Teufel hatte sie nach allen Regeln der Kunst abserviert. So drastisch hatte man sie schon lang nicht mehr abblitzen lassen. Nein, korrigierte sie sich, so drastisch war sie noch nie abgeblitzt worden. Normalerweise war sie ein Ausbund an Beherrschung, doch der Unfall, die Strafversetzung und der Umzug hatten ihre sonst starken Nervenseile in seidene Fäden verwandelt. Sie konnte nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Elena trat mit einem Fuß gegen die Tür, dass es nur so polterte. Dann ein zweites und drittes Mal. Sie hasste es, abserviert zu werden. Sie hasste, hasste, hasste es!


    „Sie sollten dringend Ihre innere Mitte finden“, erklang es von innen.


    „Ich bin fertig. Mit Ihnen und diesem scheiß Tag.“ Elena hieb mit der flachen Hand gegen die Tür. „Scheiß Laden. Scheiß Tag. Leck mich!“


    „Gern.“ Sie hörte den Mönch lachen. „Kommen Sie rein und machen Sie sich frei. Aber erst, wenn Sie sich beruhigt haben.“


    Elenas Wutschrei blieb ihr im Hals stecken. Ihr Temperament kochte, umso mehr, da das Gesicht dieses Idioten in ihrem Kopf herumgeisterte und Prozesse in ihrem Körper in Gang setzte, die sie absolut nicht gebrauchen konnte. Seine orientalisch schönen Augen waren ungeachtet der demonstrierten Gefühlskälte warm. Gleichgültig. Solche primitiven Anwandlungen widersprachen ihrem Stolz. Es war vorbei. Elena schwor sich, dieses Büro niemals wieder zu betreten.


    [image: image]


    Die wahre Kunst war es, in der Zivilisation die Harmonie des Qi aufrecht zu erhalten. Qi, die fließende Energie des Lebens.


    Jahrelanges Training, darauf abzielend, diese Energie zu regulieren und zu optimieren, bewahrte Daniel nicht davor, in Wut zu schwelen. Großmeister Zongyou hätte die Stirn gerunzelt und den Kopf über solche Disharmonie geschüttelt, doch es war eine Sache, in der Einsamkeit der chinesischen Bergwelt über dem Lauf der Welt zu existieren oder sich im Chaos des modernen Alltags mit Menschen herumschlagen zu müssen, die von Ausgeglichenheit Lichtjahre entfernt waren und nichts weiter zu tun hatten, als ihre Gehirne und ihr Umfeld mit negativen Frequenzen zu verstopfen.


    Ihm verkaufte man auch keine verdorbenen Nudeln, die einen dazu zwangen, peinliche Sitzungen auf der Department-Toilette abzuhalten. Glücklicherweise hatten sich seine Eingeweide erst umgekrempelt, nachdem sein unerwarteter Besuch verschwunden war. Der Gedanke, vor den Augen der Frau unkontrollierbaren Verdauungsgasabgängen zu frönen und einen Sprint zum Klo hinzulegen, war schon in der Theorie unerträglich.


    Statt der Erhabenheit der gewaltigen, kosmischen Einheit schmeckte er nur die Nachwirkungen seines verdorbenen Magens. Die Menschenwelt in all ihrer Hektik und Belanglosigkeit war geradezu lächerlich. Die Probleme, die sie sich selbst erschufen. Die Hast, mit der sie ihr ohnehin kurzes Leben erfüllten. Ihre Unwissenheit und Verblendung. Vor allem aber ihre Angst. Es gab Tage, an denen er all das nicht mehr ertragen wollte. Er fühlte sich verloren. Wie ein Gestrandeter in einer Welt, die ihn langsam auffraß. Im Grunde war es so einfach. Er hatte erfahren, wie selbstverständlich sich Frieden und Harmonie anfühlen konnten. Er hatte die Zeitlosigkeit des Seins erfahren, aber hier, im Strudel der modernen Zivilisation, regierte nur eines: das endlose Streben nach mehr. Mehr Geld, mehr Macht, mehr Angst. Es war ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Er wollte helfen und scheiterte. Er wollte etwas bewegen und trat auf der Stelle. Die negativen Schwingungen, die diese Welt erfüllten, waren zu stark. Sie absorbierten jede Energie, die gegen sie arbeitete. Wenigstens erschien es ihm so.


    Eine Partnerin …


    Es war kaum zu glauben. Was zum Geier war in Smith gefahren? Der Lieutenant gehörte nicht zu den Menschen, die aus Lust und Laune mit Gemeinheiten um sich warfen. Er bezweckte irgendetwas mit diesem Befehl, aber was? Wollte er für etwas mehr Sozialkontakt in Daniels abgeschotteter Welt sorgen? War er vielleicht der Meinung, der Beistand einer schönen Frau würde ihn aus der Reserve und zurück ins normalsterbliche Leben locken?


    Was immer es war, Smith würde seinen Willen nicht bekommen. Mochte der Lieutenant sich auf den Kopf stellen und mit dem Hintern Fliegen fangen, er würde niemals mit dieser Frau zusammenarbeiten. Sein Vorgesetzter konnte ihm daraus keinen Strick drehen. Es verging kein Tag, an dem er Daniel nicht als unersetzbar bezeichnete.


    Andererseits – warum hatte sich ihr Anblick wie ein Magenschwinger angefühlt? Er glaubte, sie zu kennen. Sogar gut zu kennen. Und doch war er sich ziemlich sicher, ihr niemals begegnet zu sein. Woher kam also dieses Gefühl? Sie war zwangsversetzt worden und in einem weit entfernten Teil dieses Landes aufgewachsen. Es bestand kaum die Möglichkeit, dass sich ihre Wege irgendwann gekreuzt hatten. Sei es drum. Milliardenfache Verknüpfungen im Gehirn beschäftigen sich tagtäglich mit zahllosen Sackgassen und Irrwegen, also verband er das Gesicht der Frau vermutlich mit irgendeiner alten Erinnerung, die rein nichts mit ihr zu tun hatte.


    Daniel schüttelte seine Grübeleien ab, überquerte den Parkplatz des Departments und hielt auf seinen schwarzen Land Rover Discovery zu. Als er endlich die Wagentür hinter sich zuschlagen konnte und auf das Gaspedal trat, durchströmte ihn Erleichterung. Er wollte nichts, nur nach Hause. Vor nächste Woche würde ihn niemand zurück in die Stadt locken, selbst wenn es galt, die Welt oder das Universum zu retten.


    Vermutlich hielt ihn der Rest der männlichen Belegschaft inzwischen für einen frigiden Idioten. Ihm war nicht entgangen, dass man im Department ausführlich über Elena diskutiert hatte.


    „Klasse Fahrgestell. Eine Haut wie Milch und Honig. Hellbraune Katzenaugen. Und dieser Schmollmund, Herrgott! Zwei hübsche Äpfel. Nicht zu groß, nicht zu klein. Genau eine Handvoll.“


    Wie Schuljungen hatte die Meute darüber gestritten, ob Elenas Haare nun schwarz oder dunkelbraun waren. Oder darüber, wie lang dieselben sein würden, wenn man ihre akkurate Hochsteckfrisur löste. Man hatte über die Beweglichkeit dieser Frau schwadroniert, über ihren trägen Katzenblick, über ihren Hüftschwung beim Gehen und die Tatsache, dass ihr Hintern eindeutig der Apfelsparte zugehörte. Irgendwer hatte in die Runde geworfen, dass sie mit ihrem orientalischen Touch eine fantastische Bauchtänzerin abgeben würde. Gerüchteweise stammten ihre Eltern aus Ägypten, aber sicher war sich niemand.


    Daniel bog in den Waldweg ein, beschleunigte und ließ den Geländewagen aufröhren. Endlich lag sie vor ihm. Seine Zuflucht. Der einzige Ort jenseits der chinesischen Berge, an dem er sich geborgen fühlte. Idyllisch schmiegte sich das vom Alter ausgebleichte Holzhaus an den Rand des Kiefernwaldes, umgeben von Felsen und Strand. Inzwischen weckte dieser Anblick keinen Schmerz mehr. Lediglich selige Erinnerung an das Glück, das er hier erlebt hatte, und Dankbarkeit, dass das Leben ihm so viel davon geschenkt hatte. Wenigstens für ein paar Jahre. Ein Steg, den Daniel gebaut hatte, führte gute dreißig Yards auf das Meer hinaus. Seine Frau hatte es geliebt, am Abend mit einer Decke dort draußen zu sitzen, den Wellen zuzusehen und gemeinsam mit ihm ein Glas Wein zu trinken, eingesponnen in einen Kokon aus flüchtiger Glückseligkeit. Jetzt saß er allein am Ende des Steges und trank Wein, aber er hatte gelernt, diese Tatsache zu akzeptieren. Nichts war verloren. Sie würden sich wiedersehen, denn ihre Seelen waren verbunden.


    Daniel parkte den Wagen, ging ins Haus und zog sich um. Er tauschte den Anzug gegen eine weite, schwarze Baumwollhose und verzichtete trotz der Kühle des Abends auf das passende Hemd. Als er den Trainingsraum betrat, summte die Stille in seinen Ohren. In der Mitte des leeren, mit dunklem Eichenparkett ausgelegten Dojos, der die Ausmaße eines Saales besaß, stand eine Messingschale auf vergoldeten Tigerpranken. Daniel verzichtete darauf, das Feuer darin zu entfachen, zündete lediglich einige Räucherstäbchen an, die in einer von der Decke baumelnden Messingampel steckten, und setzte sich im Lotossitz auf den Boden. Eingehüllt von Stille und Erinnerungen beobachtete er den Nebel, der über das Meer kroch.


    Instinktiv fand sein Atem jenen Rhythmus, der Körper und Geist in Gleichklang versetzt. Der Fluss des Qi durchströmte seine Zellen. Warm, kraftvoll und stark. Die Uressenz allen Lebens. Als seine Entspannung vollkommen war und jegliche Erinnerungen in Vergessenheit gerieten, begann er mit den Übungen. Er stemmte sich mit den Händen hoch, entfaltete seine Beine und streckte sie nach hinten aus, ohne dass Füße oder Knie den Boden berührten. So hielt er seinen Körper mehrere Minuten in der Waagerechten, spürte die Spannung in seinen Muskeln und Sehnen, lauschte seinem Atem und lenkte den Schmerz, der irgendwann kam, als Energie in sein Inneres. Schließlich wechselte er fließend in den Handstand über, verlagerte sein Gewicht von zwei Händen auf eine Hand und fuhr seine Atemfrequenz noch weiter hinunter. Körperlichkeit wurde zu schwereloser Energie, bereit, jede Grenze zu überwinden. Kurz öffnete Daniel die Augen. Der Nebel hatte den Strand und die Felsen verhüllt. Möwen schrien in der Ferne.


    Langsam drückte er sich mit der Hand hoch, bis sein Gewicht auf vier Fingern, dann auf dreien und schließlich nur noch auf Zeige- und Mittelfinger ruhte. Bewegungslos verharrte er in dieser Position. Sein Körper wurde zu einem schwerelosen Geistzustand. Er war leicht wie ein Vogel im Wind. Leicht wie ein Gedanke. Langsam ließ er sich in den Lotossitz zurückgleiten, faltete die Hände im Schoß, schloss die Augen und ließ den allumfassenden Frieden durch sich hindurchströmen. Eines Tages, wenn er die letzte Grenze überschritt, würde nicht einmal mehr dieser winzige Kontakt zur Erde nötig sein. Eines Tages würde er sich vollkommen von ihr lösen und frei sein, gemeinsam mit der einzigen Frau, die er je geliebt hatte. Seine fleischliche Hülle blieb in dieser Welt, ein überflüssig gewordener Kokon. Welkende Materie. Unwichtig und vergessen.


    Daniel spürte, wie nahe er diesem Zustand war. Fast glaubte er, den Geist hier und jetzt aus dem Körper lösen zu können. Er spürte den Atem der Unendlichkeit und die Nähe zur wunderbaren Selbstaufgabe, doch etwas zog ihn zurück. Es war wie ein sanfter, mentaler Griff, der sich seiner Seele bemächtigte und sie in dieser Welt hielt.


    Es ist noch nicht so weit. Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt.


    Nur widerwillig kehrte er zurück in die Wirklichkeit. Zu langsam verschloss er seinen durch die Trance weit geöffneten Geist, und so strömte, ehe er sich verschließen konnte, für den Bruchteil einer Sekunde eine wahre Flut an Gefühlen auf ihn ein. Angst, Hass und Gier. Verzweiflung, Trauer und Schmerz. Seine Seele, in diesem Zustand wie ein Resonanzkörper, der von fremden Emotionen in Schwingung versetzt wurde, schien zu zerbersten. Für einen winzigen Moment spürte er alles Leid der Welt. Es war unbeschreiblich. Es war wie ein betäubender Schlag in die Magengrube, wie ein Wirbelsturm, der ihn zu Boden schmetterte. Oder ein Blizzard, der in seinem Kopf und seinem Herzen tobte und alles vereiste. Die negative Energie wurde mit jedem Tag stärker, das Gleichgewicht der Dinge zerbrach. Irgendwann würde die Angst der Menschen sogewaltig sein, dass sie alles in den Abgrund zog.


    Und er würde es nicht verhindern können.


    Daniel sprang auf und entlud seine Frustration in einem Kampf gegen imaginäre Feinde. Weich und flexibel bewegten sich seine Gliedmaßen im Stil der Schlange, als stünde ein Gegner vor ihm, dessen Konzentration geschwächt werden musste. Abrupt ließ Daniel diese Langsamkeit in den Stil des Kranichs überwechseln und vollführte einen blitzschnellen Angriff. Dem Kranich folgte der Leopard – kraftvolle, geschmeidige Tritte und Schläge, die die Gelenkigkeit des Körpers bis auf das Äußerste forderten. Wieder verlor er jeden Bezugspunkt zur Realität, doch dieser Trip war anders. Brutal und sengend, von tief gehender Verzweiflung und Wut. Es war ein Tanz auf erstarrender Lava. Sein Körper füllte sich mit Schmerz, besiegte ihn und funktionierte wie eine gefühllose Maschine. Blitzschnell und mechanisch. Seine Bewegungen wurden schneller, immer schneller, bis er sie selbst kaum mehr verfolgen konnte. Er zog ein Schwert aus der Halterung an der Wand und ließ es die Luft zerschneiden, sirrend und scharf, kämpfte gegen unsichtbare Schatten und zugleich gegen den Dämon in seinen Inneren.


    Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt.


    Du darfst noch nicht gehen.


    Als er in die Realität zurückkehrte, hatte der Nebel das Haus erreicht. In ihm lag der Duft nach Salz und Tang, kroch durch die offenen Fenster. Die Dämonen nisteten sich in ihren Käfigen ein, fuhren die Krallen ein und fielen in einen leichten Schlaf. Daniel wiederum gab sich der Illusion eines gewöhnlichen Lebens hin. Er duschte, wärmte den Rest Brokkoli-Auflauf vom Vortag im Ofen auf und genoss ihn mit einem Glas Wein. Morgen machten ihm Nikolai und Jethro ihre Aufwartung, was das Haus mit jugendlicher Energie füllen würde. Es bedeutete aber auch, dass Ruhe erst gegen Mitternacht einkehren würde. Dem gemeinsamen Training blickte er stets mit einer Mischung aus Stolz und Unwillen entgegen. Großmeister Zongyou behielt auch in dieser Hinsicht recht.


    „Das Leben besteht aus Komponenten, die gegeneinander arbeiten. Aus Widersprüchen und Gegensätzen. Höchstes Ziel ist es, diese Widersprüche in eine harmonische Dualität zu verwandeln. Das Mittelmaß zu finden. Die goldene Mitte, verstehst du? Kämpfst du gegen den Strom, ermüdest du und ertrinkst. Tust du nichts, reißt er dich unkontrolliert mit sich.“


    Nur bekleidet mit seiner schwarzen Hose ging er hinunter zum Meer. Er wanderte den Pfad entlang, der sich zwischen alten Kiefern und Hemlocktannen hindurchschlängelte. Die See hatte sich verhüllt. Wellen und Brandung wurden zu Schemen in stumpfem Grau. Ein Sturm stand bevor. Morgen Nachmittag, vielleicht auch erst am Abend, würde er die Küste erreichen.


    Seine Gedanken schweiften zu der Frau ab, die ihn heute Mittag aufgesucht hatte. Rief er sich ihr Gesicht vor Augen, brannte in ihm ein Schmerz, den er sich nicht erklären konnte. Er fühlte sich zugleich fremd wie auch vertraut an, als betrachtete er ihn durch einen halb blinden Spiegel.


    Und plötzlich begriff er das Geheimnis dahinter. Er war das Gefäß einer fremden Seele, und was er spürte, waren ihre Empfindungen. Ihre Erinnerungen und ihr Schmerz. Lang hatte er den Geist in sich nicht mehr gespürt, genau genommen seit seiner Rückkehr aus China. Verschwunden war das Wesen nicht, das spürte er. Vielmehr hatte es sich zurückgezogen, sich in den Tiefen seines Selbst verkrochen, als würde es auf etwas warten.


    Doch worauf?


    Er lauschte in sich hinein. Es gab eine Stelle tief in seiner Brust, die sich manchmal warm anfühlte. Ähnlich vibrierend und energetisch aufgeladen wie der Kristall. Seiner Vermutung nach war es die Seele, die sich in ihm eingenistet hatte. Doch jetzt fühlte sich dieser Punkt an, als wäre er zu Eis erstarrt. Finger aus Kälte krochen von dort aus durch sein Fleisch. Sie berührten sein Herz und krochen hinauf in sein Gehirn.


    Weise sie nicht ab!, säuselte eine Stimme. Sie gehört zu dir. Eure Wege haben sich vereint. Jetzt müssen sie zu einem werden.


    Er hätte fast laut aufgelacht. Es war seltsam, die Stimme wieder zu hören, tröstlich auf sonderbare Art. Ihm war, als wäre ein lang vermisster Freund zurückgekehrt, mit einer Forderung im Gepäck, die er unmöglich erfüllen konnte. Niemand sagte ihm, was er zu tun hatte. Nicht einmal der Geist eines unbekannten Toten, der sich aus weiß Gott welchen Gründen ausgerechnet ihn als Gefäß ausgesucht hatte. Nikolai und Jethro, mit gutem Willen auch Rebecca, waren die einzigen lebenden Menschen, die er an sich heranließ. Für mehr Nähe gab es in seinem Leben keinen Platz. Er war nicht dafür geschaffen, sozial zu sein. Menschen raubten ihm Energie und brachten sein inneres Gleichgewicht aus dem Takt. Einzelgängertum entsprach seinem Weg der goldenen Mitte, auch wenn die meisten es nicht verstanden.


    „Ich kann nicht und will nicht“, sagte er laut zu der Stimme. „Absolut ausgeschlossen. Solange du die Füße unter mein Gehirn stellst, habe ich hier das Sagen.“


    Er griff nach dem Ast einer Kiefer und vollführte einige Klimmzüge. Tief atmete er den salzigen Duft des Ozeans ein, stemmte sich am Ast hoch und schwang sich rittlings darauf. Mit hängenden Beinen starrte er in den Nebel hinaus, belebte Erinnerungen an seine Jahre im Kloster wieder. Wie viel lieber wäre er dort geblieben, behütet von der friedvollen Stille der Berge, doch Großmeister Zongyous Forderung war eindeutig gewesen: „Dein Schicksal liegt nicht hier, sondern in deiner alten Heimat. Geh! Du musst gehen! Sonst war alles umsonst.“


    Daniel starrte ins Leere, bis ein helles Schimmern seine Aufmerksamkeit fesselte. Zunächst widerstand er dem Drang, dem Ursprung dieses Effekts nachzugehen, und redete sich ein, es wäre nichts weiter als eine ausgeblichene Muschel oder ein Stück silbernes Kaugummipapier, wie es Wanderer in Massen hinterließen. Das Bild der Frau von heute Morgen schoss ihm wieder durch den Kopf. Er sah ihre wütend funkelnden Augen und das hauchfeine Lächeln auf ihren Lippen, das von ihr selbst nicht wahrgenommen worden war.


    Daniel schnaufte. In ihm fochten zwei Gegensätze einen immerwährenden Kampf, der mehr als ermüdend war. Einerseits war er Egoist und Misanthrop, andererseits ein Mensch, der nach Harmonie strebt. Irgendwer musste sich bei seiner Schöpfung einen Scherz erlaubt haben. Wie passten diese beiden Charaktere zusammen? Er hasste die Menschen und wollte sie retten. Er wollte alles hinter sich lassen und zugleich sein Schicksal erfüllen. Der Weg der goldenen Mitte … es klang einfach, entpuppte sich jedoch als schwerste aller Aufgaben. Was wollte er wirklich? Worin lag seine Bestimmung? Und die wichtigste Frage: Tat er wirklich das Richtige?


    Sie war stur und aufbrausend. Das gefiel ihm. Sie war widerspenstig, im Innersten zerrissen und wie ein kleiner Vogel im Sturm. Zäh, aber immer Gefahr laufend, im Mahlstrom unterzugehen. Irgendetwas hatte sie vor langer Zeit gebrochen. In ihr strahlte diese gewisse Form von Stärke vielfach geschmolzenen und gehärteten Stahls, die man nur erlangte, wenn man die Abgründe des Daseins ausgelotet und bezwungen hatte.


    Daniel stutzte. Wurde er etwa neugierig auf diese hübsche, kleine Nervensäge mit der perfekten Hochsteckfrisur, den manikürten Nägeln und den gewienerten Pumps? Er stieß ein protestierendes Schnaufen aus. Unsinn. Sein Herz war ausgefüllt, bis zur letzten Faser und für den Rest seines Daseins.


    Erneut fiel ihm das silberne Schimmern auf. Es versprach Ablenkung, also ließ er sich fallen, ging zu dem ominösen Glitzern hinüber und wischte ein paar Kiefernnadeln beiseite. Es war ein Fotoapparat. Etwas plump, für heutige Verhältnisse ziemlich groß. Er kam ihm vertraut vor, doch erst nach einigen Momenten des Musterns kam ihm die Erkenntnis, warum das so war.


    Heißkalte Schockwellen durchliefen ihn. Das konnte nicht sein. Unmöglich. Er drehte den Apparat um und verspürte eine Welle des Schwindels. Sein Gleichgewichtssinn kränkelte. Höhnisch prangte ihm der Schriftzug in der Ecke rechts unten entgegen. Smith & Welson. Der Laden, in dem seine Frau ein- und ausgegangen war.


    Es war ihr Fotoapparat.


    Sein Finger ruhte zitternd über dem Anschalt-Knopf. Würde er Bilder von ihr sehen? Selbstporträts seiner großen Liebe, entstanden kurz vor dem Unglück? Am Morgen, bevor er damals nach Portland aufgebrochen war, hatte seine Frau Fotos eines verendeten Fisches geschossen. Plötzlich waren die Erinnerungen wieder da. So kristallklar, als wären sie niemals vom Laufe der Jahre ausgeblichen worden. Blau war das Tier gewesen. Türkisblau mit grünen Streifen und gepunkteten Flossen. Am Abend zuvor hatten sie sich gemeinsam Filme angesehen. Haunted Hill, Der Nebel und Plan 9 from outer Space. Sie hatten eingelegte Pfirsiche in Massen verspeist, und seiner Frau waren beim letzten Film vor Lachen die Tränen gekommen.


    Daniel lächelte, obwohl sich alles in ihm verkrampfte vor Elend. Es sah ihr so ähnlich, dass sie den Apparat verloren hatte. Ständig waren ihr Dinge abhandengekommen. Ihr Handy, ihre Schlüssel, ihre Lieblingsstifte.


    Er hielt den Atem an, biss sich auf die Unterlippe und drückte den Knopf. Nichts geschah. Fühlte er Erleichterung oder Enttäuschung?


    Wenn er eines in den vergangenen Jahren gelernt hatte, dann die Tatsache, dass es keine Zufälle gab. Es gab Schicksalsfügungen und Zeichen, die als Leuchtturm in der häufig heraufziehenden Dunkelheit des Lebens fungierten. Und wer sie nicht befolgte, lief Gefahr, an den Klippen zu zerschellen.


    Daniel rannte zurück zum Haus, so schnell ihn seine Beine trugen. Er musste noch einmal ins Department. Irgendjemand würde dort sein, der ihm helfen konnte, die letzten Fotos seiner Frau anzusehen. Er musste sehen, was sie gesehen hatte. Vor ihrem Tod.


    „Willst du sie dir wirklich ansehen?“ Rebecca warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Bist du dir ganz sicher?“


    „Ja“, gab Daniel zurück. „Was glaubst du, warum ich mitten in der Nacht hier neben dir sitze?“


    „Du hättest zu Hause bleiben sollen.“ Sie klickte auf die Maus, woraufhin eine Galerie kleiner Bilder vor ihnen auftauchte. „Im Ernst, Junge.“


    „Du solltest zu Hause sein.“ Daniel beugte sich vor, während das Herz gegen seinen Brustkorb hämmerte. Die ersten zehn Bilder zeigten lediglich den toten, bunten Fisch. Es waren Rückblicke in eine Zeit, die in unendlicher Ferne zu liegen schien. „Was treibst du um diese Zeit noch hier?“


    „Das Übliche.“ Rebecca rückte so weit nach vorn, dass ihre Nasenspitze fast den Bildschirm berührte. „Tausend Dinge, die gestern hätten fertig werden sollen. Sieh mal da. Hat sie sich die Haare gefärbt, während du weg warst?“


    Daniel übernahm die Maus und klickte auf Bild Nummer vierzehn. Seine Frau tauchte vor ihm auf. Strahlend schön in Großaufnahme – mit roten Haaren. Sie hatte diesen typischen Was-wird-er-bloß-dazu-sagen-Blick aufgesetzt, ihr Lächeln wirkte unsicher. Daniels Herz krampfte sich zusammen. Die Farbe sah wundervoll aus. Er hatte diese roten Haare nie mit eigenen Augen gesehen. Sie nie berührt. Nie ihr feuriges Leuchten im Schein des Kamins bewundert und gesehen, wie sie sich auf ihren milchweißen Körper ergossen.


    Rebeccas Hand legte sich mitfühlend auf seine Schulter, als ihm die Tränen kamen. Er war wie paralysiert. Eingefroren in der kalten Umarmung der Erinnerungen. Trauer überwältigte ihn, gepaart mit kopfüberhängendem Glück und Ungläubigkeit. Sechs Jahre hatte er mit diesem wunderbaren Wesen geteilt. Sechs kostbare, vollkommene Jahre, deren Erinnerungen seine Seele bis an sein Lebensende mit Liebe erfüllen würden.


    Auf den meisten Fotos lächelte Mary. Susies Feier, so erzählten die Bilder, hatte ihr großen Spaß bereitet. Ein tröstender Gedanke, in dem Bitterkeit mitschwang und sich wie eine Faust um seine Kehle schloss. Sie hätte weit mehr solcher Tage verdient. Wer oder was war die höhere Macht, die sich herausnahm, zwei Menschen zu trennen, die sich liebten? So rücksichtslos und gleichgültig ob all der Pläne, die sie gemeinsam geschmiedet hatten? Ihm wurde übel vor Wut.


    „Großer Gott.“


    Rebecca stieß ein Keuchen aus, das ihn in die Wirklichkeit holte. Sie entriss ihm die Maus, klickte auf Bild Nummer neunundzwanzig und öffnete die Großansicht. Ein Handgelenk war darauf zu sehen. Eindeutig Marys Handgelenk. Daniel erkannte die Uhr, die er ihr an ihrem zweiten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt hatte.


    „Nein!“ Das Wort war kaum mehr als ein hilfloses Keuchen. Ein Laut ungläubigen Entsetzens. Daniel starrte auf das Mal, das die zarte Haut seiner Frau entstellte. Das Brandmal des Phönix.


    „Nein, sie kann es nicht sein. Es war ein Autounfall. Ein Autounfall.“


    „Man hat ihre Leiche nie gefunden. Da war nur das Blut. Kein eindeutiger Beweis.“ Rebecca sank totenblass zurück. „Es tut mir so leid. Kann ich irgendetwas für dich tun? Willst du einen Kaffee? Willst du reden?“


    „Einen Kaffee?“ Daniels Eingeweide verwandelten sich in Eis, nur um eine Sekunde später in Flammen zu stehen. „Ich will keinen Kaffee, verdammt. Becca, wenn das dort das Zeichen der Sekte ist, dann haben sie sie verbrannt. Sie haben sie lebendig verbrannt. Kannst du dir vorstellen, wie sehr Mary gelitten hat? Ich war nicht bei ihr. Ich hätte sie … wenn ich bei ihr gewesen wäre, dann …“


    Er wollte sich Lügen hingeben. Illusionen, die sein Seelenheil ansatzweise gekittet hätten. Doch die Gewissheit war von brutaler Klarheit.


    Razorback …


    Dieser Mann trug die Schuld an allem. Ganz Portland hatte er terrorisiert und Daniel samt seinem Team wochenlang in Schach gehalten. Er trug die Schuld daran, dass er Mary so lange hatte allein lassen müssen. Und doch war diese Schuldzuweisung sinnlos. Eine widerwärtige Kette ineinandergreifender Zufälle reihte sich vor ihm auf.


    „Hör auf damit.“ Rebecca umklammerte sein Gesicht mit beiden Händen. „Gib dir nicht die Schuld. Du sagst selbst, dass jeder mit einem vorbestimmten Schicksal auf die Welt kommt. Erinnerst du dich an Razorback? An den Einsatz, der damals an genau diesem Tag stattfand?“


    Daniel starrte ins Leere. Ihm wurde noch schlechter, sein Magen rebellierte. Alles, was er gelernt und sich angeeignet hatte, wurde bedeutungslos. Wut und Trauer verbrannten seinen Verstand und manövrierten ihn auf eine Grenze zu, hinter der ihm jede Kontrolle verloren gehen würde.


    „Razorback hatte den Sprengstoff selbst zusammengemischt“, fuhr Rebecca fort. „Als er sich in die Luft jagte, geschah die Detonation mit einer Heftigkeit, die zehnmal höher war als berechnet. Drei deiner Kollegen ließen ihr Leben, zwei wurden schwer verletzt. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


    „Hör auf“, knurrte er. „Bitte hör auf.“


    „Mary hat dir das Leben gerettet“, fuhr sie mit fester Stimme fort. „Hätte man dich nicht von diesem Einsatz freigestellt, wärst du an vorderster Front dabei gewesen. Ich weiß, das macht die Sache nicht einfacher, aber ich glaube wie du an die Vorhersehung. Deine Aufgabe auf dieser Welt ist noch nicht erfüllt. Mary ist nur vorausgegangen. Sie wartet auf dich. So lange, bis du dein Schicksal erfüllt hast und mit ihr zusammen weitergehen kannst. Man hat dir ein zweites Leben geschenkt. Nutze es.“


    „Wo ist die Frau, die heute Morgen bei mir war?“ Daniel entzog sich Rebeccas Griff und stand auf. Allein seine jahrelang geschulte Körperbeherrschung und Selbstdisziplin bewahrten ihn vor einem Nervenzusammenbruch. Doch er spürte, wie diese Beherrschung zu bröckeln begann.


    „Elena Winterblossom? Sie ist seit fünf Stunden zu Hause.“


    „Winterblossom?“ Er horchte auf. Waren die Fenster im Winter mit Eisblumen verziert gewesen, hatte Mary wie losgelöst Makroaufnahmen der zarten Gebilde geschossen. War das ein weiterer Wink des Schicksals? Die Vorliebe seiner Frau für Eisblumen und dieser Name?


    „Hast du ihre Nummer?“, fragte er.


    Rebecca nickte. „Ja.“


    „Dann ruf sie an und sag ihr, dass ich sie sehen will. Gib ihr meine Adresse. Erfährst du was Neues bezüglich dieser Sekte, will ich Bescheid wissen. Hörst du? Ich will unter allen Umständen informiert werden, wenn sich der kleinste Hinweis ergibt. Und ich will, dass wir von allen, die auf Susies Feier dabei waren, die aktuellen Adressen und Telefonnummern herausfinden. Ich rede mit Dr. Valantine und mit Susie. Vielleicht war ihr Mörder auf diesem Fest.“


    Rebecca nickte. Ihre Hände zitterten, als sie die Lehnen des Sessels umklammerten. Daniel bedachte seine langjährige Vertraute mit einem kurzen Blick, von dem er selbst nicht wusste, was er ihr vermitteln sollte, und verließ das Department mit dem Gefühl, absolut hilflos zu sein.


    Es widerte ihn an.
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    Nichts hatte sich ergeben. Kein Hinweis, keine Andeutung. Gar nichts. Den gesamten Tag war Daniel Irrwegen nachgejagt. Er hatte den inzwischen pensionierten Dr. Valantine gelöchert, doch alles, was er an seltsamen Dingen herausgefunden hatte, war die Tatsache, dass Mary die Feier offenbar betrunken verlassen hatte. Zwei Flaschen Pflaumenwein, so erinnerte sich der Arzt, und erging sich anschließend in Schuldzuweisungen und Vorwürfen.


    Susies Verhör war ebenso ergebnislos verlaufen. Die ehemalige Freundin seiner Frau – inzwischen hatte sie ihren Umfang verfünffacht – war in Tränen ausgebrochen und hatte beteuert, ihre Feier sei nur klein und überschaubar gewesen. Jeder Gast sei ihr bestens vertraut gewesen. Daniel stattete drei dieser Gäste einen Besuch ab, ohne dass sich etwas Auffälliges ergab. Offenbar war die Feier ohne besondere Zwischenfälle verlaufen, sah man von der Tatsache ab, dass einer der Betrunkenen fast im Pool ertrunken wäre und irgendjemand es lustig gefunden hatte, einen Eimer voll Kuhscheiße in Susies Badewanne zu kippen.


    Rebecca wusste ebenfalls nichts zu berichten und Elena hatte seine Nachricht zwar erhalten, war aber, ehe sie zu ihm aufbrechen konnte, zu einem Tatort gerufen worden.


    Er war keinen einzigen Schritt vorangekommen und diesen Misserfolg nahm er persönlich. Wenn man ihn hierher geschickt hatte, um eine Aufgabe zu erfüllen, warum ließ man ihn so lange im Unklaren, worin genau diese Aufgabe bestand? Er rettete Leben, natürlich, und es fühlte sich gut an, scheinbar ausweglose Situationen einem glücklichen Ende zuzuführen. Aber das hatte er schon vor seine Reise nach China getan. In den Jahren seit seiner Rückkehr hatte er unzählige Leben gerettet, und doch fühlte er sich leer. Undefinierbar und zutiefst leer. Mehr wartend als lebend.


    Er starrte auf das Meer hinaus, bot dem Sturm mit wütender Verzweiflung die Stirn und wünschte sich, er möge ihn zerreißen. All seine Moleküle, aufgelöst im Wirbel der Elemente. Vergessen. Entfesselter Zorn. Chaos jenseits jeder Ordnung. Er hatte von Mary geträumt. Ihre Nähe war greifbar gewesen, real, und ihre Stimme hatte ihm bedeutet, dass Träume mehr waren als Illusion. Sie waren ein Weg, mit Wesenheiten jenseits dieser Wirklichkeit zu reden. Eine Welt zwischen den Welten.


    „Tat es sehr weh?“, hatte er sie gefragt.


    „Ja. Aber es begann mit einem wunderschönen Flug und es endete mit einem. Fühl dich nicht schuldig. Du konntest nichts dafür.“


    „Doch. Ich hätte dich niemals so viele Tage allein lassen sollen. Es tut mir so leid.“


    „Ich liebe dich. Du konntest nichts dafür.“


    „Woran erinnerst du dich?“


    „An Salz und Asche.“


    Er rieb sich die Schläfen und trat vor, bis die schäumende Brandung an seinen Füßen zerrte. Salz und Asche … was bedeutete das? Warum war Mary nach diesen Worten mit Tränen in den Augen in der Dunkelheit seines Traumes untergetaucht, ohne ihm mehr zu verraten? Er grinste bitter und malte sich aus, was Smith dazu sagen würde.


    „Woher haben Sie diese Hinweise?“


    „Von meiner toten Frau. Sie erschien mir im Traum.“


    „Schön. Dann nehmen Sie mal Ihre Prinzessin Leia und statten dem Todesstern einen Besuch ab. Ich sorge währenddessen für genügend Haldol.“


    Der Küstensturm wühlte das Meer auf, ließ es fauchen und toben, als hätte es die Gefühle aus Daniel herausgesogen und in Materie verwandelt. Die Wut fraß ihn auf, doch er durfte es nicht zulassen. Wenn er eines dank Großmeister Zongyou gelernt hatte, dann die Tatsache, dass nichts vergeblich war. Leben war Energie, und Energie konnte nicht vergehen, sondern veränderte sich nur. So wie Wasser gefror, verdampfte und wieder flüssig wurde. Wie verging die Zeit, dort, wo Mary war? Erschien ihr das Warten wie eine Ewigkeit?


    Schatten huschten über den Sand. Oben im Dojo trainierten Nikolai und Jethro auf sich allein gestellt. Er sah ihre schlanken Gestalten hinter der Fensterwand umherhuschen wie Katzen in der Nacht. Daniel zog sich aus, warf Hose und Boxershorts zu Boden, wo sich die schwarze Kleidung scharf vom hellen Sand abhob, und rannte in das Meer hinein. Er tauchte unter, spürte nur kurz eine eisige Kälte, die seine Lungen zusammenzog und ihm den Atem raubte, dann durchbrach er die Oberfläche und begann zu schwimmen. Er schwamm mit kraftvollen, unermüdlichen Zügen. Hinaus in die Finsternis aus Wellen und Sturm. Strömungen zerrten an ihm. Er lieferte sich ihnen mit wütendem Genuss aus, ließ sich von ihnen verführen und weit hinausziehen, bis die Lichter seines Hauses im Toben der Nacht verschwanden. Hier, wo das Land nur noch eine Ahnung war, ließ er sich unter die Oberfläche sinken. So tief, bis der Druck seinen Brustkorb zusammenpresste. Die Stimme in seinem Kopf erklang. Zuerst leise, dann fast ängstlich.


    Kehr zurück! Du musst zurückkehren!


    Gib nicht auf!


    Schwebend im schwarzen Wasser, ließ er alles hinter sich. Körper und Geist vereinten sich und wurden zur höchsten Kraft. Er hörte das träge Dröhnen seines Herzens. Immer langsamer schlug es. Immer langsamer. Das Meer rauschte in seinen Ohren. Körperlichkeit war nur noch eine Erinnerung, sein Geist auf der höchsten Ebene, die ein Lebender erreichen konnte. Nur noch ein winziger Schritt, und er wäre bei Mary. Für diese Momente war er eins mit allem. Nur ein winziger Teil in einem gewaltigen, atmenden Universum und doch mächtiger denn je. Es war so tröstend. So erhaben. Und nicht für Lebende bestimmt.


    Daniel! Sie braucht dich! Kehr zurück!


    Zorn riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er ließ seinen Körper wieder fühlend werden, obwohl alles in ihm danach schrie, sich dem Sog der anderen Welt auszuliefern. Er ließ sein Herz schneller schlagen, bewegte Arme und Beine und strebte hin zu Oberfläche.


    Als er sie durchbrach, brüllte der Sturm mit noch größerer Wut. Das Meer hatte ihn weit hinausgetrieben, vielleicht zu weit, denn er sah nicht einmal mehr den Leuchtturm. Doch Daniel empfand keine Angst. Ungerührt bot er den Elementen die Stirn und begann zu schwimmen. Gegen die Strömung, gegen seine eigene Schwäche. Und gegen den verlockenden Wunsch, sich einfach in die Tiefe sinken zu lassen.


    Er schwamm, bis die Schmerzen seinen Körper zu zerreißen schienen. Bis seine Arme erlahmten und alles in ihm danach schrie, aufzugeben. Doch der Geist und die Kraft einer fremden Seele siegten über das Fleisch. Sie trieben ihn voran. Yard für Yard. Lichter schälten sich aus der Finsternis. Daniel tat einen Schwimmzug nach dem anderen, einen Atemzug nach dem anderen. Die Gewalt des Meeres war in ihm, sein Körper vibrierte im Rhythmus einer uralten Macht. Die Lichter kamen näher. Bittersüße Euphorie überwältigte ihn. Er hörte sein grimmiges Lachen wie von fern. Wellen hoben ihn hoch und ließen ihn wieder fallen, Salzwasser brannte in Augen und Kehle.


    Als er den Boden unter seinen Füßen spürte, war jeder Muskel ein einziger Krampf. Er ließ sich von einer Welle nach vorn schleudern, spürte, wie sein Körper über Sand rollte, und entzog sich dem Ziehen des Wassers mit mehreren Drehungen, bis er in salzigem Schaum gebettet auf dem Rücken liegen blieb.


    Triumph. Überwältigung. Zorn.


    Sein keuchender Atem wurde vom Rauschen der Elemente verschluckt. Entrückt starrte er in den schwarzen Himmel, während er begriff, dass er seinen Körper bis an die äußerste Grenze getrieben hatte und dem Tod niemals so nahe gewesen war. Vielleicht hatten ihn nur Sekunden von Mary getrennt. Sekunden …


    Er schloss die Augen, grub seine Finger in den nassen Sand und atmete, als täte er es zum ersten Mal. Jede Nuance des Schmerzes vereinte sich zu einer Sinfonie des Lebens. Zu einem sich aufschaukelnden Rausch der Empfindungen.


    Als er die Augen wieder öffnete, glich die Realität einem Traum. Und so starrte er das verschwommene Gesicht, das sich über ihn beugte, in aller Ruhe an. Es war hübsch. Rund, beinahe kindlich. Umkränzt von einer Mähne schwarzen, verwuschelten Haares.


    „Hi“, sagte dieses Gesicht. „Wie geht’s?“


    [image: image]


    Darauf hätte sie nichts und niemand vorbereiten können.


    Wie aus Schaum geboren lag er vor ihr. Nackt, umspielt von Gischt. Hätte Elena sich die körperliche Gestalt eines Meeresgottes ausmalen müssen, so wäre dieses Geschöpf dabei herausgesprungen. Ein kindlicher Teil in ihr wünschte sich, Schuppen auf seiner Haut glänzen zu sehen. Sie sah Schwimmhäute zwischen Zehen und Fingern und Seetang in seinem Haar. Es hätte wunderbar gepasst. Ein magisches Wesen konnte kaum surrealer sein als dieser Mann.


    „Hi, wie geht’s?“


    Daniel starrte sie mit wenig göttlicher Miene an. Zuerst musterte er ihr Gesicht, dann ihre Kleidung. Im Department kannte man Elena als makellose Erscheinung im Anzug, doch jetzt, da sie eine alte Bluejeans und ein schlichtes, grüngrau gestreiftes Leinenhemd trug, erinnerte nicht mehr viel an jenen Menschen, den sie im Berufsleben darstellte. Was in erster Linie wohl darauf beruhte, dass sie nicht dieser Mensch war. Ihr Aussehen schien ihn zu verblüffen, und diese Tatsache gefiel ihr.


    Neugierig beugte Elena sich vor, um das Tattoo auf seiner Brust näher in Augenschein zu nehmen. Es erinnerte an die Darstellung eines indianischen Totemtieres. Der Körper war menschenähnlich, aus ineinander verschlungen, spiralförmig angeordneten Linien gebildet. Der Kopf war der eines Vogels mit langem, sichelartig gebogenem Schnabel, der sich auf reizvolle Weise um seine rechte Brustwarze krümmte.


    „Hi“, hörte sie Daniel antworten.


    Denk daran, ermahnte sich Elena. Er hat Schlimmes erlebt. Er hat erfahren, dass seine Frau lebendig verbrannt wurde. Sei gnädig. Nein, sei höflich. Sei so höflich, wie du nur kannst. Ausnahmsweise.


    „Was tun Sie hier?“ Elenas Blick klebte auf seiner nassen Brust. Wie es von einem Mitglied des SRT-Teams verlangt wurde, war er vom Scheitel bis zur Sohle durchtrainiert. Bei dem täglichen Training, das man nur als gnadenlos bezeichnen konnte, blieb das kaum aus. Es wäre ein guter Schritt in Richtung Höflichkeit gewesen, ihn nicht derart anzustarren, doch das Bild, das er bot, machte es ihr unmöglich. Sie konnte es in letzter Sekunde unterdrücken, nicht inspiriert auf ihrer Unterlippe herumzukauen.


    „Ich war schwimmen.“


    Gemächlich stand er auf, präsentierte sich in voller Pracht und beantwortete ihr Starren mit einem spöttischen Lächeln. Dieser Mann schien sich der Wirkung seines Aussehens bewusst zu sein. Er wusste genau, warum sie jeden Zoll seines Körpers musterte. Absolut jeden. Tropfendes Haar umrahmte sein Gesicht. Sand klebte auf seinen Armen und an seiner Hüfte. Elena schauderte, als er ihn beiläufig abwischte.


    „Schwimmen?“ Sie schob ein wenig ihren Unterkiefer vor, um energischer zu wirken. „Das ist lebensmüde bei diesem Sturm. Abgesehen davon dürfte das Wasser höchstens fünfzehn Grad haben.“


    „Zehn Grad.“


    „Sie sind lebensmüde.“


    Daniel zog seine Kleidung über. Sie bestand lediglich aus Shorts und einer weiten, schwarzen Hose – allein der Anblick verpasste Elena eine Gänsehaut. Sie war keine Mimose, aber bei dieser Kälte so freizügig umherzuspazieren, war unmenschlich. Als er ihr durch eine Geste bedeutete, dass sie ihm folgen solle, gehorchte Elena schweigend. Was für ein seltsamer Kauz. Mit diesem Menschen musste sie Geduld haben. Das war das Erste, das Rebecca ihr eingeschärft hatte, und Elena war sich sicher gewesen, etwas wie Eifersucht in den Augen der betagten Lady gesehen zu haben. Nun, das war kaum verwunderlich. Für diesen Mönch mochte es ein Kinderspiel sein, Herzen zu brechen. Es wurde Zeit, dass er seine Meisterin fand.


    In ihr erwachte die Lust zu einem Spiel.


    Das Haus war ein vom Zahn der Zeit ausgebleichtes Nostalgiker-Refugium. Man erkannte hier und da noch den rötlichen Schimmer des Holzes, das an Stellen, die den Elementen schutzlos ausgeliefert waren, ein fahles Grau angenommen hatte. Es gab ein riesiges, bodentiefes Fenster, hinter dem sich ein saalartiger Raum befand. In dessen Mitte stand eine Messingschale. Flammen loderten daraus empor, während zwei junge Männer in ihrem flackernden Licht mit langen Stöcken aufeinander einschlugen.


    Von Rebecca wusste sie, dass Daniel ab und zu Unterricht gab. Neugierig sah sie sich um, während der Mönch nach rechts schwenkte und den Trainingsraum betrat. Alles sah äußerst geschmackvoll aus. War es Daniel, der diesen Stil bevorzugte, oder hatte seine verstorbene Frau für diese Einrichtung gesorgt? Nein, seine Frau war es wohl kaum gewesen, viel eher hatte er vermutlich das Haus nach seinem langjährigen Aufenthalt in asiatischen Gefilden umgestaltet. Es war größtenteils mit Holz und Bambus gearbeitet worden. Sie sah chinesische Hochzeitsschränke, Messinglaternen und gerahmte Kalligrafien. Fenster waren mit dunkel gebeizten Holzgittern versehen worden. Gewiss gab es für diese Verzierungen einen speziellen Namen, doch mit solchen Dingen kannte Elena sich nicht aus.


    Ein dämmeriges, fast mystisches Licht erfüllte die Räume. Der Duft von Räucherstäbchen stieg ihr in die Nase, haarscharf an der Grenze zur Penetranz balancierend. Es gab keine im klassischen Sinne durch Wände abgetrennten Räume, alles ging ineinander über, hier und da dezent unterteilt durch offen stehende Schiebetüren aus mit hellbrauner Seide bespanntem Bambus. Weiter hinten sah sie ein gewaltiges Sofa in Brokatrot, das mit einem gleichfarbigen, durch dunkelbraune Holzstäbe gehaltenen Baldachin überspannt war. Seine Polster sahen aus, als könnte man in sie hineinsinken wie in Wolken.


    „Was weißt du über die Sekte?“


    Daniel war plötzlich wieder bei ihr. Im Hintergrund hielten die beiden Männer in ihrem Training inne und waren gebannte Aufmerksamkeit. Einer der Jungen war kräftig, braun gebrannt und blond gelockt. Der andere, ein Afroamerikaner mit zusammengebundenen Rastazöpfen, besaß die sehnige Zierlichkeit einer Katze. Der bis auf die Messingschale leere Raum besaß etwas Ehrfurcht Gebietendes, vielleicht sogar etwas Gespenstisches. Dunkles Eichenparkett, eine Fensterwand zum Meer hin, Waffen an den sandfarbenen Wänden. Schwerter, Stöcke, Wurfsterne und archaische Requisiten, deren Namen sie nicht kannte. Auf der Wand zu ihrer Rechten befand sich eine Art Relief. Drei prächtige Krieger mit langem Haar, erhobenen Schwertern und gekräuselten Bärten schritten neben einem gewaltigen Kriegselefanten daher. Vor dieser Wand stand eine Vitrine, die etwas beinhaltete, das an einen Dolch erinnerte. Doch war dessen Griff bei Weitem zu dick, um von einer Menschenhand umfasst zu werden.


    „Vielleicht sollten wir unter vier Augen darüber reden“, schlug Elena vor, von allem, was sie sah, in eine Aura des Geheimnisvollen eingesponnen. „Einzelheiten zu dem Fall gehen nur uns etwas an.“


    „Ich vertraue Nikolai und Jethro. Sie sind meine Schüler. Also los, was wissen Sie über die Phönixsekte?“


    „Sie haben zugestimmt, mit mir zusammen zu ermitteln.“


    „Das habe ich.“


    „Und Sie lassen mich nicht fallen wie eine heiße Kartoffel, sobald ich mein Wissen ausgeplaudert habe?“


    Daniel verengte mürrisch die Augen, sagte jedoch nichts. Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. Ob dieselbe Kälte in seinem Gesicht gelegen hatte, als man vor seinen Augen den Mann erschossen hatte? Schön und absolut tödlich. Ja, es passte. Die warme Dunkelheit seiner Augen war nur Illusion. Dahinter besaß er den Blick eines Tigers, der emotionslos seine Beute fixierte.


    „Also gut.“ Elena kapitulierte. „Der Klügere gibt nach, nicht wahr?“


    Sie warf einen Blick auf den blonden Jungen, dem sie instinktiv den Namen Nikolai zuordnete. Er schien wütend zu sein und schleuderte ihr fast greifbare Ablehnung entgegen. Warum? Sie kannte ihn nicht einmal. Es gefiel ihr nicht, vor diesen Jungen zu plaudern, aber wenn Daniel es so wollte, dann mochte er mit eventuellen Konsequenzen leben.


    „In den siebziger Jahren wurden insgesamt acht Menschen entführt. Sechs Einzelpersonen, ein Pärchen. Von vieren weiß man, dass sie vor ihrer Entführung einen Arzt aufsuchten, der ihre Brandmale behandelte. Dieselben, die unsere Sekte benutzt. Drei der Opfer waren Männer, der Rest Frauen. Ihr Alter variierte stark, auch hier scheint keine Auswahl getroffen worden zu sein. Zwei Gebrandmarkte nahm man unter die Fittiche des Zeugenschutzes, was jedoch nichts nützte. Die Sekte holte sie sich dennoch, wobei die Umstände, wie sie das schafften, bis heute nicht geklärt werden konnten. Wir gehen davon aus, dass mindestens eine Person aus den eigenen Reihen auf der Lohnliste der Sekte stand oder gar in ihr involviert war, diese Person konnte jedoch nie ausfindig gemacht werden. Man fand im Übrigen nur eine einzige Leiche, verborgen unter Treibholz. Offenbar wurde die Sekte in ihrem Ritual gestört, denn normalerweise blieb nichts weiter übrig als von Rauch geschwärzte Felswände und Überreste verkohlten Holzes am Strand. Die Rituale fanden stets am Meer statt. Bei Neumond, bei Vollmond … die Phasen unseres Erdtrabanten waren leider vollkommen egal. Diese Willkürlichkeit machte es schwer, der Sekte auf die Spur zu kommen. Irgendwann hörten die Morde auf und die Sache geriet in Vergessenheit, ohne dass die Vorfälle geklärt werden konnten.“


    „Salz und Asche“, murmelte Daniel gedankenversunken.


    „Wie bitte?“


    „Nichts, reden Sie weiter.“


    „Viel gibt es nicht mehr zu erzählen. Man fand damals einen Mann, der aus der Sekte ausgestiegen war. Er war zerfressen von Krebs, daher war es ihm egal, wie man seine Tat ahnden würde. Er weigerte sich jedoch noch auf dem Sterbebett, sein Wissen auszuplaudern. Man erfuhr lediglich, dass es der Sekte um reine Seelen geht. Um Menschen, die in ihren Augen vollkommen sind. Es geht um Wiedergeburt und Erneuerung.“


    „Geistig oder körperlich?“


    „Natürlich Ersteres. Letzteres ist wohl kaum möglich.“


    „Woher wissen Sie das?“


    Elena runzelte die Stirn. Angesichts seines Blickes gewann sie das Gefühl, sondiert zu werden wie ein Testobjekt. „Körperliche Erneuerung durch Rituale gehört in den Bereich des Fantastischen.“


    „Und woher wissen Sie das?“


    „Es ist eben so. Was soll das?“


    „Lange hielt der Mensch die Erde für eine Scheibe. Das war eben so. Lange billigte man Frauen einen Verstand zu, der gerade eben dafür reichte, die Beine breitzumachen, dem Mann zu gehorchen und Kinder aufzuziehen. Das war eben so. Lange glaubte man, sich zu waschen, sei gesundheitsschädlich. Viel besser sei es, seinen Gestank zu überpudern und sich mit Parfüm zu übergießen. Das war eben so. Fällt Ihnen was auf? Ein Experte ist ein Mensch, der hinterher genau sagen kann, warum er total falsch lag. Und nie gab es mehr Experten als heute.“


    „Ja, ja.“ Elena stieß ein Schnaufen aus. „Schon gut, Schwamm drüber. Zurück zum Fall. Die Leiche, die man fand, gehörte zu einer stark übergewichtigen Frau, die auf die Sechzig zuging. Sie war bei Freunden und Familie dafür bekannt, bedingungslos gutherzig und großzügig zu sein. Ich gehe also davon aus, dass die Sekte auf geistige Vollkommenheit aus war und das Körperliche in den Hintergrund trat.“


    „Das war alles?“ Daniel runzelte in offenkundiger Enttäuschung die Stirn.


    Es bereitete Elena große Mühe, ihre Augen unter Kontrolle zu halten. Der Anblick des Vogelschnabels, dessen nadelfeine Spitze seine Brustwarze berührte, zog sie magisch an wie das Licht die Motte. Seine Haut schimmerte wie karamellfarbene Seide. Gewiss würde sie sich ebenso anfühlen. Aber verdammt noch mal, das tat absolut gar nichts zur Sache. „Ja“, murmelte sie. „Das war es. Tut mir leid. Was ist das für ein Tattoo? Etwas Indianisches?“


    „Nein.“ Er wandte sich um, stieß ein enttäuschtes Seufzen aus und ging zu seinen Schülern hinüber. „Wir reden später weiter, in Ordnung? Fühlen Sie sich so lange wie zu Hause. Oder gehen Sie, wie es Ihnen beliebt. Wobei ich bei der Art, wie sie mich anstarren, von ihrer Anwesenheit während des Trainings ausgehe.“


    „Ist das etwa verboten?“, erwiderte sie. „Besudelt die Anwesenheit einer Frau die heilige Reinheit eures Kung-Fu-Techtelmechtels? Muss ich ein schwarzes Huhn opfern? Oder einer Kröte ins Maul spucken und sie gen Westen werfen?“


    Er warf ihr einen verschmitzten Schulterblick zu. „Das will ich sehen.“


    Elena zog eine Grimasse und setzte sich auf den Boden. Sie zog die Beine an, schlang ihre Arme um die Knie und beobachtete das Geschehen. Daniel zog aus der Wandhalterung einen der schwarz lackierten langen Stöcke, ließ ihn geschickt um seine Hand tanzen und ging auf seine Schüler los.


    Nikolai und Jethro, obwohl keineswegs von dem Angriff überrascht, forderte es alles ab, sich gegen ihren Lehrer zur Wehr zu setzen. Daniels Stock durchschnitt sirrend die Luft, schlug dem schwarzen Jungen die Beine unter dem Körper weg, krachte gegen Nikolais Waffe und wurde derart schnell herumgewirbelt, dass er zu einem tanzenden Schatten wurde. Die Bewegungen dieses Mannes waren unglaublich. Kalte Schauder durchflossen ihren Körper, denn ihr war, als verlören Naturgesetze wie Schwerkraft ihre Gültigkeit. Katzenhafte Eleganz paarte sich mit der brachialen Wucht eines angreifenden Tigers. Elenas Herz setzte zwei Schläge aus, als der Mönch eine schnelle Drehung vollführte und derart brutal auf Nikolais schützend hochgehaltenen Stock einschlug, dass der Knall das gesamte Haus erzittern ließ. Obwohl sein Schüler geschickt parierte, wurde er mehr und mehr in Richtung Wand gedrängt, kapitulierte vor der Wildheit des Angriffs, bis ihn ein Schlag gegen die Schulter zu Boden gehen ließ. Elena hörte ihn stöhnen.


    „Nicht schlecht.“ Daniel half seinem Schüler auf, lächelte ihm anerkennend zu und widmete sich Jethro. „Und du weich mir einfach nur aus.“


    Kaum hatte der Junge genickt, stieß Daniel den Stock wie ein Schwert vor. Er tat es wieder und wieder, immer schneller, bis Elena den Bewegungen kaum mehr folgen konnte. Mit menschenunmöglichem Geschick wich Jethro den Stößen aus, ohne einen Schritt zu vollführen. Eine Haaresbreite schien die Waffe von seinem Kopf oder seinen Schultern zu trennen, wenn er sich nach rechts oder links neigte, sich nach vorn oder hinten beugte. Sie konnte diese halsbrecherisch knappen Manöver nicht mehr ertragen und schlug die Hände vor das Gesicht, nur um kurz darauf durch die gespreizten Finger hindurchzublinzeln.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der Daniel seinen Schüler gnadenlos malträtiert hatte, ließ er von dem Jungen ab. Schnurrend tanzte der Stock um seine Hand, bevor er die Waffe mit einer anmutigen Geste in ihre Wandhalterung steckte. Für einige Momente stand er einfach nur da und atmete tief durch. Flammenschein kroch über seine schweißnasse Haut, fing sich in winzigen Tropfen. Im Hintergrund begann Jethro mit Dehnungsübungen.


    „Das Kusarigama?“ Nikolai beendete die surreale Ruhe, indem er eine Waffe von der Wand nahm.


    Sie bestand aus einer metallenen Kette, einem Gewicht an einem Ende und einer sichelförmigen Klinge an dem anderen. Welche Wunden ein solch martialisches Foltergerät verursachte, wollte Elena nicht wissen. Diese Männer mussten verrückt sein. Wer wischte das Blut im Dojo auf und was geschah mit den Körperteilen?


    „Gib es mir.“


    Daniel nahm das Kusarigama entgegen, raffte in der rechten Hand die Kette und hielt die Klinge in der linken. Während Nikolai erregt zu tänzeln begann, nahm Jethro im Lotos-Sitz Platz, schüttelte den Kopf und schien seinen blonden Gefährten für einen lebensmüden Idioten zu halten. Geschmeidig umkreiste Daniel den Jungen, während er die Kette schwang. Ruhig und besonnen wie ein Tiger, der wusste, dass seine Beute ihm weit unterlegen war. Muskeln spielten unter hellbrauner Haut, Lippen hoben sich zu einem gierigen Raubtierlächeln. Blitzschnell ließ Daniel die Kette fliegen, wirbelte herum und traf Nikolai am Arm. Zischend wich der Junge zurück. Ein Rinnsal dunklen Blutes lief über seinen Arm.


    „Ich sagte es ja“, warf Jethro ein. „Du bist verrückt.“


    Tänzerisch wich Daniel zurück, ließ Kette samt Klinge durch die Luft und um seinen Körper tanzen, bis Elena glaubte, er müsse sich jeden Augenblick selbst zerstückeln. Ein unheimliches Pfeifen erfüllte die Stille. Nikolai atmete schwer, beugte die Knie und bereitete sich auf einen neuen Angriff vor. Wieder schlug Daniel zu. Diesmal wickelte sich die Kette um den Arm des Jungen. Die Bewegung war zu schnell gewesen, als dass er ihr irgendeine Reaktion hätte entgegensetzen können. Mit einem Ruck wurde Nikolai an den Körper seines Lehrers gezogen.


    „Du bist noch nicht so weit“, schnurrte Daniel, umklammerte seinen Zögling von hinten und hielt ihm die Klinge an den Hals. Eine schnelle Bewegung, und er hätte ihm die Kehle durchtrennt. „Ließe ich dich jetzt damit trainieren, würden deine Eingeweide mein Dojo einsauen. Frag mich in einem Jahr noch mal.“


    Nikolais Atem ging in schweren Stößen. Wie erstarrt war der Junge, als Daniel sich von ihm löste. Er zitterte und bebte wie ein waidwundes Tier, sein glasiger Blick ging ins Leere. Angesichts der deformierten Kampfhose des Jungen begriff Elena plötzlich, was die seltsamen Blicke ob ihres Erscheinens bedeutet hatten. Nikolai brachte seinem Lehrer weit mehr als Ehrfurcht entgegen, und seine körperlichen Reaktionen auf die soeben erlebte Nähe ließen keine weiteren Fragen offen.


    „Wir sehen uns Samstag wieder.“ Daniel hängte das Kusarigama in die dafür vorgesehene Halterung und gesellte sich zu Elena. Ohne Frage war ihm Nikolais Unbeherrschtheit nicht entgangen, doch sie schien ihn nicht zu tangieren. „Für heute ist Schluss. Und Sie kommen mit mir.“


    Elena spürte den kalten Blick des Jungen auf sich ruhen und war froh, an Daniels Seite das Weite suchen zu können. Um das unangenehme Schweigen zu überbrücken, stellte sie ihm eine Frage: „Irre ich mich, oder war das gerade eine Waffe aus einem Ninja-Film?“


    „Das Kusarigama?“ Daniel wuschelte sich mit beiden Händen durch die feuchten Haare. Er tat es ohne jede Affektiertheit. Vielleicht machte gerade das die Sinnlichkeit dieser Geste aus. Ihre selbstvergessene, unaufgesetzte Natürlichkeit. „Da haben Sie recht. Es wurde von den japanischen Samurai benutzt. Mit der Kampfkunst der Shaolinmönche hat es nichts zu tun, aber meine Ausbildung war vielseitig.“ Er führte sie in die offene Küche, wo er die Kanne aus der Kaffeemaschine nahm und eine große, knallrote Tasse für sie befüllte. „Milch? Zucker?“


    „Beides“, antwortete Elena und nahm das duftende Gebräu entgegen. „Reichlich. Vielen Dank.“


    Er stellte ihr eine silberne Zuckerdose sowie eine offene Milchtüte auf den Tresen. Elena bediente sich, während sie sich beeindruckt umsah. Die Küche war modern und schwarz, der Tresen aus gleichfarbigem Marmor. Eine gewaltige Messinglaterne spendete sanftes Licht und tauchte die dunkelroten Polstermöbel, die Teppiche, Hochzeitsschränke und Sideboards in stimmungsvolles Licht. Eine Oase der Ruhe. Wieder fing das riesige Baldachinsofa ihren Blick ein. Wie gern wäre sie in seinen samtigen Polstern versunken.


    „Ich hätte erwartet, dass Sie eher Tee trinken.“


    Daniel hob eine Augenbraue, öffnete die Schranktür hinter sich und präsentierte farbenfrohe Packungen.


    „Yogi-Tee in allen erhältlichen Sorten.“ Elena lachte. „Klar so weit. Und ich nehme an, die Möbel sind echt?“ Sie nahm einen Schluck Kaffee. Er war derart stark, dass ihre Zunge sich anfühlte wie eine mit Salz bestreute Nacktschnecke. Nichtsdestotrotz schmeckte er fantastisch.


    „Echt?“ Daniel lehnte sich gegen den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. Inspiriert nahm Elena zur Kenntnis, auf welch ästhetische Weise sich seine Haut mit Schweißtropfen überzogen hatte. Winzige Perlen glänzten auf seinen Schultern und in der Vertiefung seiner Kehle. „Sie meinen, ob die Möbel antik sind?“


    „Ja.“


    „Die meisten sind etwa hundert Jahre alt. Sie stammen aus der Provinz Henan.“


    „Fand dort Ihre Ausbildung statt?“


    Daniel nickte. Sein Blick musterte sie ungeniert, dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Ich hatte also recht mit meiner Vermutung.“


    „Womit?“


    „Etwas mehr als schulterlang.“ Er deutete auf ihr Haar, das sie diesmal offen trug. „Und damit, dass Sie Kopak Luwi mögen.“


    „Kopak was?“


    „Von Fleckenmusangs ausgeschissene Kaffeebohnen.“


    „Fleckenmusangs?“


    „Eine in Südostasien beheimatete Schleichkatzenart“, antwortete er gönnerhaft. „Sehr hübsche Dinger. Leider hat sie ihre Angewohnheit, Kaffeebohnen in Luxusartikel zu verwandeln, mit einem schweren Schicksal geschlagen. Aber keine Sorge. Die Musangs, die diesen Kaffee ausgeschissen haben, lebten frei.“


    „Aha.“ Elena zog eine Grimasse. Soweit sie wusste, handelte es sich bei Kopak Luwi um den teuersten Kaffee der Welt. Nicht zu Unrecht. Zwar war eine modrige Note nicht zu verleugnen, doch dominierte das Aroma nach Schokolade und … ja, was eigentlich? „Der Geschmack erinnert an Dschungel.“ Dieser Vergleich passte. Bei jedem Schluck ließ er Bilder vor ihrem geistigen Auge entstehen. Von Farben und Düften geschwängerte Bilder voll exotischer Schönheit. Elena schwenkte den Kaffee im Mund. „Modrige, fruchtbare Süße. Orchideen im Dämmerlicht. Tropfende Palmwedel. Alles riecht nach nasser Erde, Regen, Blumen und Schlamm.“


    „Und nach Musang-Scheiße.“


    „Nein.“ Sie grinste. „Nach Kaffeebohnen.“


    „Sie sind eine bemerkenswerte Frau.“


    „Danke. Verraten Sie mir jetzt, was es mit diesem Tattoo auf sich hat?“


    „Was haben Sie bloß mit dem Tattoo?“


    „Es gefällt mir. Ich hätte auf etwas Indianisches getippt, aber offenbar lag ich falsch.“

  


  
    „Es ist ein Manaia.“


    „Ein was?“


    „Die Darstellung eines Wesens aus der Maori-Mythologie. Sein Körper ist der eines Menschen und sein Kopf der eines Vogels. Er ist der Bote zwischen der irdischen Welt und der Welt der Geister. Seine spirituelle Kraft ist sehr stark, deshalb habe ich ihn ausgewählt. Siehst du die drei Finger an seiner Hand? Sie stehen für Geburt, Leben und Tod.“


    Elena rekelte sich genüsslich. Dieser Mann stimulierte nicht nur ihre Fantasie und ihre kindliche Liebe zum Geheimnisvollen. „Haben Sie etwa Maori-Blut in sich?“


    „Nein. Mir gefiel nur seine Bedeutung. Ich beschäftige mich gern mit alten Kulturen. In ihrem Wissen finde ich mehr Wahrheit als in moderner Wissenschaft, weil man damals das Mystische nicht außen vorließ, sondern es als Teil der Wahrheit sah.“


    „Ich verstehe. Aber verraten Sie mir, woher ihr exotisches Aussehen stammt?“


    Er lächelte auf seltsame Weise. „Nirgendwoher. Meine Mutter stammt aus New Orleans, mein Vater aus Washington. Das einzig Exotische, das ich Ihnen bieten kann, ist meine Großmutter. Sie wanderte aus Mexiko ein. Und wie steht es mit Ihnen?“


    „Meine Eltern stammen aus Ägypten. Sie kamen noch vor meiner Geburt nach Amerika.“


    „Interessant. Aber widmen wir uns dem Wesentlichen. Ehrlich gesagt dachte ich, Sie wüssten mehr. Darauf beruhte meine Einwilligung zur Zusammenarbeit. Nehmen Sie es nicht persönlich, Elena. Aber ich glaube, ich muss zurückrudern.“


    Ihr klappte einmal mehr der Kiefer nach unten. Sie schrammte haarscharf daran vorbei, ihren Kaffee auszuspucken. Und zwar direkt in sein Gesicht. Diszipliniert schluckte sie ihn hinunter, nickte und antwortete mit ruhiger Stimme: „Das war’s dann also? Keine Zusammenarbeit?“


    „Ich fürchte nein.“


    „Dann haben Sie Pech. Ich nehme Sie nämlich beim Wort. Ob es Ihnen passt oder nicht.“


    „Dinge wahrzunehmen, ist der Keim der Intelligenz.“


    „Was soll das jetzt wieder bedeuten?“


    „Das stammt von Laotse. Anders ausgedrückt: Sie würden mit mir nicht glücklich werden. Das sollten Sie eigentlich spüren.“ Daniel verschränkte die Arme noch etwas fester vor der Brust und spannte die Muskeln seines Kiefers an. Die elektrisierende Aura seiner Präsenz schwängerte die Luft. „Ich rede mit Smith, in Ordnung? Er wird Sie nicht rausschmeißen. Aber ich halte es für sinnvoller, der Sache allein nachzugehen.“


    „Sind Sie immer so?“


    „Wie?“


    „So egoistisch und soziopathisch.“


    „Ja“, antwortete er schulterzuckend. „Oder nein. Meistens bin ich noch schlimmer.“


    „Ich verstehe.“ Elenas Zorn wühlte sich an die Oberfläche, lediglich zurückgehalten von dem Wissen, dass Daniel eine furchtbare Nachricht hatte verdauen müssen und vermutlich in seinem Hass auf Gott und die gesamte Welt schwelte. Ein Gefühl, das ihr nicht unbekannt war. Sie musste Gnade walten lassen. Wenigstens ansatzweise. Oder auch nicht. „Sie machen also den einsamen Wolf.“ Elena nickte langsam. „Den dunklen Rächer. Soll ich Ihnen bei der Auswahl eines Kostüms helfen? Nehmen Sie doch so ein Ganzkörperkondom. Das betont ihre Kung-Fu-Muskeln.“


    „Sie sind wie eine Katze. Schön und stur. Und worauf stehen Katzen?“


    „Was?“ Er wollte sie veralbern. Sie aufs Glatteis führen. Ihre Widerspenstigkeit oder sonst was testen. „Worauf stehen die denn?“


    „Auf Muskelkater.“ Er lachte und legte auf reizende Weise den Kopf schief. Jede seiner Gesten troff vor Selbstsicherheit und doch besaß alles, was er tat, eine in sich ruhende Natürlichkeit. „Machen Sie sich nichts vor, Elena. Ich habe in China einiges gelernt. Dazu zählt auch, durch Menschen hindurchsehen zu können wie durch Glas. Ich lese in ihren Gesten und Blicken. In den Düften, die ihnen entströmen. Oder wahlweise auch in ihrem Gestank, wovon bei Ihnen natürlich keine Rede sein kann. Worte können lügen, aber die Körpersprache teilt uns immer die Wahrheit mit. Selbst perfekte Schauspieler haben sie nicht völlig unter Kontrolle. Und schon gar nicht …“, er sog die Luft ein wie ein witterndes Tier, „haben sie ihre Hormone unter Kontrolle.“


    „Wissen Sie was?“ Elena stellte ihre Tasse betont gelassen auf dem Tresen ab und kramte ihr süffisantestes Lächeln hervor. „Sie haben einen Sprung in der Schüssel. Aber einen ganz gewaltigen.“


    „Ach wirklich, Sweetie?“ Daniels Blick war wie eine Nadel, die einen Schmetterling tötete und festpinnte. Und sie war dieses Insekt. „Du siehst mich an wie eine Ertrinkende das Wasser und verströmst Pheromone wie eine rollige Katze im Frühling.“


    „Jetzt wirst du unhöflich.“ Elena biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Es half nichts. Die Hitze schoss geradewegs in ihren Kopf, angefacht von der vertraulichen Art, wie er plötzlich mit ihr redete. „Und was das andere angeht – da ist wohl der Wunsch Vater des Gedankens.“


    „Mitnichten. Und das weißt du genau. Glaubst du wirklich, das ist eine gute Basis für eine berufliche Partnerschaft? Wie sollen wir unsere Gedanken beisammenhalten, wenn wir immerzu daran denken, den anderen nackt zu sehen? Wir würden ständig Bäume fällen, um an den Spatz heranzukommen.“


    „Wie bitte?“ Elena ballte die Hände zu Fäusten. Vermutlich nahmen ihre Augen gerade jene hellgelbe Färbung an, mit der ihre Mutter so manchem Angst eingejagt hatte. Hexenaugen, Katzenaugen. „Sie halten mich für unfähig? Sie schreiben mir jedes Maß an Disziplin ab und glauben in all Ihrem infantilen Größenwahn, ich würde auf Sie abfahren? Tut mir leid, lieber küsse ich Kröten.“


    Daniel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er tat es langsam und lasziv. Seine Lider sanken auf Halbmast, wobei er eine derartige Sinnlichkeit ausstrahlte, dass heißkalte Schauder durch ihren Körper krochen. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst“, schnurrte er sanft. „Sonst passiert noch ein Unglück.“


    „Natürlich.“ Sie zeigte ein verkniffenes Lächeln. „Fein. Das war es also. Genauso habe ich es mir vorgestellt. Aber weißt du was? Ich habe keine Lust, wegen deiner Verbocktheit gefeuert zu werden. Leck mich dort, wo mein Rücken aufhört, anständig zu sein.“


    „War das ein ernst gemeintes Angebot?“ Wieder huschte seine Zunge über die leicht geöffneten Lippen. „Hier und jetzt?“


    Elena prustete fassungslos. „Du bist an Schamlosigkeit nicht zu überbieten.“


    „Danke.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Willst du noch mehr davon?“


    „Nein, will ich nicht. Und du wirst mit mir zusammenarbeiten. Ob es dir passt oder nicht.“


    „Was willst du tun? Mich gewaltsam ins Department schleifen? Versuch es. Das dürfte interessant werden.“


    „Smith hatte recht“, fauchte Elena. „Der Mönch braucht jemanden, der ihn zurück auf den Teppich holt. Genauso wie ich jemanden brauche, der mich zügelt. Er bezeichnete uns als Ying und Yang. Das dürfte dir etwas sagen, oder? Er sagte, wir würden uns gegenseitig ausgleichen. Ein Gleichgewicht herstellen, von dem wir allein nur träumen können. Du hast ein Problem mit dem Tod deiner Frau. In Ordnung, das verstehe ich. Es tut mir leid, was passiert ist. Aber dieser Umstand wird auch dafür sorgen, dass du im Alleingang scheiterst.“


    Daniel stieß ein grollendes Knurren aus, das tief aus seinen Eingeweiden zu kommen schien. Es war vielmehr spürbar als hörbar, dunkel und Gefahr verheißend wie der Atem eines Tigers im nächtlichen Dschungel. Großer Gott, wie würde es wohl sein, mit diesem Mann zu schlafen? Dort hinten auf dem roten Baldachinsofa? Sie wollte, dass er sich an ihr die Zähne ausbiss, und genau das konnte auf mehrere Arten bewerkstelligt werden.


    „Pass auf, was du sagst.“ Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. Sein Blick war kalt und hart. „Ich habe meine Tugenden. Geduld ist keine davon.“


    „Du bist emotional stark angeknackst.“ Elena erwiderte seinen Blick furchtlos. In ihren unteren Regionen begann es heiß zu kribbeln. Sie liebte die Gefahr. Sie lechzte nach ihr und brauchte den Rausch, den sie in ihr auslöste. Vor diesem Mann zu stehen, war, als näherte sie sich einem wilden Tier. Es konnte sie zerreißen oder schnurrend unter ihren streichelnden Händen einschlafen. „Das wird dafür sorgen, dass du in diesem Fall nicht weit kommst. Vielleicht sogar kläglich scheiterst.“


    „Emotional angeknackst?“


    Daniel wurde der Metapher des Tigers augenblicklich gerecht. Sein Körper spannte sich an und lehnte sich kaum merklich vor, als wollte er zum tödlichen Sprung ansetzen. Alles an ihm war Anspannung, Kraft und Anmut. Sie stellte sich vor, die Hände auf seinen Körper zu legen und das Vibrieren dieser Kraft unter ihren Fingern zu spüren.


    „Siehst du? Genau das meine ich.“ Elena lehnte sich seelenruhig gegen den Tresen und stützte sich mit den Ellbogen ab. In dieser Haltung drückten sich ihre Brüste besonders markant durch den Stoff ihres Hemdes. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Knospen sich verhärteten.


    Daniel starrte darauf und bleckte die Zähne. „Du hast keine Ahnung“, grollte er. „Nicht die geringste.“


    „Oh doch, die habe ich.“ Sie rekelte sich ein wenig. Ein Beben schien durch seinen Körper zu fließen, sein Blick wurde glasig. In die weiblichen Fesseln schien sich auch er freiwillig zu fügen. „Das Schiff deines Lebens wurde gegen einen Eisberg gesetzt, und jetzt funkst du SOS. Genau wie ich.“


    Daniel zuckte vor und packte ihre Schultern, doch Elena hatte diese Reaktion vorausgesehen. Beherzt griff sie zu, warf ihn mit Schwung zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn. Sein Gesicht erstarrte in Fassungslosigkeit.


    „Überrascht?“ Sie schnappte sich seine Handgelenke und drückte sie gegen den Boden. Erregung flutete ihren Körper mit einer Heftigkeit, die wehtat. Der wilde Tiger war in ihre Falle getappt. Sie spürte seinen Körper unter sich, spürte seine hitzige Wut und die zuckenden Muskeln. Am köstlichsten aber schmeckte Daniels tief sitzende Verwirrung. Für diesen Moment hatte sie über ihn gesiegt, und er konnte nichts weiter tun, als sich durch die Stäbe seines Käfigs widerstrebend streicheln zu lassen.


    „Ich hätte dich niemals zu Boden werfen können, wären deine Sinne beisammen.“ Elena beugte sich über ihn, genoss ihre Machtposition in vollen Zügen. „Ich habe gesehen, was du draufhast. Das ist nicht mehr menschlich. Trotzdem liegst du hier unter mir und kannst nicht fassen, dass du gerade von einem zierlichen Persönchen wie mir flachgelegt wurdest.“


    Daniel antwortete nichts. Er starrte sie einfach nur an, und während er das tat, bröckelte die Maske, die er trug. Der Tiger begriff, dass er gefangen war. Und obwohl er wusste, dass er in Freiheit weitaus stärker war als sein Gegner, ließ er sich in süße Selbstaufgabe fallen. Elena spürte, wie sein zuvor angespannter Körper erschlaffte. Sein Atem ging langsam und schwer. Der warme Sandelholzduft seines Schweißes benebelte ihre Sinne, und dann, so schnell, dass Elena seine Bewegungen nicht einmal wahrnahm, warf er sie herum, presste sie zu Boden und verschlang ihre Lippen mit einem Kuss.


    Sie verkrampfte sich. Schmeckte salzige, herbe Männlichkeit und einen Hauch von Ylang-Ylang. Seine Berührungen lösten eine Kettenreaktion aus, die unmöglich zu verhindern war. Das Tier sprengte seinen Käfig, drehte den Spieß um und fiel über seine Jägerin her.


    Elena erwiderte den Kuss. Ihr Körper reagierte losgelöst vom Verstand und presste sich ihm entgegen, wand und rekelte sich wohlig unter Daniels forderndem Griff, gierte unverhohlen nach mehr. Eine Schleuse wurde aufgerissen und nun strömte das, was dahinter lag, mit ungezähmter Wucht hervor. Es war unmöglich, zurückzuweichen. Unmöglich, zu fliehen …


    Dass sie beide aufsprangen, nahm Elena kaum bewusst wahr. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Lippen brannten. Zwei Knöpfe ihres Hemdes waren aufgegangen. Darunter war ihr cremefarbener BH zum Vorschein gekommen, dessen Seide im gedämpften Licht schimmerte. Daniels Blick verschlang ihre Brüste. Deren Spitzen waren so hart, dass sie schmerzten. In einer hochmütig wirkenden Geste neigte er den Kopf zurück, sah von oben auf sie herab und lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Weder sanft noch beruhigend. Es war hungrig. Es war wütend. Es zeigte ihr, wie dumm sie war, als sie geglaubt hatte, den Tiger fesseln zu können. Jetzt war sie ihm ausgeliefert. Und verdammt, es fühlte sich herrlich an. Er leckte sich über die Lippen und wartete. Er lauerte. Bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen. Allein seinen Blick zu spüren, auf ihren Brüsten, auf ihren Hüften und Schenkeln, ließ Elenas Knie schmelzen. Tu etwas!, flehte sie innerlich. Tu endlich etwas. Nimm mich. Nimm dir das, was du willst.


    „Geh“, hörte sie ihn plötzlich knurren. „Verschwinde! Sonst muss ich dir hier und jetzt das Hirn aus dem Schädel vögeln.“


    Elena rang keuchend nach Luft. Ihr Körper reagierte auf diese Drohung mit einem wahren Feuerwerk. Pulsierende Feuchtigkeit erwachte zwischen ihren Beinen, ihr Unterleib zog sich zusammen. Himmel, sie war drauf und dran, sich zu verlieren. Nein, sie hatte sich bereits verloren. Statt zu verschwinden, lächelte sie. Herausfordernd sinnlich. Das Pulsieren wurde stärker. Es war, als genügte allein sein Blick, um sie zum Höhepunkt zu treiben.


    „Also gut.“ Daniels Lächeln war das Zähneblecken eines Räubers. Das Versprechen, dass er sich nun im Recht sah, sie rücksichtslos in Besitz zu nehmen. „Wie du willst. Aber ich werde den Teufel tun, sanft zu dir zu sein.“


    Mit mehreren raumgreifenden Schritten war er bei ihr, griff nach ihrem Hemd und fetzte es ihr vom Körper. Der Stoff zerriss wie dünne Seide. Dem Hemd folgte der BH, und plötzlich umfassten zwei Hände ihre Brüste und kneteten sie grob. Lippen pressten sich auf die ihren, eine Zunge schob sich fordernd in ihren Mund. Daniel fiel über sie her wie ein tollwütiges Tier, gierig, maßlos und rüde – und ihre Erregung schnellte in schwindelerregende Höhen. Sie drängte sich an ihn, wölbte ihren Rücken durch und bot ihm ihre Brüste dar. Er folgte dieser Einladung mit einem hungrigen Stöhnen. Seine Lippen schlossen sich um die Spitze ihrer linken Brust, saugten und leckten und zupften daran, bis Elena glaubte, in der Hitze ihrer Körperlichkeit zu schmelzen.


    Ungeduldig bis zur Schmerzgrenze fingerte sie nach seiner Hose, schob sie hinunter und ließ ihre Hand in seine Shorts gleiten. Daniel sog scharf die Luft ein, als ihre Finger seine harte Erektion umfassten. Allein der Gedanke, dieses große, geschwollene Glied in sich zu spüren, brachte Elena fast um den Verstand. Es fühlte sich seidig an. Warm und pochend. Ihre Finger glitten neckend vor und zurück, was Daniel mit einem leisen Grollen beantwortete.


    Seine Hände begannen zu wandern. Mit grober Hast zog er ihr die Hose aus, warf sie beiseite und zerriss mit einem einzigen Ruck den Slip. Als seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten, taumelte Elena kraftlos vor Wonne gegen den Tresen. Daniels Gewicht drückte sie gegen das kühle, glatte Holz. Während er sie mit einer Hand geschickt liebkoste, zog er mit der anderen Hose und Shorts aus.


    Nur Augenblicke später waren sie beide nackt. Zwei seiner Finger stießen vor und drangen in sie ein, kreisten in ihrem Inneren, glitten vor und zurück. Ihr Körper bestand nur noch aus Fühlen und Hitze. Elena war fassungslos. Sie würden es miteinander treiben, hier und jetzt, obwohl sie sich kaum kannten. Diese Gedanken waren pures Aphrodisiakum. Niemals hatte sie etwas erlebt, das auch nur ansatzweise an das hier heranreichte. Niemals.


    Ihr Becken drängte sich seinen Fingern entgegen, deren Rhythmus schneller wurde. Daniels inzwischen steinhartes Glied presste sich an ihren Bauch wie eine dicke, seidige Schlange, die danach drängte, sich in ihr zu winden.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung warf Daniel sie zu Boden auf einen der Orientteppiche. Weich schmiegte sich der Flor an Rücken, Po und Schultern. Wie ein Raubtier kauerte er über ihr und drückte ihre Schenkel auseinander. Sie fühlte sich wunderbar verletzlich. Ausgeliefert. Seiner Gier unterworfen. Ihr Becken hob sich ihm entgegen, als die pralle Spitze seines Geschlechts gegen ihren Schoß drückte, und dann begann er, gemächlich in sie einzudringen. Elena schloss die Augen, genoss die herrliche Dehnung und das Gefühl, seine warme Härte in sich aufzunehmen. Im Kontrast zu seiner zuvor gezeigten Grobheit ging er sehr geduldig vor, zog seine Hüften zurück und drückte sie wieder vor, um mit jedem Mal tiefer in sie hineinzugleiten. Er tat es langsam und konzentriert, bis Elena vor Qual zuckte und er Erbarmen zeigte, indem er sich mit einem geschmeidigen Stoß ganz in ihr versenkte. Bebend pressten sie sich aneinander, kosteten für einen Augenblick des Innehaltens ihre vollkommene Vereinigung aus.


    Die Muskeln ihres Schoßes zogen sich eng um ihn zusammen. Sie grub ihre Finger in sein Haar, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Sanft und zärtlich, als Kontrast zu der ungestümen Wildheit, die folgen würde, doch Daniel zuckte zurück, umfing mit einem Arm ihre Taille und hob sie hoch.


    „Nein“, knurrte er. „Nicht so.“


    „Nicht so?“ Elenas Beine schlangen sich um seine Hüften, als er sie in Richtung Schlafzimmer trug. Die rauen Haare seiner Scham kratzten über die Haut ihres Unterleibs, während sie ihre inneren Muskeln in einem trägen Rhythmus anspannte und wieder lockerte.


    „Großer Gott!“ Zitternd erstarrte er. Ein köstliches Seufzen drang aus seiner Kehle, während sein Blick sie ungläubig musterte. „Das fühlt sich …“


    „Zum Sofa“, flüsterte Elena.


    „Was?“


    „Zum Baldachinsofa.“


    Daniel gehorchte, trug sie hinüber und ließ sie behutsam in die Polster sinken. Dann zog er sich aus ihr zurück, kniete sich auf den Boden und packte ihre Schenkel. Er drückte sie auseinander, versenkte seine Zunge in ihrem Schoß und ließ sie spielen, mal wild und schnell, mal träge und behutsam. Leise Schreie entflohen ihrer Kehle. Bei allen guten Geistern, er wusste haargenau, was er da tat. Spielerisch neckte er ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie mal mit den Fingern, mal mit der Zunge. Er reizte sie, bis Elena sich in konvulsivischen Zuckungen wand, dann drang er mit einem Finger in sie ein und rieb zugleich mit dem Daumen über ihre Klitoris. Sie hätte ihre Lust am liebsten laut hinausgeschrien, so laut wie nur möglich, und als der erste Höhepunkt sie überwältigte, heiß und brennend, tat sie es einfach.


    Daniel erstickte ihren heiseren Schrei mit einem Kuss, füllte Elenas Wahrnehmung mit ihrem eigenen Duft und Geschmack und bewegte seine Hüften so, dass sein Glied über ihre Schenkel streifte. Die Ungeduld brachte sie schier um. Sie zuckte und wand sich, umschlang ihn mit beiden Armen und versuchte, ihn zu dirigieren, doch Daniel lächelte nur.


    Vorsichtig schob er sie höher, bis sie halb über den dicken Kissen hing und ihr Rücken sich durchbog. Dann, endlich, drang er ein zweites Mal in sie ein. Es war, als glitte eine feuchte, kühle Schlange in ihr Inneres. Elena seufzte vor Wonne. Es fühlte sich gut an. Viel zu gut. Tief versenkte er sich in ihr, zog sich zurück und stieß erneut zu. Grob, unbeherrscht und genauso, wie sie es wollte. Jeder Ruck, der durch ihren Körper ging, sandte einen Impuls sich steigender Lust durch ihre Nervenbahnen. Jede seiner Bewegungen erfüllte sie mit Verzückung, denn sie bewiesen ihr, dass es wirklich geschah.


    Sie hatte Sex mit dem faszinierendsten Mann, der ihr je begegnet war. Hier und jetzt und hoffentlich die gesamte Nacht lang.


    Daniel Stöße wurden härter und von den Kissen in ihrem Rücken abgefedert. Er schob sie höher und höher, drückte sie mit seinem Gewicht in die Polster, verschlang ihr Stöhnen mit Küssen, die nach Begehren und Verzweiflung schmeckten. Und plötzlich hob er sie auf seine Arme. Ehe Elena sich versah, trug er sie zum Dojo.


    „Was hast du vor?“


    „Sei still.“ Er knurrte es hinaus wie ein Tier. Wie jener Tiger, an den er sie vom ersten Augenblick an erinnert hatte. „Ich bin noch lang nicht fertig mit dir.“


    Kaum hatten sie den Eingang passiert, überschwemmte sie die zweite Welle höchster Lust. Die Bewegungen seines Körpers, während er sie trug, reizten bisher unentdeckte Regionen ihres Inneren. Elena kicherte, als Daniel nach einer Karaffe griff und Öl in die Messingschale goss. Schwarze, glänzende Steine lagen darin, kunstvoll zu einer Pyramide aufgeschichtet. Er bückte sich nach einer Streichholzschachtel, die unter der Schale lag und zündete, während er Elena geschickt ausbalancierte, eines der Hölzchen an. Flammen schlugen auf, als er es auf die von Öl bedeckten Steine fallen ließ.


    Mit zufriedenem Lächeln kniete sich Daniel nieder, zog sie fest an seinen Körper und verfiel in einen ekstatischen Rhythmus. Sie wiegten sich aneinander, zuckten und bebten, feuerten sich gegenseitig an und gruben ihre Nägel in die Haut des anderen.


    Irgendwann glitt ihr Blick zu dem Dolch in der Vitrine. Er schimmerte geheimnisvoll im Schein der Flammen.


    „Was ist das?“ Elena lachte über ihre Stimme. Sie war rau und matt, geradezu unerhört verführerisch. „Wer kann so einen Dolch benutzen?“


    „Kein Mensch.“ Daniel ließ sie nach hinten kippen, malträtierte sie mit harten Stößen und erstickte ihr Keuchen mit Lippen und Zunge. Quietschend rutschten sie über das Parkett.


    „Gehörte er den Göttern?“, stieß sie keuchend hervor. „Meinst du das?“


    „Nein. Man steckte ihn auf die Stoßzähne von Kriegselefanten. Es waren furchtbare Waffen. Sie mähten die Feinde nur so nieder.“


    Elena aalte sich in der Magie des Momentes. Sein Körper, seine Stimme, die schaurigen Dinge, von denen er sprach. Die Welt war weit, weit entfernt.


    „Ich habe sie in Visionen gesehen.“ Seine Hand griff hinunter und wanderte zwischen ihre Beine. Zart liebkoste er den Punkt ihrer Vereinigung, berührte das gedehnte Fleisch und wanderte nach vorn, um geschickt jenen winzigen Punkt zu reizen, der Elenas Wonne auf ihren schwindelerregenden Gipfel trieb. „Mit Gold und Edelsteinen geschmückte Elefanten, deren Stoßzähne so lang waren, dass sie den Boden berührten. Sie waren der lebende Schatz der Herrscher, aber wenn sie auf dem Schlachtfeld durchgingen, nahm ihr Reiter einen scharfen Meißel und trieb ihn mit einem Hammerschlag direkt in ihr Rückenmark. Manche starben sofort. Andere lagen gelähmt im blutgetränkten Staub und mussten warten, bis das Gewicht ihrer Körper das Herz zerdrückte.“


    „Das ist furchtbar.“ Elena schauderte vor Schrecken, und doch bauten sich die Wellen in ihrem Körper auf, wurden höher wurden, immer höher, bis sie mit brachialer Wucht brachen und alles Sein in einen Strudel aus Entzückung rissen.


    Ohne ihr einen Moment des Atemholens zu gönnen, hob Daniel Elena hoch. Diesmal trug er sie zur Fensterwand hinüber, um sie grob gegen das Glas zu drücken. Seine Arme umfingen mit festem Griff ihre Hüfte und gaben ihr das Gefühl, seiner Kraft ganz und gar ausgeliefert zu sein. Er hielt sie gefangen, während er mit seinen Stößen fortfuhr, sich wieder und wieder in ihr vergrub, mit der Zunge über ihre Kehle glitt und so zärtlich, als wollte er seine Brutalität in anderen Regionen ausgleichen, ihre Haut zwischen seine Zähne einsog.


    „Da steht jemand.“ Elena hatte einen Schatten auf dem hellen Sand des Strandes gesehen. „Ich glaube …“ Sie stöhnte, als Daniel in seinen wilden Stößen innehielt und träge sein Becken kreisen ließ. „Das ist dein Schüler. Nikolai.“


    „Soll er uns ruhig sehen.“


    Seine Fingernägel gruben sich in die Haut ihrer Hüfte, als er sich aus ihr zurückzog. So weit, bis nur noch die Spitze seines Gliedes mit ihrem Schoß verbunden war. Diese zarten, kreisenden Bewegungen, mit denen er sie folterte, machten Elena verrückt.


    „Als du … dich an ihn gepresst hast … hat er sich … einen Ast abgefreut.“


    „Er liebt mich.“ Daniel drang wieder in sie ein und bäumte sich genussvoll auf. „Und wen wir lieben, dem geben wir die Macht, uns leiden zu lassen. Das ist eine Aufgabe, die er bewältigen muss. Eine Form von Selbstbeherrschung.“


    Elena kicherte. Ihre Finger strichen über seine feucht glänzende Brust und liebkosten den Sichelschnabel des Maori-Vogels. „Ich kann ihn verstehen. Ich kann ihn nur zu gut verstehen.“


    Daniel erstarrte. Es war ein kurzer, flüchtiger Moment, in dem alles zu gefrieren schien. Wärme wurde zu Eis. Ekstase zu schaler Verwirrung. Er sah sie an, als hätte sie sich in ein Monster verwandelt, kaltes Entsetzen lag in seinen Augen. Was war los mit ihm? Es war fast, als verginge er von einer Sekunde auf die andere vor Furcht. Furcht vor ihr.


    „Was ist mit dir?“ Elena floss es kalt den Rücken hinab. „Alles okay?“


    „Nein.“ Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen und schüttelte den Kopf, wie jemand, der einer Halluzination erlag. „Nichts ist okay.“


    Abrupt zog er sich aus ihr zurück, verließ das Dojo und kehrte Sekunden später mit zwei schwarzen Morgenmänteln zurück Einen zog er sich über, den anderen reichte er ihr. Elena sah, dass er am ganzen Leib zitterte. Jede Stärke und Selbstsicherheit war verwirrter Beklommenheit gewichen.


    „Du solltest gehen“, sagte er leise.


    „Was?“ Elena war wie betäubt. Noch immer durchflutete sie der Nachhall verwehender Ekstase und sie wusste, dass er nichts als Bitterkeit hinterlassen würde. „Warum? Habe ich was falsch gemacht?“


    „Bitte geh. Ich muss allein sein.“ Seine Stimme war sanft und verzweifelt.


    War es wegen seiner Frau? Mary hatte furchtbare Qualen erleiden müssen, und jetzt kam sie und machte ihr den Platz in seinem Herzen streitig. Reue konnte sie dennoch nicht empfinden. Sie fühlte sich elend und wie ein schlechter Mensch, doch diese berauschenden Momente zu bereuen, war unmöglich. „Also gut.“ Elena nickte. „Du weißt, wie du mich erreichen kannst.“


    Daniel schenkte ihr ein Lächeln, dessen Gezwungenheit einem Blinden aufgefallen wäre. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ den Raum. Ihr war klar, dass er nicht wiederkommen würde.


    [image: image]


    Zu Tode erschöpft fiel Daniel auf das Sofa, nachdem er Elenas Wagen in der Nacht verschwinden gesehen hatte. Das Polster roch noch nach dem Duft ihres Liebesspiels, moschusartig und warm. Am liebsten hätte er sich tief in diesem Aroma vergraben. Sein Gehirn vermochte kaum, das soeben Geschehene zu realisieren. Er hatte Elena sterben sehen. Zweimal. Ein Sturz in die Tiefe und ein Messer mit schwarzer Klinge, das ihr die Kehle durchschnitt.


    Nein, es war nicht Elena gewesen. Vielmehr eine Frau, die ihre Zwillingsschwester hätte sein können. Etwas kleiner und dünner, doch mit denselben Augen, demselben Haar und demselben Lächeln. Die Bilder waren nur Bruchstücke gewesen. Scharf und schmerzhaft wie Glassplitter in seinem Geist. Er hatte ihr Blut gerochen. Diesen widerwärtig kupfernen Geruch der sprudelnden Nässe, die über seine Haut lief. Das sterbende Mädchen lag in seinen Armen und sah ihn an. Traurig aber voller Liebe.


    Daniel stöhnte und rieb sich die Schläfen. Waren auch das Erinnerungen der fremden Seele? Gehörten sie nicht zu ihm? Was immer es war, er musste wieder auf den Teppich kommen. Ein Beruhigungstee würde helfen. Er wollte aufstehen und den Schrank nach einer geeigneten Sorte durchsuchen, als eine leise Stimme durch seinen Geist wehte.


    Schlaf. Ich will dir zeigen, woher die Bilder kamen. Schlaf und komm zu mir.


    Schlafen? Er konnte im Traum nicht an Schlaf denken. Daniel schüttelte den Kopf und versuchte, sich vor der Manipulation des Geistes zu verschließen, doch seine Augenlider wurden schwer wie Blei. Als hätte etwas die Kraft aus ihm herausgesaugt. Mit einem einzigen Atemzug, kalt wie ein Eishauch, fiel er zurück auf das Sofa und schlief auf der Stelle ein.


    Er erwachte in einer Kammer, die erfüllt war von bläulichem Licht. Es war ein vertrautes Leuchten. Seine Reinheit und Herrlichkeit war unvergleichlich und brannte sich in die Seele eines jeden ein, der sie erblickte. Es konnte nichts Schöneres auf Erden geben. Felswände glänzten nass im Widerschein des Kristalls, irgendwo tropfte Wasser. Wie damals in der Höhle ruhte das Artefakt in einem Quader aus Obsidian, in der Schwebe gehalten von einem unsichtbaren Energiefeld, das hauchfein knisternd über Daniels Haut tanzte.


    Ihm war bewusst, dass er träumte. Und doch war alles so real, als wäre er wach. Sämtliche Sinne funktionierten. Er roch die modrige Nässe des Gewölbes, fühlte den glitschigen Stein unter seinen Fingern, hörte die Tropfen fallen und Papageien in der Ferne schreien, als wäre ein Dschungel ganz in der Nähe.


    „Hier wurde ich vor fast zweihundert Jahren getötet.“


    Diese Stimme kannte er. Er hatte sie lange Zeit in seinem Kopf gehört, doch jetzt schien ihre Quelle neben ihm zu stehen. Daniel fuhr herum und sah sich einem Mann gegenüber. Er war so groß wie er selbst und von gleicher Statur. Auf seinem Kopf ruhte eine prächtige, fächerartige Haube aus Vogelfedern, schillernd in Blau und Grün. Gold- und Jadeschmuck bedeckte seinen Körper – ein breiter Kragen, der die Schultern bedeckte, Armreifen und Ohrringe. Bänder aus Federn schlangen sich um seine Knöchel, mit der rechten Hand umfasste er einen mit Tierzähnen und Jadeperlen geschmückten Speer, dessen Obsidianklinge im Licht des Kristalls glitzerte.


    Vor ihm stand ein Maya-Krieger, wie ihn keine Buch- oder Filmadaption je prächtiger erschaffen hatte.


    „Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen.“ Der Mann sah sich um. Wehmütiger Stolz lag in seinem onyxschwarzen Blick. „Vielleicht war es auch gestern. Für mich jedenfalls. In meiner Welt ist Zeit bedeutungslos. Es ist gleichgültig, ob du einen Tag wartest oder eintausend Jahre.“


    Daniel verschlug es den Atem. Die Erkenntnis war beängstigend und zutiefst faszinierend. „Du bist der, der meinen Körper genommen hat. Du hast mich besetzt.“


    „Besetzt?“


    Der Maya schnalzte unwirsch mit der Zunge. Jetzt, da ein Anflug von Empörung über sein Gesicht huschte, entsprach es der Idealvorstellung eines stolzen, archaischen Kriegers. Unter seinem funkelnden Blick fühlte sich Daniel plötzlich schwach. Zum ersten Mal, seit Meister Zongyou ihm damals in der ersten Unterrichtsstunde bewiesen hatte, dass ein alter, feister Mann durchaus in der Lage war, ihn zweiundfünfzig Mal in Folge auf den Boden zu werfen.


    „Die Bedeutung dieses Wortes gefällt mir nicht“, bemängelte der Maya. „Ich habe dich nicht besetzt. Und ich habe auch nicht deinen Körper genommen. Dein Lehrer hatte recht. Ich war dein Gefährte. Ich lebte, litt und freute mich mit dir. Ich sah die Welt durch deine Augen und nahm teil an deinen Gefühlen.“


    „Etwa auch …“ Daniel spürte Hitze aufwallen. Zahllose peinliche Dinge kamen ihm in den Sinn, von denen er stets gehofft hatte, niemand würde von ihnen erfahren. „Hast du etwa auch …?“


    „Ja.“ Der Mann lächelte verschlagen. „Ich habe alles gesehen. Und manche Dinge ändern sich nie. Manchmal war es über die Maßen sonderbar, manchmal erschreckend. Dein Weg war nicht leicht, aber ich habe mein Bestes getan, dir als Freund beizustehen.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich bin nicht allwissend.“ Die sanfte Stimme des Mayas stand in seltsamem Kontrast zu seiner wilden Erscheinung. „Aber als körperloses Geistwesen stehe ich bis zu einem gewissen Grad über dem Lauf der Dinge und kann über die Gegenwart hinausblicken. Wenn ich wusste, dass du dabei warst, die falsche Entscheidung zu treffen, half ich dir, den richtigen Weg wieder aufzunehmen.“


    „Du hast mich manipuliert?“


    Er lächelte. „Nicht mehr, als ein gewöhnlicher Freund es tut, der dir nahesteht. Ich könnte dich zu nichts zwingen, ich kann dir nur ein Gefühl für das Richtige vermitteln.“


    „Du hast mich verändert.“ Daniel konnte seinen Blick nicht von dem Mann losreißen. Es war, als stünde sein Bruder vor ihm. Er erkannte sich selbst wieder, in der Art, wie der Maya sich bewegte, wie er seine Gesten vollführte und seine Mimik spielen ließ. „Mein Äußeres hat sich deinem angepasst.“


    „Nur in geringem Maße“, konterte der Krieger. „Wir waren uns auch vorher schon ähnlich.“


    „Ich hatte mal braunes Haar und grüne Augen.“


    „Ach ja?“


    „Wenn es stimmt, was du sagst, dann weißt du das ganz genau. Also tu nicht so.“


    Der Maya winkte schnaufend ab. „Warum beschwerst du dich? Sieh mich an. Dank natürlicher Auslese war mein Volk schön, gesund und stark. Es gibt wohl Schlimmeres, als mir ähnlich zu sehen. Heutzutage sehen zwei von drei Menschen aus wie gemästete Tapire. Wobei ich damit die Tapire beleidige.“


    „Was auch immer, hör auf, mich in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Ich will ich sein.“


    Der Maya kniff die Augen zusammen. „Das bist du, Daniel. Warum habe ich dich wohl als Gefäß benutzt? Wir gehören zusammen. Unsere Wege sind miteinander verflochten, wenigstens so lange, bis ich endlich meine Ruhe finde und gehen kann.“


    „Unsere Wege gehören zusammen? Warum? Was habe ich mit dir zu tun?“


    Der Maya hob einen Arm, als wollte er Geduld einfordern. „Um dir das zu erklären, lass uns einen freundlicheren Ort suchen. Im Übrigen, mein Name lautet Moa’ri.“


    Er sprach es scharf und mit heftig rollendem „r“ aus. Der archaische Klang dieses Namens jagte Daniel einen wohligen Schauder über den Rücken. „Mein Name dürfte dir wohl bekannt sein“, erwiderte er.


    Der Krieger nickte und lächelte. Er griff nach seiner Hand, umschloss sie mit warmen, starken Fingern und zog ihn in einen wirbelnden Strudel aus Schwärze. Endlos scheinende Momente war er gefangen in einem Wirbelsturm, der ihn durch ein stilles Universum schleuderte. Sekunden wurden zu einer Ewigkeit, die Ewigkeit zu Sekunden. Das Zeitgefühl löste sich auf. Als Daniel auf weichen Waldboden niederfiel, war es ihm, als wäre er binnen zweier Atemzüge um Jahrtausende gealtert. So musste es sich anfühlen, durch ein schwarzes Loch zu reisen. Alles war gleich geblieben, wenn man daraus zurückkehrte. Und doch war nichts mehr, wie man es kannte.


    „Willkommen in meiner Heimat.“ Moa’ri trat zurück und vollführte eine ausholende Geste. „Oder zumindest in meiner Illusion davon. Gefällt sie dir?“


    Er stemmte sich hoch und ließ seinen Blick schweifen. Um ihn herum wucherte schwärender, duftender Dschungel. Alles war so, wie Elena es beschrieben hatte. Orchideen schillerten in grüner Dämmerung. Rot, violett, zartgelb und orange. Gerüche nach Erde, faulendem Laub und Blüten schwängerten eine feuchtwarme Luft, die so dick war, als atmete man puren Wasserdampf. Palmwedel troffen vor Nässe, Vögel wie Juwelen flatterten in den Baumwipfeln und begrüßten sie mit krächzenden und pfeifenden Liedern.


    Neben ihm lag ein Jaguar, groß, geschmeidig und mit halb geschlossenen Augen, doch die Angst, die er hätte empfinden sollen, blieb aus. Stattdessen streckte Daniel die Hand aus und streichelte über das samtige Fell der Katze. Der Jaguar schnurrte. Wohlig und tief.


    „Wenn du dir solche Orte erschaffen kannst, warum bleibst du dann nicht hier?“ Entzückt schlang er seine Arme um den Leib der Raubkatze und genoss ihren vibrierenden Atem. Über ihm hockte ein riesiger Tukan auf einem Farnwedel. Ohne Furcht blickte der Vogel mit schief gelegtem Kopf auf ihn herab. „Es ist das Paradies. Oder etwa nicht?“


    „All das hier ist nicht echt“, antwortete Moa’ri. „Am Anfang siehst du darüber hinweg, weil es genau die Welt ist, die du dir erträumst. Aber bald wird dein Geist krank. Was nützt dir die größte Schönheit, wenn du weißt, dass all das nicht echt ist? Dir herbeiwünschen zu können, was du willst, wird bald zu einem Fluch. Denn nichts davon ist real.“


    „Man nimmt nicht die Wirklichkeit wahr, sondern nur das Bild, das man sich von der Wirklichkeit macht.“ Das sanfte Geräusch, das erklang, wenn er über den Rücken der Katze strich, wirkte überaus beruhigend. „Wenn ich schon in einer Welt voller Lügen leben muss, erschaffe ich sie mir lieber selbst. Aus meinen eigenen Idealvorstellungen.“


    Der Maya wiegte nachdenklich den Kopf. Ein durch die Wipfel dringender Sonnenstrahl kroch über seine bronzene Haut und fing sich in seinem Kopfputz. Die gesamte Herrlichkeit einer verlorenen Hochkultur manifestierte sich für diese Augenblicke in einem einzigen Menschen. Sehnsucht erwachte in Daniel. Wie gern hätte er diese Zeit mit eigenen Augen gesehen.


    „Deine Welt ist aus dem Gleichgewicht geraten.“ Anmutig begann Moa’ri, im Kreis zu schreiten. „Ich will dir sagen, warum das so ist. Vor langer Zeit kamen Wesen auf diese Welt, die von den Menschen zu Göttern erhoben wurden. Sie brachten Weisheit, Kunst, Kultur und Wissenschaft. Die Erde erblühte zu einem Ort, an dem Eintracht und Harmonie regierten, und für einige Generationen war diese Harmonie von Dauer.“


    „Wovon redest du?“ Daniel legte seine Hand auf den mächtigen Schädel des Jaguars. Wie hypnotisiert von dieser Berührung schloss das Tier die Augen und ließ seinen Kopf auf die mächtigen Vorderpranken sinken. „Was meinst du für Wesen?“


    „Es gibt mehrere Stufen der Zivilisation“, sagte Moa’ri. „Zu Stufe null zählen wir die Völker, die bescheiden und in Eintracht mit der Natur leben. Sie richten keinen Schaden an. Alles, was sie hinterlassen, sind Fußspuren. Stufe eins umschreibt Zivilisationen, die gelernt haben, die Natur zu beeinflussen und für ihre Zwecke zu manipulieren. In ihren Köpfen regieren Gier und Egoismus. Sie schaden der Natur, vernichten ihre Lebensgrundlage und wenden ihre Macht, das Wetter und die Naturgewalten zu beherrschen, gegen ihresgleichen an. Diese Stufe hat die Menschheit bereits erreicht.“


    „Wir beherrschen Wetter und Naturgewalten?“


    „Du erwähntest so treffend eine Welt aus Lügen.“ Der Maya rammte seinen Speer in den Boden und stützte sich darauf ab. „Die normale Bevölkerung weiß nicht, dass so manche Naturkatastrophe in voller Absicht ausgelöst wurde. Vulkanausbrüche, Erdbeben, Überschwemmungen und Dürren. Vieles wurde von mächtigen Menschen benutzt, um gewisse Ziele zu erreichen. Die Technologien sind weit fortgeschrittener, als man es dem Volk glauben machen will, nur leider werden sie fast ausschließlich für feindselige Zwecke benutzt. Der Homo sapiens erfand die Atombombe. Aber keine Maus käme auf die Idee, eine Mausefalle zu erfinden.“


    „Gott erschuf den Menschen, weil er vom Affen enttäuscht war. Danach verzichtete er auf weitere Experimente.“


    Moa’ri grinste verschlagen. „Leider kann ich mein eigenes Volk von dieser Kritik nicht ausnehmen. Als die Götter diese Welt verließen, pervertierten die Menschen ihre Gebräuche und vergaßen ihre erlangte Weisheit. Sie opferten Tiere und ihresgleichen, um die Götter zurückzuholen. Sie hielten sich für Auserwählte und zogen in den Krieg gegen jeden, der anders dachte als sie. So viel Blut ist geflossen, um Wesen zu beschwören, für die Gewalt und Hass vollkommen fremd waren.“


    „Woher kam überhaupt die Idee, sie mit Opfern zurückzuholen? Warum glaubte man, sie mit Blut beschwören zu können?“


    Der Maya trat zu ihm, streckte seine Arme aus und zeigte ihm die Innenflächen seiner Handgelenke. Dutzende punktförmige Narben waren darauf verteilt. „Damals heilten mein Vater und ich durch unser Blut die Wunden und Krankheiten der Menschen. Wann immer eine Zeremonie stattfand, brachte man uns die Versehrten. Wir stachen mit Seeigelstacheln unsere Adern auf und heilten sie durch die Kraft des Himmelsblutes.“


    „Himmelsblut?“


    „So nannten es die Menschen.“


    „Dann bist du einer von ihnen? Einer der Götter?“


    „Nein. Mein Vater war einer von ihnen. Meine Mutter aber war ein Mensch. Sie starb bei meiner Geburt, ich habe sie nie gesehen. Mein Blut half trotz des menschlichen Anteils ebenso gut wie das meines Vaters. So kam es, dass in der Mythologie der Sitz der Seele in diesem Elixier lag, und weil die Menschen im Laufe der Zeit die Wahrheit vergaßen, entstanden grausame Bräuche, aus Missverständnissen geboren und offenbar angeborener Neigung zu Brutalitäten. Vieles, das am Anfang gut war, wurde ins Böse verwandelt. Und so beschwor man durch und durch friedvolle Wesen, indem man Kriegsgefangene bei lebendigem Leib häutete, Kindern die Herzen herausschnitt und heilige Jaguare erstach.“


    Daniel nickte und dachte lange über diese Worte nach. Seine Verwirrung wich einem sonderbaren Gefühl der Schwerelosigkeit. „Und was ist mit den anderen Stufen der Zivilisation?“, fragte er dann.


    „Zu Stufe drei zählen Völker, die ihr hoch entwickeltes Wissen nicht mehr dazu benutzen, nach immer größerer Macht zu streben. Auf gewisse Weise nähern sie sich wieder der Stufe null an, leben in Harmonie mit allem, was sie umgibt und besitzen die Fähigkeit zur Raumfahrt. Wenn ihre Sonne stirbt, können sie sich auf einen anderen Planeten retten. Ihre Technologie würde eine solche Flucht problemlos ermöglichen.


    Stufe vier umschreibt Wesenheiten, deren Wissenschaft so weit fortgeschritten ist, dass sie Raum und Zeit krümmen können. Sie sind unsterblich, reisen durch das Universum und durch sämtliche Dimensionen, fungieren für unterentwickelte Zivilisationen als Lehrer und sind bestrebt, das Gleichgewicht der Dinge zu bewahren. Zu dieser Stufe gehörten die Wesen, die auf die Erde kamen.


    Die letzte Stufe umschreibt das, was ich als Schöpfungskraft bezeichnen will. Es sind körperlose Wesen, bestehend aus reiner Energie. Sie sind unvorstellbar mächtig und so alt wie das Universum. Vielleicht sogar älter. Sie sind es, die zuerst lebten und die zuletzt leben werden. Aus ihrer Energie entstammt alles Leben. Wenn der Mensch betet und zu der allumfassenden Macht der Schöpfung spricht, dann redet er mit ihnen.“ Moa’ri verstummte und blickte nachdenklich ins Leere.


    Daniel sagte nichts. Er konnte nur schweigen und dem grollenden Atem der Katze lauschen. Der unwirklichste Gedanke an all dem war, dass all das hier nicht wirklich war. In ihm summte die Stille des Wartens und der Erkenntnis.


    „Die Lehrer“, fuhr der Maya schließlich fort, „kamen lange vor der Blütezeit der großen Kulturen auf die Erde, zu einer Zeit, da Menschen nur für die Jagd und die Fortpflanzung lebten. Sie brachten drei Kristalle mit, mächtige Artefakte, deren Kraft in den Händen positiver Wesen Ungleichgewicht in Gleichgewicht verwandelt. Die Götter, wie man sie nannte, waren den Menschen gute Lehrer und teilten ihr Wissen bereitwillig mit ihnen. Viele ihrer Schützlinge nahmen dieses Geschenk mit Freude an und nutzten es weise, doch bald tauchten Menschen auf, die gleicher sein wollten als alle anderen. Sie wollten immer mehr Wissen, doch nur, um es zu missbrauchen. Sie gaben sich nicht damit zufrieden, ein Teil eines großen Ganzen zu sein. Den Lehrern wurde klar, dass die geballte Kraft der drei Kristalle in der Hand der Menschen Unglück und Leid säen würde, und als die Zeit kam, da sie weiterreisen mussten, brachten sie die Relikte an drei geheime Orte und übergaben sie der Obhut von Menschengruppen, die sie für würdig und weise genug hielten, ein solches Geheimnis zu bewahren. Eines der Relikte reiste nach China, eines nach Ägypten. Das dritte wurde meinem Volk gegeben. So sorgte die Kraft der Kristalle auch nach dem Verschwinden der Götter dafür, dass das Gleichgewicht dieses Planeten erhalten blieb. Erschaffen von absoluter Harmonie, verströmten sie nichts als solche, auch wenn diese wunderbare Macht nicht ausreichte, das Streben der Menschen nach Macht gänzlich zu tilgen. Immer wieder gab es Krieg und Leid, doch das Gleichgewicht der großen Einheit blieb erhalten. So lange, bis man zwei der Kristalle stahl.“


    „Sie wurden gestohlen?“ Daniel fuhr hoch. Der Jaguar reagierte mit einem unwilligen Knurren.


    „Ja“, bestätigte Moa’ri. „Der einzige Kristall, der sich heute noch an seinem Platz befindet, ist der, der dich als Wächter ausgewählt hat. Seit dem Diebstahl gerät das Gleichgewicht dieses Planeten aus den Fugen. Vor allem die Entwendung des Kristalls aus der Cheopspyramide war fatal, denn dieses Bauwerk musst du dir als Energiemittelpunkt dieses Planeten vorstellen. In ihr wird so viel Macht gebündelt, dass sie groß genug ist, um sich auf die gesamte Erde auszuwirken. Einst benutzten sie die Götter als Portal in benachbarte Dimensionen, doch wurde diese Funktion vor ihrem Verschwinden stillgelegt, aus Angst, die Menschen könnten diese Kraft entdecken und missbrauchen.“


    „Ein Portal in benachbarte Dimensionen? Das wird mir jetzt zu hoch.“


    „Die vermeintlichen Sarkophage, die man gefunden hat, sind keine.“ Der Maya lächelte. „Jeder, der einmal eine Nacht in der Cheopspyramide verbracht hat, kann dir eine Menge davon erzählen. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Tatsache ist, dass die zerstörerischen Veränderungen über Jahrzehnte hinweg geschehen, für euer Empfinden langsam, und doch steht am Ende des Ganzen die Vernichtung der menschlichen Zivilisation. Gerade in den letzten beiden Jahren wurde deutlich, wie stark das Gleichgewicht bereits zerstört ist. Doch das ist noch gar nichts im Vergleich zu den finalen Katastrophen.“


    Daniel fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht sackte. „Redest du etwa von der Apokalypse?“


    „Ja.“ Moa’ri sagte es gleichmütig, fast amüsiert. „Früher oder später läuft es darauf hinaus. Eher früher, will ich meinen. Stell dir die Erde wie ein Glas vor, das bei einer bestimmten Frequenz zerbricht. Aber es gibt ein noch schlimmeres Szenario. Denn die vereinte Kraft der Kristalle in den Händen eines Unwürdigen würde diese Erde in einen Ort des Leids verwandeln. Er hätte die Macht, alles zu bewirken. Gib diese Fähigkeit einem unreifen Wesen, und es wird sogar das Paradies in eine Hölle verwandeln.“


    „Ich verstehe nicht ganz. Man sagte mir, das Herz der Kristalle kann nur berühren, wer ihrer würdig ist.“


    „Schön wäre es. Dein Meister hat dir viel beigebracht und zugleich so viel verschwiegen. Vielleicht war er der Meinung, es sei meine Aufgabe, dich aufzuklären. Wie auch immer, hier war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens, wie ihr so schön sagt. Die Kraft in sich aufnehmen kann nur ein Wesen, das das Himmelsblut in sich trägt. Mischwesen wie ich mussten hier auf der Erde bleiben, denn wir hätten die Lebensbedingungen der anderen Welt nicht ertragen. Man erwählte uns zu Wächtern der Kristalle. Wir trugen einen Teil ihrer Kraft in uns und setzten ihn für den Erhalt der Harmonie ein. In meinem Fall war es eine vergebliche Mühe, denn mein Volk ging innerhalb weniger Jahrhunderte unter.“


    „Warum?“


    „Zu viel Hass. Zu viele Kriege. Ich war allein, und meine Macht reichte nicht aus, um die außer Kontrolle geratenen Menschen zu beherrschen. Ich wurde vom angebeteten König zum Gejagten, weil man glaubte, in meinem Blut läge das Geheimnis der Götter und es sei eine gute Idee, mich zu opfern. Kinder, Kriegsgefangene und Jaguare reichten ihnen für ihre Metzeleien nicht mehr. Nachdem sie mich gestürzt und gefangen genommen hatten, gelang mir dank der Tiere des Dschungels die Flucht. Ich zog mich in die geheime Pyramide zurück, dem Ruheort des Kristalls. Dort vergrub ich mich in alten Erinnerungen, während draußen eine einst blühende Kultur verwelkte und an Wunden starb, die sie sich selbst zugefügt hatte.“


    Daniel nickte betreten. „Das tut mir leid.“


    „Das muss es nicht. Es war der Lauf der Dinge.“


    „Was ist mit dem Dieb der Kristalle? Weißt du, wer er ist?“


    „Nein, ich kenne ihn nicht. Er muss ein Nachfahre der Mischwesen sein. Ihre Gene ruhen Generationen lang, aber irgendwann brechen sie hervor und befähigen ihren Träger, das Herz der Kristalle zu berühren. Wie sagt man so schön? Gib einem Menschen Macht, und du erkennst seinen wahren Charakter. Ich hätte nie gedacht, dass noch einmal solch ein Wesen geboren wird. Die Linie des Himmelsbluts verläuft im Sande, wie man so schön sagt.“


    Daniel spannte sich an. Alles in ihm schien zu erstarren, Körper wie Geist, als er die Frage stellte: „Bin ich auch einer ihrer Nachfahren?“


    „Du bist ein gewöhnlicher Mensch“, antwortete der Maya. „Oder besser gesagt, du warst es. Indem ich seit deiner Kindheit als Seelenenergie in deinem Körper war, habe ich dich verändert.“


    „Inwiefern? Etwa meine DNA?“


    „Ja. Deine Gene gleichen jetzt meinen. Der Kristall hat dich als Sohn seiner Erschaffer angesehen. Ich habe dich gesehen und wusste, dass du der Richtige warst. Du warst dazu bestimmt, der neue Wächter zu werden. All deine Stärke und deine Kraft wären nutzlos verwelkt, hätte ich dich ein normalsterbliches Leben führen lassen. Du hättest dich den Wünschen deines Vaters gebeugt und wärst ein toter Mensch in einem teuren Anzug geworden.“ Moa’ris Blick verschleierte sich vor Wehmut. „Vor allem aber warst du dafür ausersehen, sie zu treffen.“


    „Sie?“ Sein Kopf schwirrte. „Kommt jetzt auch noch eine Frau ins Spiel?“


    „Seelen sind unsterblich. Sie wandern von Körper zu Körper. Die sehr alten Wesenheiten erinnern sich an ihre früheren Leben, doch Ixchas Erinnerungen sind verloren gegangen. Vielleicht, weil sie es so wollte. Oder um ihr für dieses Dasein keine unnötige Last mitzugeben.“


    „Wer ist Ixcha?“


    „In diesem Leben heißt sie Elena. Damals war sie meine Schwester.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Daniel musste lachen, obwohl ihm nicht danach zumute war. „Du warst Elenas Bruder in einem früheren Leben?“


    „Ja.“


    „Das ist abgefahren.“


    „Ich weiß, dass ihr füreinander bestimmt seid.“ Moa’ris Stimme wurde hart, seine Augen blitzten. „Ich werde dir zeigen, was geschehen ist, damit du mich verstehst. Ich zeige dir meine und ihre Geschichte. Wenn du danach in deine Wirklichkeit zurückkehrst, bedenke, dass ihr zusammengehört. Tu ihr nicht weh, verstanden?“


    „Das klingt wie eine Drohung.“


    „Weil es eine Drohung ist. Tust du ihr weh, stelle ich unvorstellbare Dinge mit deinem Körper an.“ Der Maya richtete sich zur vollen Größe auf. „Ich lasse dich Skorpione erbrechen, ich lasse dein Gemächt verfaulen und sorge dafür, dass Pfeilgiftfrösche aus deinen Augäpfeln quellen. Aber das wäre noch nicht das Schlimmste. Im Amazonas gibt es kleine Fische, die in deine Harnröhre kriechen und sich mit Hilfe von Widerhaken in deinem besten Stück festkrallen. Ich könnte dafür sorgen, dass dich ein Dutzend besonders großer Exemplare quält. Sie würden dir das Blut und das Gehirn aussaugen, bis du den Verstand verlierst.“


    Daniel schnaufte. „Wenn du das könntest, hättest du mir schon längst eins ausgewischt. Ich erinnere an meine erste Begegnung mit Elena.“


    „Und du erinnerst dich an dein kleines Verdauungsproblem im Anschluss?“


    „Das warst du?“ Daniel ballte die Fäuste. Der Gedanke, dass dieser Mann nicht nur jenes peinliche Erlebnis ausgelöst hatte, sondern auch noch Zeuge dessen Auswirkungen war, entfachte lodernde Wut. „Das ist der Dank, dass ich dir zeit meines Lebens als Gefäß diene? Verpiss dich, du prähistorischer Bastard!“


    Der Maya grinste unbeeindruckt. „Ich sorge nur dafür, dass du nicht sehenden Auges in dein Unglück rennst.“


    „Ich gehöre zu Mary. Ich habe immer zu Mary gehört! Und ich werde ihr nicht untreu, nur weil mir der Geist eines umtriebigen Maya-Kriegers einen Ständer macht und dafür sorgt, dass ich vor Notgeilheit die Wände hochgehe.“


    „Mit deiner Notgeilheit habe ich nicht das Geringste zu tun.“ Moa’ri grinste. „Als ihr euch nackt durch das Haus gejagt habt, war ich nicht anwesend. Gewisse Sachen gehen mich nichts an.“


    „Du kannst also nach Belieben rein- und rausschlüpfen?“


    „Ja, aber das tut jetzt nichts zur Sache. In der Vergangenheit hast du zu Mary gehört, das stimmt. Aber für die Zukunft ist es Elena, mit der du dich vereinen wirst. Ohne sie an deiner Seite wirst du scheitern. Du wirst sterben, deine Seele wird vernichtet und die Welt brennt in einem Inferno aus Flammen.“


    „Warum besetzt du nicht Roland Emmerich?“


    „Ich rede von einer realen Zukunft, Daniel. Weise Elena nicht zurück. An euch beiden liegt es, ob die alte Harmonie wieder neu entsteht, oder ob von diesem wunderschönen Ort nur Asche übrig bleibt.“


    Daniel antwortete nichts. Er schloss die Augen und wünschte sich fort. Weit fort. An eine Zuflucht ohne Gedanken und Gefühle.


    „Du musst nur warten“, fuhr Moa’ri fort. „Der Mann, den du suchst, hungert nach deiner Seele. Er wird sie sich schon bald holen wollen. Denn er ist es, der Menschen im Feuer brennen lässt, um ihre Seelenkraft in sich aufzusaugen.“


    Daniel gefror zu Eis. „Wie bitte?“


    „So ist es. Alles hängt zusammen. Nichts ist im Gefüge der Dinge dem Zufall überlassen. Der Dieb der Kristalle saugt Seelen in sich auf und steigert damit seine Kraft. Er wollte damals auch meine Seele nehmen, doch ich konnte ihm entkommen. Inzwischen hat er eine Horde leicht zu manipulierender Menschen um sich geschart und macht sich einen Spaß aus seiner Jagd.“


    „Warte!“ Daniel rieb sich die Schläfen. „Ich muss das erstmal ordnen. Der Mann, der die Kristalle stahl, ist also unser gesuchter Mörder? Warum hat er mich nicht schon längst angegriffen?“


    „Weil er dich erst vor wenigen Monaten gefunden hat und weil er Angst hat. Wenn er durch deine Erinnerungen den dritten und letzten Kristall findet, hat er sein Ziel erreicht. Dann gibt es nichts mehr, wonach er streben kann. Insgeheim fürchtet er sich davor, die ultimative Macht zu erlangen. Denn danach gibt es nichts mehr.“


    „Aber diese Angst hält ihn nicht lange auf?“


    „Nein. Er wird zu dir kommen. Bald. Aber jetzt will ich dir endlich zeigen, was damals geschah. Ich will dir Ixchas Geschichte zeigen.“


    Der Maya trat zu ihm hin, kniete nieder und legte beide Hände um Daniels Kopf. Er tat es zu schnell, als dass er sich hätte wehren können. Ihm wurde schwarz vor Augen, der Wirbelsturm riss ihn ein zweites Mal mit sich. Wieder erwachte er im Dschungel, doch diesmal fühlte es sich anders an. Realer, hässlicher. Tief in sich spürte er, dass etwas Furchtbares geschehen würde.


    Ein Mädchen rannte kichernd durch den Wald. Er folgte ihr, spürte ein Lachen in seiner Kehle, das sich seltsam fremd anfühlte, genoss den wilden Lauf und knurrte entrüstet, als das Mädchen seinem Zugriff mit der Flinkheit einer Katze entwischte. Daniel wusste, dass er sich im Körper von Moa’ri befand, und vor ihm lief Ixcha, seine Schwester. Nasse Blätter streiften seinen Körper, der bis auf einen Schurz aus weißem, gefälteltem Stoff nackt war. Auch das Mädchen trug nur dieses eine Kleidungsstück. Ihre Glieder glänzten wie Bronze, während sie sich geschmeidig dehnten und streckten. Ein Knurren drang aus ihrer Kehle, als er sie einholte. Immer schneller rannte er, gefangen im Rausch des Laufens. Bald war er seiner Schwester ein ganzes Stück voraus. Vor ihm tauchte der Abgrund auf. Furchtlos hielt er darauf zu, sprang ab und streckte die Arme aus. Sein Körper erstarrte zu Stein, spannte sich bis zur letzten Faser an. Er fiel, stürzte immer schneller auf das grün schillernde Wasser zu, das einen runden Krater füllte. Kurz vor dem Aufprall streckte er die Arme nach vorn, legte die Handflächen zusammen und wurde zu einem Speer, der die harte Oberfläche durchstieß.


    Eisige Kälte zog seine Lungen zusammen. Er drehte sich im Wasser, tat einige kräftige Schwimmzüge und tauchte wieder auf. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Schwester sprang. Ihr wunderschöner, junger Körper glänzte im Sonnenlicht, ihr Haar war wie die Federn eines schwarzen Aras. Doch etwas stimmte nicht. War es eine Windböe? Ein Muskelkrampf? Ihr Körper kippte nach vorn, hilflos wie ein Blatt im Sturm, und als sie mit mörderischer Wucht rücklings auf das Wasser krachte, gefror alles in ihm zu namenlosem Schrecken.


    Aus dieser Höhe konnte jeder Fehler beim Sprung tödlich enden.


    „Ixcha!“ Sein Schrei verhallte im schwärenden Dschungel. Er tauchte, sah ihren schlaffen Körper über der Tiefe schweben, packte ihn und zog ihn hoch. Einen Moment glaubte er, sie sei tot. Doch dann blickten ihre Augen ihn an. Riesig groß, voller Entsetzen.


    „Ich fühle nichts mehr“, wisperte sie. „Bruder, ich fühle meinen Körper nicht. Hilf mir. Bitte hilf mir.“


    „Alles wird gut, Ixcha. Keine Angst. Alles wird gut.“


    Panik stieg in ihm auf. Es gab nur zwei Möglichkeiten, dem Krater zu entkommen. Man tauchte eine weite Strecke unter Wasser, bis man in eine Höhle kam, in der die Wände in allen Farben glitzerten. Dort gab es zwei Ausgänge. Oder man war stark genug, die senkrechten, von Lianen bewachsenen Wände des Kraters hinaufzuklettern. Beides hatten sie oft getan, doch jetzt waren sowohl das Tauchen wie auch das Klettern unmöglich. Er hielt seine Schwester über Wasser, so behutsam, wie es ihm möglich war, und dann schrie er. So laut er konnte. Irgendjemand musste ihnen helfen. Jemand musste sie hier finden. Er wusste, dass sein Vater spüren konnte, wenn sie in Gefahr waren. Seine Schreie gingen in Dunkelheit über, die ewig anzudauern schien und irgendwann zerrissen wurde von Gesang aus Tausenden Kehlen.


    Ein neues Bild entstand vor seinem inneren Auge. Er stand auf der abgeflachten Spitze einer Pyramide. Unter ihm erstreckte sich eine prachtvolle Stadt, umringt von dichtem Dschungel. Zahllose Menschen hatten sich zu Füßen des Monuments versammelt. Bronzene Körper, geschmückt mit Gold, Federn und Jade, leuchteten in der Sonne. Sie wiegten sich wie ein Wald in einem leichten Windzug, summten und beteten, und ihre Stimmen waren wie ein leises, kraftvolles Donnern, das die gesamte Welt erfüllte.


    Vor ihm, in eine Art Mantel aus durchsichtigem, weißem Stoff gehüllt, saß Ixcha auf dem Boden. Zwei gleich gekleidete Frauen stützten seine Schwester, sodass sie sitzend über ihre Heimat blicken konnte. Daneben stand sein Vater. Das lange, schwarze Haar des Königs wehte im Wind wie ein schillernder Schleier, prachtvoller Schmuck bedeckte seine Schultern und die Brust. Er trug einen bis auf den Boden reichenden Rock aus strahlend weißem Stoff, gehalten von einem goldenen Gürtel. Der verlängerte Hinterkopf des Königs und die großen, mandelförmigen Augen unterschieden ihn von den gewöhnlichen Menschen, ebenso befanden sich sonderbare Tätowierungen auf seinem rechten Arm, ähnelten ineinander verschlungenen, dornigen Ranken, die so lebhaft in sämtlichen Rottönen schillerten, als wären sie lebendig.


    Als sein Vater vortrat und die Hand auf das Gesicht des Mädchens legte, verstummte der Gesang der Menge. Ihm wurde übel, als er das Obsidianmesser in seiner Hand erblickte. Tief in sich wusste er, was seine Aufgabe war, doch er fürchtete sich. Er fürchtete sich so sehr, dass er glaubte, seine Beine müssten unter ihm nachgeben und seine Sinne schwinden. Doch er blieb aufrecht. Seine Haltung war stolz und unerschütterlich, so wie man es von ihm erwartete. Über ihm wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. Schwärme rotgelber Aras flogen über die Stadt, um am nahen Fluss zu trinken. Nie wieder würde er mit Ixcha durch die grüne Dämmerung des Dschungels laufen. Niemals wieder würde er mit ihr Hand in Hand vor den unliebsamen Feierlichkeiten flüchten, um auf moosbewachsenen Ästen zu liegen und dem Lied des Waldes zuzuhören. Was hatte das Leben jetzt noch für einen Wert?


    Der König schloss die Augen, strich dem Mädchen über Stirn und Wangen, gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und wich zurück. Es wurde Zeit. Er musste tun, was man von ihm verlangte. Der Blick seiner Schwester verschleierte sich, ein Lächeln hob ihre Lippen. Ihr Geist war in das Himmelreich gegangen, und es war seine Aufgabe, den Körper folgen zu lassen.


    Er trat zu ihr, darum betend, dass seine Beine ihm gehorchten, und während die Frauen zurückwichen, übernahm er behutsam ihren schlaffen Körper. Zart wie ein sterbender Vogel lag er in seinen Armen, rief so viele Erinnerungen wach. Ein Gefühl der Schuld schnürte ihm die Kehle zusammen. Tränen rannen über seine Wangen. Wenn er nur nicht gesprungen wäre …


    Was musste man tun, um eine solche Strafe zu verdienen? Die Antwort lautete: Nichts.


    Als er das Messer an ihren Hals legte, schwärte Hass in ihm. Wer oder was auch immer das Schicksal lenkte, er wünschte diesem Wesen ewige Verdammnis. Dank der Magie ihres Vaters spürte Ixcha keine Schmerzen. Ihr Körper blutete aus, zitterte, ergoss sein warmes Leben über seine Arme und Beine.


    Dann war es vorbei.


    Die Welt löste sich in Schwärze auf. Jahre vergingen in zeitloser Finsternis. Er spürte Äonen an sich vorbeiziehen wie ferne Schatten, bis es plötzlich kalt wurde. Um ihn herrschte die eisige Stille eines Gewölbes. Seines Gefängnisses. Alles, was er noch fühlte, war das monotone Summen des Kristalls, das einen Widerhall in seinem Körper fand. Jahrzehnte vergingen, Jahrhunderte. Nichts war ihm geblieben als Erinnerung. Er dämmerte dahin, ein lebender Toter in einem Grab, zu dem er verflucht worden war, weil er das Blut des Himmels in sich trug. Seine Schwester war gegangen, sein Vater zurückgekehrt in die ferne Welt, aus der er gekommen war.


    Er jedoch wartete in der nassen, kalten Dunkelheit auf seine Erlösung. Auf die Rückkehr der Götter und auf ein Wiedersehen mit dem Leben.


    Daniel erwachte auf dem roten Baldachinsofa. Seine Wangen waren tränenfeucht. Eine Last presste ihre Faust um sein Herz, dass ihm jeder Atemzug wie eine Qual erschien. Die Finsternis der Jahrtausende war in ihm. Er wusste, wie die Ewigkeit sich anfühlte, wenn man gefangen war. Wenn man nur noch für Erinnerungen lebte und langsam dahinsiechte, ohne sterben zu können.


    Er hatte seiner eigenen Schwester die Kehle durchgeschnitten und sie aus ihrem gelähmten Körper befreit. So, wie sie es unter Tränen von ihm verlangt hatte. Wenn sie eine Tochter der Götter war, warum hatte sich ihr Körper nicht selbst geheilt? Gab es Verletzungen, gegen die selbst magische Heilkräfte nichts ausrichten konnten?


    Schwindelnd stand er auf und taumelte hinüber ins Dojo. Als er sich gegen die Fensterwand lehnte und auf das nächtliche Meer hinausblickte, klaffte schier unerträgliche Sehnsucht auf. Alles in ihm war in Aufruhr, alles war Verwirrung, doch ein Gefühl leuchtete klar und deutlich aus all dem Chaos.


    Er vermisste Elena. Er sehnte sich nach ihr mit einer solchen Heftigkeit, dass es körperlich schmerzte. Aber waren es seine Gefühle oder Moa’ris? Wo fingen seine Emotionen an und hörten die des Geistes auf?


    Es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie alle waren durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden worden. Schicksalsfäden, die sich zu einem Netz verbanden und auf diese Weise irgendeinen übergeordneten Sinn ergaben. Er konnte es akzeptieren oder sich dagegen wehren.


    Daniel versuchte, an Mary zu denken. Doch wieder und wieder wurde ihr Gesicht überlagert von geheimnisvollen, dunklen Augen und Haar, das glänzte wie die Federn eines schwarzen Aras.


    Ixcha. Elena.


    Dann fiel ihm etwas anderes ein. Etwas, das ihn mit blankem Entsetzen erfüllte. Wenn der Dieb der Kristalle Menschen tötete, um ihre Seelen in sich aufzunehmen, dann hatte er auch Mary mit diesem furchtbaren Schicksal gestraft. All die Jahre war er mit der Hoffnung eingeschlafen und aufgewacht, seine Frau hätte an einem Ort jenseits dieser Wirklichkeit ihren Frieden gefunden. Doch jetzt wurde ihm klar, dass dem nicht so war. Wenn der Maya die Wahrheit gesagt hatte – und seine Instinkte bestätigten das –, war Marys Seele eingesperrt. Sie wurde gefangen gehalten von einem Wahnsinnigen, oder war von ihm absorbiert und damit endgültig ausgelöscht worden.


    Ihm wurde übel vor Schrecken. Er musste diesen Mistkerl finden und ihn töten. Vielleicht war das der einzige Weg, die Seelen zu befreien. Moa’ri war von dem Mann getötet worden, den sie seit Langem verfolgten. Was bedeutete, dass er sein Gesicht kennen musste. Mühsam um Konzentration ringend, lauschte Daniel in sein Inneres.


    „Kannst du mir zeigen, wie er aussieht?“


    „Nein.“ Es klang, als käme die Stimme aus weiter Ferne. „Alles, was ich gesehen habe, war das Gesicht eines alten Mannes, bedeckt von grauem Bart. Es ist fast zweihundert Jahre her. Und er war gezeichnet von Hunger und Krankheit.“


    „Dann kannst du mir nicht helfen?“


    „Nein, es tut mir leid. Aber wie ich schon sagte, er wird dich finden.“


    12. Mai 2011, Portland Police Department


    Ihre Konzentration ließ zu wünschen übrig. Elena starrte auf den Bildschirm, bis er zu flimmern begann, dachte mit hochrotem Kopf an die vergangene Nacht und fragte sich, was in sie gefahren war. Er musste sie für eine oberflächliche Nymphomanin halten. Ja und? Es war göttlich gewesen, zum Teufel.


    Er hatte erfahren, welches grausame Schicksal seiner Frau widerfahren war, und sie hatte seine desolate Lage schamlos ausgenutzt. Ja, das hatte sie, aber zu einer Nacht wie der vergangenen gehörten immer zwei. Sie beide hatten Ablenkung gesucht und sich Hals über Kopf in eine Realitätsflucht gestürzt. Was war so schlimm daran? Abgesehen davon – wer hatte sie wie ein Liebesromanheld zum Sofa getragen? Und wie waren seine Worte gewesen?


    „Geh, wenn du nicht willst, dass ich dir den Verstand aus dem Schädel vögel.“


    Er stand ihr in nichts nach. Wahrlich nicht. Aber was dachte Daniel jetzt über sie? Und, verdammt, warum war ihr das so wichtig?


    Elena pustete eine Haarsträhne aus der Stirn und begutachtete ihre Telefonliste. Zwei Dutzend Werkstätten, die sie wegen eines grünen Ford Mustang Baujahr 1964 zu löchern hatte, der ausgebrannt samt verkohltem Fahrer am Hafen gefunden worden war. Eine vergleichsweise langweilige Beschäftigung. Und solange nichts Greifbares über diese Sekte vorlag, würde sie weiter vor sich hindümpeln und Strafarbeiten am Schreibtisch verrichten.


    Elena seufzte. Für das hier war sie einfach nicht geschaffen. Da hockte sie nach einer steilen Karriere plötzlich wieder inmitten eines Großraumbüros und war umgeben von unaufhörlichem Geschnatter, Getippe, Gefluche und Gelächter. Was für ein Elend. Sie brauchte Abenteuer und Adrenalin. Sie brauchte frische Luft und ein paar Herausforderungen, die sich gewaschen hatten.


    Wie der Mönch, zum Beispiel.


    Verflucht. Er war der sinnlichste Mensch, dem sie je begegnet war. Sie wollte mehr von ihm. Sie wollte ihn fühlen, schmecken, riechen. Seine weich raunende Stimme an ihrem Ohr hören. Sich mit ihm vereinen.


    Elena sank im Sessel zurück und überlegte, sich einen weiteren Kaffee zu besorgen. Der Gedanke war verlockend, andererseits hatte sie bereits drei Becher getrunken, und da sie das Gebräu mit viel Milch und Zucker bevorzugte, rächte sich Unmäßigkeit schnell an ihrer Figur. Violet, ihre liebste Ablenkung, stand seit einer Stunde vor dem Kopierer, jagte eine fünfbändige Strafakte hindurch und würde der Größe des Papierstapels nach zu urteilen noch eine Weile beschäftigt sein. Hin und wieder warf ihre Freundin ihr einen leidenden Blick zu, den Elena mindestens ebenso theatralisch erwiderte. Dieser Tag würde schrecklich werden. Er würde sich wie Kaugummi in die Länge ziehen und sie schleichend zombifizieren.


    Elena nahm das dritte Blatt ihrer Telefonliste in die Hand, als eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt im Raum auftauchte. Ihr klappte der Kiefer nach unten, das Herz setzte zwei Schläge aus. Schreibtische und Kollegen lösten sich in verschwommene Schatten auf. Keine drei Schritte vor ihr stand Agent Daniel Natali.


    Ihr Gesicht pochte heiß. Unwillkürlich liebäugelte Elena mit dem Platz unter ihrem Schreibtisch. Sein Grinsen war, um nicht stärkere Ausdrücke zu bemühen, zweideutig. Ausgeruht sah er aus, jugendlich frisch und wie aus dem Ei gepellt. Die Tatsache, dass er unter seinem Anzug die Darstellung eines mystischen Maori-Wesens verbarg, setzte seiner Wirkung die Krone auf. Noble Hülle, archaischer Kern.


    Hatte sie gestern wirklich mit diesem Mann geschlafen?


    Um sie herum wurde es still. Neunzehn Köpfe drehten sich in Daniels Richtung. Der Anblick erinnerte an eine Touristenhorde, die im Jurassic Park unerwartet einem Raptor in die Quere gekommen war. Respekt der reinsten Art vor natürlicher Dominanz.


    „Sollten Partner nicht zusammenarbeiten?“


    Daniel verwandelte sein Grinsen in ein Lächeln, das Elenas Magen Purzelbäume schlagen ließ. Ihre Kehle zog sich zusammen. Vor ein paar Stunden hatte sie dieses Gesicht noch zwischen ihren Schenkeln erblickt, mit funkelnden Tigeraugen, in denen wilder Hunger lag. Tuscheln und Raunen erfüllten den Raum. Blicke durchbohrten sie wie imaginäre Nadeln.


    „Räum bitte deinen Platz und komm in mein Büro. Ach ja, und bring Latte macchiato mit. Wir wollen es uns doch gemütlich machen.“


    Mit diesen Worten verschwand Daniel aus dem Raum und hinterließ eine Stimmung, die vor Anspannung knisterte. Elena sah sich neunzehn starrenden Augenpaaren ausgesetzt. Das Tuscheln schwoll an, wurde lauter und hektischer, bis ihr Kopf schwirrte und Schwindel sie übermannte.


    „Was hat er gesagt?“, zischte irgendwer. „Sie ist seine Partnerin?“


    „Das ist doch nicht sein Ernst, oder?“ Eine schwarzhaarige Frau mit Zwanziger-Jahre-Frisur erging sich in völliger Konfusion. „Unser Mönch hat eine Partnerin? Ich dachte, Partner mag er höchstens zwischen zwei Toastscheiben.“


    Elena fuhr den Computer herunter, nahm ihre Unterlagen und legte sie ihrem Hintermann auf den Tisch. Der mausgesichtige Auszubildende blickte zerknirscht drein, wagte jedoch nicht, zu protestieren. „Würden Sie das für mich weiterführen?“, säuselte Elena liebreizend. „Bitte.“


    „Okay. Aber vor heute Nachmittag schaffe ich es nicht.“


    „Kein Problem. Und fragen Sie beim Krematorium an, ob eine Ermäßigung drin ist.“


    „Hä?“


    „Das war ein Scherz.“ Elena zwinkerte. „Falls Sie ihn nicht verstanden haben, sehen Sie sich die Fotos des Opfers an.“


    „Okay.“


    Sie nahm ihre Tasche und hielt auf den Kaffeeautomaten zu. Ein paar der ihr zugeworfenen Blicke waren in ihrer Eindeutigkeit geradezu lächerlich. Es bestand kein Zweifel, dass ihr Name ab sofort auf der Abschussliste diverser Kolleginnen stand, die sich vor ihr daran versucht hatten, dem Mönch seine Keuschheit auszutreiben. Seelenruhig füllte sie zwei Gläser mit Latte macchiato und marschierte, ein süffisantes Lächeln vor sich hertragend, in Richtung Treppe. Es wurmte Elena, dass er sie wie eine Bedienstete zum Kaffeeholen verdonnerte, aber in diesen Blicken zu baden war es wert. Oh ja, sie genoss es. Auf eine ganz und gar egoistische Weise, die von Alphamännchen auserwählte Frauen vermutlich bereits perfektioniert hatten, als der Mensch noch Auerochsen auf Höhlenwände gemalt hatte.


    Als Elena die Tür des Büros Nummer zehn öffnete, war ihre Laune aufgestiegen wie eine zwitschernde Lerche. „Erwarte nicht, dass du mich fortan als persönliche Sekretärin missbrauchen darfst.“ Sie stellte die Gläser auf dem Tisch ab – nicht sanft, sondern bestimmt mit einem vernehmlichen Knall – und nahm in dem zweiten, für sie bereitgestellten Ledersessel Platz. Ihr Ellbogen berührte Daniels Arm, während sie ihn triumphierend anlächelte. „Und sollte ich merken, dass du den Pascha spielen willst, dann setzt es eins hinter die Löffel. Nur weil wir gestern einen Anfall von sexueller Epilepsie hatten, heißt das nicht, dass ich dein Spielzeug bin.“


    „Keine Sorge.“ Daniel strahlte unerschütterliche Ruhe aus. Ebenso wie die kleine Buddhafigur aus Sandstein, die neben seinem Computer stand. Und doch war etwas an ihm, das Elena verwirrte. Wie er sie ansah … nein, studierte. Als würde sie ihm eine Art von Erkenntnis vermitteln. „Ich wollte dich mit dem Kaffee nur ein wenig ärgern. Stahl wird erst unkaputtbar, wenn er mehrfach gehärtet wurde.“


    „Herzlichen Glückwunsch, dein Plan hat funktioniert.“ Elena legte möglichst viel Distanz in ihre Körpersprache. Verschränkte Arme, verschränkte Beine, wobei das Obere von ihm wegzeigte. „Und darf ich fragen, warum du mich plötzlich als Partnerin haben willst?“


    Er fixierte sie mit reglosem Ernst. „Wenn ich es nicht tue, fault mein Gemächt ab und Pfeilgiftfrösche quellen aus meinen Augäpfeln.“


    „Aha.“ Sie konnte ein Prusten nicht unterdrücken. „Du bist echt ein durchgeknallter Mistkerl.“


    „So ein schönes Kompliment habe ich schon lang nicht mehr gehört.“


    Ob seines schiefen Grinsens geriet ihr Herz ins Stolpern. „Das wage ich, zu bezweifeln. Also, womit fangen wir an? So zum warm werden?“


    Daniel verschränkte die Arme vor der Brust. „Ruf Google auf und gib bei der Bildsuche Phönix ein.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Es ist mein voller Ernst. Wer an die Quelle kommen will, muss gegen den Strom schwimmen.“


    Dann huschte ein Schatten über seine Augen. Es war nur ein winziger Anflug von etwas Schmerzvollem, Düsterem, der schnell verging, und doch genügte es, um ihren Körper mit einem eiskalten Hauch zu überziehen. Sie hatte sein Gesicht schon einmal gesehen. Es kam ihr bekannt vor. Fast vertraut. Und die Art, wie er sie ansah. Es passte nicht zu dem Blick eines Menschen, den sie gerade erst kennengelernt hatte.


    Unsinn. Elena schalt sich eine Idiotin, rückte an den Computer und rief Google auf.
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    Nichts.“ Elena seufzte, während sich Daniel neben ihr im Beifahrersitz streckte und reckte. „Absolut gar nichts.“ Sie war frustriert. Gelinde gesagt. Die Sache mit der Galerie hatte sich als Schuss in den Ofen entpuppt und fügte sich in eine lange Reihe aus Sackgassen und Ofenschüssen ein. Nachdem Elena auf einem in der Innenstadt verteilten Flyer ein Gemälde mit einem Feuervogel entdeckt hatte, der dem Brandmal erstaunlich ähnlich sah, hatten sie sich zur Wohnung der Künstlerin begeben, die während des zweistündigen Gespräches vor allem durch zwei Eigenschaften glänzte: absolutes Nichtwissen und nervtötende Schwatzhaftigkeit. Bei der Ähnlichkeit ihrer Phönixdarstellung mit den Brandmalen handelte es sich um puren Zufall.


    „Und jetzt?“ Elena seufzte ein zweites Mal. Sie wurde das Gefühl nicht los, einem Schatten hinterherzujagen. Und Schatten besitzen die unbefriedigende Eigenschaft, nicht greifbar zu sein.


    „Nicht so ungeduldig.“ Daniel hob eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. „Wer im Galopp des Zebras beginnt, wird im Schritt des Chamäleons enden.“


    „Spar dir deine Esoterik-Weisheiten, okay?“


    „Aber nur Geduld bringt uns zum Ziel der Erleuchtung.“ Er setzte eine theatralische Miene auf. „Sei wie der Distelsamen, der schwerelos mit dem Wind fliegt. Dort, wo du hinkommst, lass deine Weisheit wurzeln.“


    „Noch so ein Spruch und ich reiße dein Schwafel-Gen raus und erwürge es.“


    Daniel zog eine konsternierte Grimasse. „Der zivilisierte Mensch ist so furchtbar unpoetisch. Ihm fehlt es an Fantasie. Aber Fantasie ist viel wichtiger als Wissen. Denn Wissen ist begrenzt.“


    Plötzlich brummte es von irgendwoher. Seufzend fischte Daniel sein vibrierendes Handy aus der Jacketttasche, während der Ohrring, an dem Elena in jener Nacht so leidenschaftlich geknabbert hatte, im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Wagens aufblitzte. „Ja?“


    Stille. Sie hörte nichts, starrte stattdessen auf den Stumpf seines kleinen Fingers. Die dazugehörigen Schmerzen wollte sie sich nicht ausmalen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ihre Fantasie verselbstständigte. Daniel lauschte eine Weile, nickte schließlich, murmelte: „Wir kümmern uns darum“, und ließ das Handy in seiner Tasche verschwinden.


    „Was steht an?“


    „Der Leithengst hat uns eine Aufgabe verpasst. Ganz in der Nähe findet offenbar ein Ehestreit statt. 312 B Chestnut Street, über dem Restaurant Darling. Da wir praktisch nur aus dem Auto fallen müssen, hat er es uns aufs Auge gedrückt.“


    „Von mir aus.“ Elena gähnte und ließ den Motor an. „Eheberater spielen ist besser als nichts. Also nichts wie hin.“


    „Gern, meine Winterblüte.“


    Abrupt fuhr sie hoch. „Sag das nie wieder. Nie, nie wieder. Verstanden? Oder du wirst dem Begriff des leidenden Helden ganz neue Maßstäbe verleihen.“


    „Winterblüte?“ Daniel zog den Kopf zwischen die Schultern und warf ihr einen gespielt ängstlichen Blick zu. „Winterblüte, Winterblüte. Und jetzt? Steckst du mich in ein weißes Hemd und folterst mich ordentlich durch? Ich kann es kaum erwarten. Tun wir es bei mir oder bei dir?“


    „Ich hasse meinen Namen.“ Spürbar schoss ihr das Blut in die Wangen. „Ich hasse, hasse, hasse ihn. Klar so weit?“


    „Er ist schön. Mir gefällt er. Winterblossom. Eine Blüte im Winter. Und wie war das jetzt mit deinem Angebot?“


    „Halt die Klappe.“


    Daniels Grinsen wurde breiter, während sie den Wagen über die wie ausgestorben wirkende Nebenstraße lenkte. Dass sich die Zusammenarbeit mit ihm als Herausforderung entpuppen würde, war Elena von Anfang an klar gewesen. Sagte sie A, verlangte er B. War sie der Meinung, voranzugehen, entschied er sich für Warten. Damit konnte sie leben. Nicht aber mit der Tatsache, dass dieser Mann sich benahm, als hätte ihre gemeinsame Nacht nie stattgefunden. Elena wünschte, sie könne diesen Umstand mit größerer Fassung tragen. Stattdessen war sie kurz davor, ihn auf die Rückbank zu zerren, um ihm die Erinnerung wieder wachzurufen. Allmählich wurde dieser Drang so groß, dass sie die Fingernägel in das Lenkrad bohrte, sich auf die Zunge biss und eine Salve an innerlichen Flüchen losließ.


    Nein, sie würde nicht noch einmal die Initiative ergreifen. Falls er Interesse an ihr hatte, dann sollte gefälligst er damit beginnen, ihr das zu beweisen. Dummerweise, und das führte dieser Mistkerl ihr in arglistiger Regelmäßigkeit vor Augen, besaß er weit mehr Selbstdisziplin als sie. Nebenbei stürzte er sie permanent in Verwirrung und verwandelte jeden Versuch, ihn auch nur ansatzweise zu durchschauen, in einen jämmerlichen Witz. Mal saß ihm der Schalk im Nacken und er alberte herum wie ein sorgloser Junge. Mal saß er einfach nur da und starrte düster ins Leere, trug eine Miene zur Schau, als lastete das gesamte Gewicht dieses Planeten auf seinen Schultern. Zweimal hatte sie ihn erwischt, wie er versunken das Foto seiner Frau angestarrt hatte, das er in seiner Schreibtischschublade aufbewahrte, und ganze dreimal war sie Zeuge gewesen, wie er Selbstgespräche vor dem Spiegel führte, die keinen Sinn ergaben. Oft saß er während ihrer gemeinsamen Autofahrten mit melancholischem Blick neben ihr und sprach kein Wort, dann wieder plauderte er so ausschweifend, wie es nicht einmal ihre beste Freundin fertigbrachte.


    Es war unmöglich, aus diesem Mann schlau zu werden. Und die Art, wie er sie manchmal ansah, jagte ihr ein ums andere Mal einen Schauder über den Rücken.


    „Ein Restaurant?“ Nach geschätzten fünf Minuten Fahrt parkte Elena den Wagen vor einer hektisch knisternden und flackernden Leuchtreklame. „Das nenne ich eher eine heruntergekommene Kaschemme. Meine Güte, grillen die hier Kakerlaken?“


    Daniel zuckte mit den Schultern. „Die Tierchen sind nicht übel. Sie schmecken nach Haselnüssen. Wenn man großen Hunger hat und die Augen zumacht, erinnern sie mit etwas Fantasie an Nusspralinen. Schön knackig, mit cremigem …“


    „Halt die Klappe!“ Elena hob demonstrativ die Hand. „Oder es setzt was.“


    Sie hatte aggressiver geklungen als beabsichtigt. Es musste an der Umgebung liegen, die zu viele Erinnerungen wachrief. Das Etablissement mit dem schönen Namen Darling fügte sich nahtlos in die allgegenwärtige Trostlosigkeit ein. Abbröckelnder Putz, Moder, Dreck und Hoffnungslosigkeit. Elena fühlte sich elend. Als sie den Wagen verließ und die Haustür betrachtete, auf die Daniel mit beschwingtem Gang zusteuerte, krempelte sich ihr Magen um. Jemand hatte diese Tür schwer ramponiert und halb aus den Angeln gerissen. Namensschilder waren bis auf zwei kaum lesbare Exemplare abgerissen. Zögernd folgte sie Daniel in den gähnenden Schlund des Hauses. Alte Zeitungen lagen auf dem verdreckten Flur. Es roch nach Urin, Alkohol und Armut.


    Szenerien wie diese katapultierten sie zurück ins Detroit ihrer späten Jugend. Sie wusste, wie es war, nur mit Mühe und Not über die Runden zu kommen und die Nächte dank nagender Ängste hellwach zu verbringen. Diese Erinnerungen lagen wie der Geschmack nach Galle auf ihrer Zunge.


    Daniel hingegen, in einen seiner schwarzen Brioni-Anzüge italienischen Stils gekleidet, glänzte durch Selbstsicherheit und unerschütterliche Ruhe. Natürlich. Vermutlich hätte ihm nicht einmal eine Hundertschaft geklonter Chuck Norrisse ein Wimpernzucken entlocken können.


    Sie stiegen zwei marode Treppen hinauf, bis der Weg vor einer rot gestrichenen Tür endete. Elena glaubte, unterdrücktes Wimmern zu hören.


    „Polizei!“ Daniel klopfte dreimal vernehmlich. „Öffnen Sie sofort.“


    Das Wimmern schwoll an, hektische Schritte erklangen. Eine männliche Stimme brüllte Flüche, etwas wurde gegen die Wand geworfen und zerbrach mit lautem Klirren. Elena erwiderte den vielsagenden Blick ihres Partners, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.


    „Helfen Sie mir! Oh Gott, helfen Sie mir. Er bringt mich um.“


    Eine mexikanisch aussehende Frau in einem zerfetzten, pflaumenfarbenen Kleid warf sich an Daniels Brust. Ihr tränennasses Gesicht war blutverschmiert, zwei klaffende Wunden zogen sich über ihre Stirn. Zorn durchdrang Elenas Fassung und rüttelte an ihrer Professionalität. Der Täter musste mit aller Wucht zugeschlagen haben. Vermutlich war die Frau nur knapp einem Schädelbruch entgangen.


    „Alles in Ordnung.“ Behutsam schob Daniel die Mexikanerin beiseite und zückte seine 45er Magnum. „Gehen Sie beiseite. Ich kümmere mich darum.“


    Kaum hatte er die Wohnung betreten, sprang ein Mann hinter der Tür hervor. Er packte die Frau an den Haaren, zerrte sie mit einem Ruck zurück und drückte den Lauf einer Pistole gegen ihre Schläfe.


    „Verpisst euch!“ Der Typ hyperventilierte. Er zitterte wie Espenlaub und verströmte den Geruch nach billigem Schnaps. „Ich sag’s nicht zweimal. Haut ab oder ich mach euch Beine.“


    Nicht älter als zwanzig, analysierte Elena. Ebenfalls mexikanische Herkunft. In hohem Maße gewaltbereit. Hatte nichts zu verlieren. Verdammt, sie hatten äußerst dünnes Eis betreten.


    „Lassen Sie die Frau los und legen Sie die Waffe auf den Boden!“ Daniels Stimme klang hart und fest. Selbst dem abgebrühtesten Mistkerl musste sie die Gewissheit einflößen, dass er sich nicht mit übertriebener Zurückhaltung abgab. „Und nur damit das klar ist: Auch ich hasse es, mich zu wiederholen. Runter mit der Waffe!“


    „Das hier geht euch verdammt noch mal nichts an!“, brüllte der Mann. „Fuck off!“


    Daniel rührte sich nicht. Wie er dort stand, unbeweglich und mit festem Blick, schien er sich allem Weltlichen überlegen zu fühlen. Seine Präsenz füllte die schäbige Wohnung mit körperlich spürbarer Energie. Elena meinte zu sehen, wie ein hauchfeines Strahlen von ihm ausging. Sie blinzelte, doch der Eindruck blieb. Hatte sie heute Morgen eine Kopfschmerztablette zu viel geschluckt?

  


  
    „Legen Sie die Waffe hin.“ Er sagte es ruhig und besonnen, doch in seiner Stimme vibrierte unterschwelliger Zorn. „Verstärkung ist auf dem Weg. Wenn Sie es trotzdem für eine gute Idee halten, mich zu erschießen, muss ich Sie warnen. Ich bin verdammt schwer zu töten. Und falls Sie es doch schaffen, haben Sie ein richtig großes Problem.“


    „Meine Schlampe, meine Angelegenheit.“ Der Mexikaner bleckte makellos weiße Zähne. Ein Kontrast zu seiner abgerissenen, ungepflegten Kleidung. „Ich sagte, ihr sollt euch verpissen. Nimm deine Bitch und macht, dass ihr wegkommt.“


    „Schnauze!“ Elena schleuderte dem Kerl dieses Wort mit aller Wut entgegen. Sie hasste Subjekte wie ihn. Sie verabscheute sie mit inbrünstiger Leidenschaft. Die Welt war ein elender Ort, angereichert mit Gewalt und Leid, dank Kreaturen wie ihm. „Noch so ein verbaler Dünnschiss und mein Partner jagt dir eine Kugel in die hohle Nuss.“


    Der Mexikaner lachte, dass es ihn nur so durchschüttelte. Als er sich halbwegs beruhigt hatte, umklammerte er den Kiefer seiner Frau mit der freien Hand, dass sie aufschrie. Provozierend langsam nahm er die Waffe von ihrer Schläfe und zielte stattdessen auf Elena.


    „Ganz toll. Sind Sie bescheuert, oder was?“ Hatte sie das wirklich gerade gesagt? In ihr war keinerlei Angst. Nichts außer rot glühendem Zorn. Sie sah Daniels empörten Blick, sah die Todesangst in den Augen der Frau und Mordlust im Gesicht des Mexikaners.


    „Ich schieß deiner Schlampe den hübschen Schädel weg“, brüllte Letzterer. „Und dann fick ich ihre Leiche. Willst du zusehen, Arschloch? Soll ich dir die Kniescheiben wegballern und dich zusehen lassen, wie ich deine tote Hure besteige? Ja, ich schätze, genau das werde ich tun. Hasta la vista, Baby.“


    Daniels Augen verengten sich zu Schlitzen. Elena starrte ihn an. Ihre Gedanken arbeiteten so träge, als hätte etwas sie in zähen Teer verwandelt. Völlig unvorbereitet war sie in diese Sache hineingeschlittert. Keine schusssichere Weste, keine Waffe, denn die lag im Handschuhfach des Wagens, zurückgelassen in dem Glauben, für die Schlichtung eines Ehestreites würde die Magnum ihres Partners genügen. Sie hätte es besser wissen müssen. Fehler wie diese hatten schon viele mit dem Leben bezahlt.


    Sekunden zogen sich wie Sirup. Sie sah, wie Daniel auf sie zusprang, vermutlich blitzschnell, und doch geschah es wie in Zeitlupe. Ein Knall ertönte. Unmittelbar darauf ein zweiter. Ohrenbetäubend laut. Sie hörte den Schrei der Frau. Plötzlich war Daniel vor ihr, und im nächsten Augenblick wurden sie beide zurückgeworfen. Elena presste es die Luft aus den Lungen, als sie zu Boden krachte. Es war, als hätte sie ein Wagen in voller Fahrt gerammt.


    Zwei klare Gedanken wühlten sich aus ihrer Betäubung heraus. Der Typ hatte geschossen! Und er hatte Daniel getroffen! Sein Gewicht schien ihr die Rippen zu brechen. Er rührte sich nicht. Verflucht!


    „Sieht so aus, als hätte ich jetzt zwei Schlampen, mit denen ich mich amüsieren kann.“ Der Mexikaner kam zu ihr herüber, die wimmernde Frau an den Haaren hinter sich herschleifend wie einen Sack. „Mit welcher fange ich an, hä? Bist hübscher als diese Hure hier. Komm, mach für mich die Beine breit. Ich versüß dir die Nacht.“


    „Und ich versüß dir das Sterben, du Bastard.“


    Daniels hochzuckendes Bein trat dem Mexikaner die Waffe aus der Hand. Elena fand kaum Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, als er den Mann bereits überwältigt hatte und ihn mit wüstem Knurren zu Boden stieß. Die Frau taumelte zurück, fiel nach zwei Schritten in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man gekappt hatte.


    „Weißt du, warum ich dich nicht töte, Arschloch?“ Daniel packte den Mexikaner mit einer Hand im Nacken, während er ihm mit der anderen den Arm verbog. Seine Genugtuung an den Schreien des Mannes war unübersehbar. Das triumphierende Grinsen ähnelte dem Zähnefletschen eines Raubtiers, Mordlust funkelte in seinen Augen. Elena sah nirgendwo Blut. Er musste eine schusssichere Weste tragen. Großer Gott, hatte er ihr eben das Leben gerettet? Der Gedanke sickerte wie Eiswasser in ihre Eingeweide. Ihr wurde noch schwindeliger als ohnehin schon.


    „Es gibt nur einen Grund“, fauchte Daniel. „Und der liegt nicht in meinem Gewissen. Ich habe keinen Bock, wegen Dreckschweinen wie dir zur Rechenschaft gezogen zu werden. Dummerweise wird es nicht als Flurbereinigung angesehen, missratenen Genschrott wie dich auszulöschen. Aber keine Sorge, dir wird nicht langweilig werden. Die nächste Vergewaltigung, die du erlebst, wird deine eigene sein.“


    Er legte dem Mexikaner Handschellen an, knockte ihn mit einem Faustschlag gegen die Schläfe aus und erhob sich mit einem Ausdruck tief schürfenden Ekels. Daniel mochte ein Ausbund an Selbstbeherrschung sein, doch jetzt erkannte Elena, dass es auch für den Mönch Dinge gab, die sein Nervenkostüm in Fetzen rissen. Die Art, wie er die Augen schloss und seine Hände zu Fäusten ballte, am ganzen Körper zitternd, verriet eine Selbstbeherrschung, die an seidenen Fäden hing.


    „Verdammt, das fühlt sich an, als hätte ein Sasquatch Kriegstänze auf mir vollführt.“


    Er holte tief Luft, öffnete zwei Knöpfe seines Hemdes und tastete nach der Weste. Eine Kugel hatte seine ungeschützte Kehle nur knapp verfehlt. Einen Fingerbreit höher, und Daniel wäre mit großer Wahrscheinlichkeit innerhalb von dreißig Sekunden verblutet.


    „Alles in Ordnung?“ Elena erhob sich schwankend. Mein Gott, wäre er nicht gewesen … nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Der Tod war etwas, das sich ihrem Begreifen entzog. Insbesondere, wenn sie so nah vor ihm stand, dass sie praktisch seinen Atem riechen konnte. Beinahe hätte Daniel dank ihrer Dummheit das Zeitliche gesegnet. Die Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Wie im Halbschlaf hob sie seine Waffe auf und reichte sie ihm.


    „Danke.“ Er steckte sie ruppig in das Holster. „Wie geht’s dir? Habe ich dich platt gedrückt?“


    Elena schüttelte den Kopf. „Nein, mit mir ist alles okay.“


    „Das hört man gern.“


    Vorsichtig betastete er seinen Bauch, wo ihn vermutlich die zweite Kugel erwischt hatte. Das Mindeste, was ihm blühte, waren ein paar schmerzhafte, blaue Flecken. Manchmal gingen auch Knochen zu Bruch oder der Angeschossene wurde mit Quetschungen und inneren Blutungen beglückt. „Ich glaube, dieses Arschloch hat mein Abendessen neu sortiert.“


    „Danke.“ Ihre Stimme war leise und schwach. „Du hast … ich weiß nicht, wie …“


    „Schon gut. Solange du aus deinen Fehlern lernst, passieren sie nicht umsonst.“


    „Trägst du immer und überall eine schusssichere Weste?“


    „Inzwischen ja.“


    Daniel nahm die in Tränen aufgelöste Frau in Augenschein und begann, beruhigend auf sie einzureden. Zu Elenas großer Verblüffung tat er es auf Spanisch. Behutsam näherte er sich ihr, leise Worte raunend, doch die Körpersprache der Mexikanerin war eindeutig. Zitternd wie ein waidwundes Tier kroch sie in die Ecke zwischen Fernsehsessel und Schrank, schlang die Arme um ihre angezogenen Knie und brach in Tränen aus.


    „Kümmere dich bitte um sie.“


    Daniel brach seinen Annäherungsversuch ab, nickte Elena zu und fischte das Handy aus seiner Anzugtasche. Als wäre sie von allem abgekapselt, hörte sie undeutlich, wie er zu reden begann.


    „Ja, Verstärkung. Und einen Krankenwagen, wir haben hier eine Verletzte … der Ehestreit ist eskaliert … nein, nicht nötig, Sir. Bitte schicken Sie jemanden vorbei.“


    Elena wagte nicht, die Frau zu berühren. Sie brachte der Mexikanerin eine Schüssel mit warmem Wasser und einen Lappen, sodass sie sich das Blut von Gesicht und Händen waschen konnte. Während sie neben der Frau saß und beruhigend auf sie einredete, wuchs ihre Hilflosigkeit. Jeder war allein in dieser Welt, gegen deren Schlechtigkeit nichts und niemand etwas ausrichten konnte. Sie kämpfte gegen einen übermächtigen Schatten, der weiß Gott wann begonnen hatte, diese Welt zu ersticken. Heraufbeschworen von menschlicher Unzulänglichkeit, trieben die Dämonen ihr Unwesen. Gier und Neid. Eifersucht, Maßlosigkeit und die Sucht nach Macht. Warum war es dieser Spezies unmöglich, in Eintracht zu leben? Vielleicht, weil es keinem Menschen gelang, dauerhaft zufrieden zu sein? Es musste ein Fehler im System sein. Eine falsche Programmierung. Oder die Schöpfung hatte schlicht und einfach Müll produziert, der, kaum dass er sich entfaltet hatte, bereits wieder auf der Abschussliste stand.


    Plötzlich vernahm Elena die Stimme eines Kindes.


    „Ich kümmere mich darum.“ Daniel verschwand im Flur, der vom Wohnzimmer zu zwei weiteren Zimmern führte. „Bleib du bei ihr. Die Einheit müsste jeden Moment kommen.“


    Elena nickte willenlos. Sie hörte, wie eine Tür klappte, dann erklang die sanfte, dunkle Stimme ihres Partners. Eine zarte Antwort folgte. So zart, dass sie kaum zu hören war.


    „Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“ Vorsichtig berührte sie die Schulter der Frau, um sie wissen zu lassen, dass ihre Worte ein Versprechen waren. „Nur einen kleinen Moment.“


    „Lieben Sie ihn?“


    Die Stimme der Mexikanerin war schwach. Ihr Blick aus tränenverschleierten Augen traf Elena mitten ins Herz. In ihm lag kalte, trostlose Hoffnungslosigkeit. Es waren die Augen eines Menschen, der vom Leben gebrochen worden war.


    „Nein. Oder … nun ja, nicht wirklich. Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen.“


    Das war nichts als die Wahrheit. Lieben tat sie ihn nicht, das war nach dieser kurzen Zeit kaum möglich. Wohl aber machte er sie verrückt. Und das nicht nur in einer Hinsicht. Sie hatte die atemberaubendste Nacht ihres Lebens mit ihm verbracht und wurde halb wahnsinnig vor Sehnsucht, diese Nähe erneut zu fühlen. Aber liebte sie ihn? War Liebe nicht etwas, das auf Vertrauen beruht? Eine komplizierte Köstlichkeit, für die Sex nur ein Gewürz ist? Und war es nicht verdammt noch mal absolut unangebracht, jetzt darüber nachzudenken?


    „Sie sollten ihn lieben“, sagte die Frau. „Er ist nicht wie die anderen. Und es gibt viel zu wenige, die so sind.“ Hasserfüllt nickte sie zu dem bewusstlosen Mexikaner hinüber. „Ich habe schon Dutzende wie ihn kennengelernt. Männer, die sich nur gut fühlen, wenn sie Schwächere erniedrigen können. Die es als Beweis ihrer Männlichkeit nehmen, Frauen zu vergewaltigen und Kinder zu schlagen. Ich hätte ihn töten sollen. Ich hätte ihn töten sollen, als er mich das erste Mal …“


    Ihre Stimme versagte. Sie starrte ins Leere, mit hängenden Schultern und trübem Blick. Elena griff nach den Schultern der Frau, doch die stieß ihre Hände mit verblüffender Kraft beiseite.


    „Seht nach Kim“, flüsterte die Mexikanerin. „Sagt ihr, dass alles in Ordnung ist. Sagt ihr, dass ich okay bin.“


    Elena nickte. Ihre Knie zitterten, als sie aufstand und zu dem Zimmer hinüberging, in dem Daniel verschwunden war. Er saß auf dem Bett. Lächelnd und leise redend. Unter einer bunt karierten Decke hockte zusammengekauert ein Mädchen. Ihre Augen waren rot vom Weinen, ihr linker Oberarm und eine Wange dick angeschwollen. Hatte der Mistkerl auch sie geschlagen? Alles in ihr schrie danach, in das Zimmer zu stürmen und das Mädchen danach zu fragen, um anschließend guten Gewissens zu dem bewusstlosen Mexikaner zurückzukehren und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Doch sie tat es nicht. Matt sank sie neben der Tür gegen die Wand und hörte Daniels Stimme zu. Nur manche Worte verstand sie.


    „… er kam, weil ein weißer Vogel ihm den Weg gezeigt hat … viele Jahre, während denen … als er ging, war er nicht mehr der Junge, der in den Tempel gekommen war … fand, was er verloren hatte …“


    „Wurde er wieder glücklich?“, fragte die helle Kinderstimme. „Sag, dass er glücklich wurde.“


    Elena biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht aufzuschluchzen.


    Die Luft war geschwängert vom Geruch nach Blut und Alkohol. Dort hinten im Wohnzimmer saß die Mutter des Kindes und war am Leben zerbrochen. Diese Geschichte würde nicht gut enden. Sie konnte nicht gut enden. So wie Millionen andere. Tag für Tag und Jahr für Jahr.


    „Ja“, antwortete Daniel. „Er wurde wieder glücklich.“


    „Was geschah mit dem weißen Vogel?“


    „Der Junge nahm ihn mit. In den Bergen, wo der Tempel stand, gab es heiße Sommer und kalte Winter. Deshalb konnte der Vogel auch weit weg von seiner Heimat leben. Manchmal besuchte er den Jungen, aber meistens flog er durch die Wälder. Oder er saß auf einem Ast und beobachtete seinen Freund, der durch ihn wieder erfahren hatte, was Glück bedeutet.“


    „Gibt es den Vogel wirklich? Kann ich ihn sehen?“


    Daniel antwortete so leise, dass sie ihn nicht verstand. Elena schloss die Augen. Müdigkeit überfiel sie, die nichts mit dem Bedürfnis, zu schlafen, zu tun hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Daniel vor ihr. Trost ging von seinem Gesicht aus. Es anzusehen, vermittelte Frieden und Ruhe. Nachdem er eine Weile reglos vor ihr gestanden hatte, breitete er andeutungsweise die Arme aus. Es war eine scheue Geste, ein zarte, subtile Einladung, und Elena nahm sie voller Verzweiflung an. Plötzlich fand sie sich an ihn gepresst wieder, zitternd und weinend wie die Mexikanerin zuvor.


    Ihre Finger gruben sich in Daniels Haar, während sie schluchzte, und er tat nichts anderes, als sie festzuhalten. Schweigend und unerschütterlich. Eine lebende, atmende Zuflucht.


    „Habe ich mich verhört, oder hast du das wirklich zu ihm gesagt?“


    „Was?“ Elena biss sich auf die Unterlippe und starrte auf das Schildchen, das an der Klappe des Handschuhfachs prangte. Testamentvordrucke finden Sie im Handschuhfach. Typisch Daniel. Und typisch war es für ihn vermutlich auch, dass er es an manchen Abenden vorzog, sich in seinem eigenen Dienstwagen von ihr herumfahren zu lassen. So konnte er besser nachdenklich aus dem Fenster starren.


    „Ich darf dich zitieren: Ganz toll. Sind Sie bescheuert, oder was?“


    „Oh.“ Elena kaute auf dem Fingernagel ihres Daumens herum. Ihr rechtes Bein begann, nervös auf und ab zu wippen. „Ach das.“


    „Ja, das. Ich würde sagen, das war eine unvorteilhafte Entgegnung, betrachtet man die Tatsache, dass wir es mit einem kranken Irren zu tun hatten, dessen Waffe die unschöne Eigenschaft besaß, genau auf deinen Kopf zu zielen.“


    „Ich weiß.“ Elena fühlte sich zwanzig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Die Tatsache, dass Daniel ihr das Gefühl vermittelte, sie sei ein kleines Gör und er der weise Oberstudienrat, nagte an ihrer Beherrschung. Sie hatte sich unsäglich dumm angestellt. Diese Tatsache war leider unumstößlich.


    „Hör zu“, druckste sie herum. „Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist, okay? Ich weiß es nicht. Es platzte einfach aus mir heraus. Und dass ich meine Waffe im Auto gelassen habe, war idiotisch. Sag’s Smith nicht. Sonst strafversetzt er mich gleich noch mal, und zwar in das winzigste Kaff, das Alaska zu bieten hat.“


    Daniel stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. „Ich sage ihm nichts. Aber mir wird schlecht bei dem Gedanken, was hätte passieren können. Die Floskel, ich fühle mich etwas zerstreut, wäre von dir um ein Haar wortwörtlich genommen worden. Ich bin schnell, aber nicht schneller als eine Kugel. Du hast verdammtes Glück gehabt.“


    Elena nickte kleinlaut. „Danke.“ Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Denn eins stand fest: Nicht nur sie hatte verdammtes Glück gehabt. Wäre diese Sache weniger glimpflich ausgegangen, hätte sie sich freiwillig nach Alaska versetzen lassen.


    „Nichts zu danken“, erwiderte Daniel. „Aber nächstes Mal antworte bitte so, wie man es dir beigebracht hat, in Ordnung? Kranke bewaffnete Irre beleidigt man in den meisten Fällen nur ein Mal. Aber wie sagt man so schön? Gehe mit Menschen wie mit Holz um. Um eines wurmstichigen Zweiges willen würdest du nie den ganzen Stamm wegwerfen. Irgendwie bezweifle ich, dass du dich wegen mir ändern wirst.“


    „Na toll.“ Elena rieb sich die Schläfen und nickte wieder. Inzwischen fühlte sie sich wie einer dieser idiotischen Wackelhunde. „Das Blödeste an der Sache ist, dass ich es eigentlich besser hätte wissen müssen. Der letzte Ehestreit, zu dem ich gerufen wurde, war ähnlich abgefahren.“


    „Was ist passiert?“


    „Alles war voller Blut. Es sah aus, als hätte man einen Ochsen gesprengt. Die Ehefrau stand besudelt in der Tür und begrüßte mich mit den Worten: Ich glaube, ich habe das Pizzamesser in meinem Mann vergessen.“


    Daniel warf den Kopf zurück und lachte. Er schüttelte sich so vergnügt, als kämen sie von einer Feier, nicht von einem Drama. Irgendwann, als sein Amüsement wieder in Ernst überging, sah er sie durchdringend an. Elena versteifte sich und spürte Unsicherheit aufsteigen. Was bedeutete das nun schon wieder? Sie hasste die Art, wie er sie sondierte. Als könnte er alles über sie in Erfahrung bringen, wenn er sie nur lang genug anstarrte.


    „Gehe ich recht in der Annahme, dass du aus ähnlichen Verhältnissen stammst, wie wir sie eben gesehen haben?“


    „Was?“ Sie errötete. Scham und Wut hielten sich die Waage. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


    „Ich habe gesehen, wie du reagiert hast. Aber du hast recht, es geht mich nichts an.“


    Elena warf einen Blick auf das Haus, in dem sich ihre Wohnung befand. Wie friedlich es aussah mit seinen roten Backsteinen und den weißen Fensterrahmen. Sie hatte immer davon geträumt, an einem Hafen zu wohnen, die Möwen und die Boote zu sehen und morgens vom Pfeifen der Schiffssirenen geweckt zu werden. Dieser Traum hatte sich erfüllt, so wie viele andere, unerreichbar scheinende Träume. Und doch sträubte sich alles in ihr dagegen, allein in diesem Traum zu sein.


    „Die ersten siebzehn Jahre meines Lebens habe ich in einem Viertel in Detroit verbracht, in das niemand freiwillig einen Fuß setzt.“ Elena begann wie von selbst, zu erzählen. Es musste raus. Heute oder nie. „Meine Mutter zog mich allein groß, von meinem Vater weiß ich nur, dass er noch vor meiner Geburt nach Ägypten zurückgekehrt ist. Ich habe mich aus eigener Kraft aus den miesen Verhältnissen freigekämpft und im Nachhinein betrachtet bin ich dankbar für diese Lebensphase. Sie hat mir Bescheidenheit beigebracht und dafür gesorgt, dass ich Annehmlichkeiten wie schöne Kleider, gutes Essen oder regelmäßige Kinobesuche nicht als selbstverständlich ansehe. Ganz abgesehen davon, dass mich der Kampf stark gemacht hat. Aber wenn ich bestimmte Gegenden sehe, kommt mir die Galle hoch. Irgendetwas läuft auf diesem Planeten mächtig schief. Kein Mensch sollte so leben müssen.“


    Ein Lächeln zierte Daniels Gesicht. Himmel, es schrie geradezu danach, geküsst und berührt zu werden.


    „Tja, gegen menschliche Destruktivität kommen nicht einmal himmlische Mächte an.“


    „Wohl wahr. Und wie es aussieht, endet es erst mit der Apokalypse.“


    Sag es, flehte sie innerlich. Sag, dass du mit hochkommst. Ich bin verwirrt. Ich bin am Boden. Und ich brauche Trost. Sieh mich an und sag es, du gottverdammter Mönch. Der Tiger sehnt sich danach, gestreichelt zu werden.


    „Was ist mir dir?“, fragte sie. „Wie bist du aufgewachsen?“


    „Das ist unwichtig.“


    „Seelenstriptease gegen Seelenstriptease. Komm schon. Wenn du nichts über deine Kindheit und Jugend ausplaudern willst, okay. Aber kannst du nicht ein wenig über deine Zeit im Kloster erzählen? Falls du es noch nicht mitbekommen hast, ich bin verdammt neugierig, was das betrifft.“


    Er schüttelte den Kopf, während das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand.


    „Woher kannst du spanisch?“ Vielleicht half der Weg durch die Hintertür. „Das klang ziemlich perfekt.“


    „Mein Vater bestand darauf, dass ich mehrere Sprachen lerne.“ Sein Blick verfolgte eine Motte, die über die Windschutzscheibe flatterte. „Er hielt notorisches Büffeln für den wichtigsten Zeitvertreib eines Kindes. Freunde, mit denen man sich am Strand oder sonst wo dreckig machte, waren seiner Meinung nach Zeitvertreib für Pöbel-Nachwuchs.“


    „Klingt, als wärst du in einem goldenen Käfig aufgewachsen.“


    „So könnte man es bezeichnen.“


    „Lass mich raten, dein Vater ist nicht damit einverstanden, dass du Kugelfänger spielst.“


    „Wir haben seit Längerem keinen Kontakt mehr.“ Seine Stimme klang emotionslos. Offenbar schmerzte diese Erinnerung nicht allzu sehr. „Ich suchte mir einen unwürdigen Job, nahm mir eine unwürdige Frau und wohnte mit ihr in einem Holzhaus am Strand, das weniger als dreißig Zimmer und nur eine Garage besaß. Das konnte mein Vater nicht ertragen. Endgültig aus war es für mich, als er nicht zu Marys Beerdigung erschien. Stattdessen schickte er eine maschinengeschriebene Beileidskarte. Unterzeichnet von seiner Sekretärin mit den Worten ‚nach Diktat verreist’.“


    „Das ist böse.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Manchmal ist der Kampf von oben nach unten genauso schwer wie umgekehrt. Sag mal, Elena …“ Als er sich vertraulich zu ihr herüberbeugte, konnte sie sein Aftershave riechen. Frisch, herb und auf angenehme Weise holzig. „Hast du Träume, die immer wiederkehren? Sonderbare Träume?“


    „Warum?“


    „Sag’s mir einfach.“


    Sie überlegte eine Weile. „Hatte ich. Früher mal. Inzwischen kann ich mich an die meisten Träume kaum noch erinnern.“


    „Worum ging es?“


    „Es war nichts Besonderes. Ich rannte durch die Straßen einer seltsamen Stadt. Die Häuser schienen aus Sandstein oder so etwas gebaut zu sein. Es gab weder Autos noch Fahrräder noch sonst was Modernes. Ich war auf der Flucht.“


    „Vor Feinden?“


    „Nein. Eher so, wie man vor einer Feier flüchtet, die einen fürchterlich nervt. Ich ließ die Stadt hinter mir und rannte in den Wald. Er war dicht und feucht, fast wie ein Dschungel. Es war herrlich, in ihm herumzulaufen. Ich wusste genau, wo sich mein geheimer Pfad befand. Selbst im Dunkeln. Ich lief einfach immer weiter, immer weiter. Bis ich zu einem Fluss kam. Dort wartete jemand auf mich.“


    „Wer war es?“ Sein Blick wurde seltsam. Starr und ungeduldig. „Konntest du ihn erkennen?“


    „Nein. Jedes Mal, wenn er auf mich zutrat, wachte ich auf. Außerdem war es in diesem Traum niemals hell. Entweder herrschte Nacht oder es dämmerte gerade.“


    Er nickte nachdenklich. „Gab es noch andere Träume dieser Art?“


    Elena schüttelte den Kopf. „Nein, warum interessiert dich das?“


    „Nur so. Ich fahr dann mal. Es ist schon spät. Oder sagen wir früh.“


    Seine Worte taten weh, doch sie antwortete mit einem Nicken. Vielleicht würde ihn die Aussicht auf einen Kaffee locken? Oder auf einen Tee? Verdammt, sie wollte nicht allein sein.


    „Willst du so spät noch die weite Strecke fahren?“ Sie hatte enttäuscht klingen wollen, doch was da aus ihr heraus kam, war ein sehnsüchtiges Flehen.


    „Ja“, antwortete er. „Wir sehen uns morgen Vormittag, in Ordnung?“


    Elena nickte. Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus, warf die Tür hinter sich zu und sah ihn davonfahren. Gemeinsam mit der Hoffnung auf tröstende, sie die Welt vergessen lassende Nähe.
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    Greg, der Mann mit den toten Augen, saß an seinem Teakholz-Schreibtisch und blickte zu ihm auf. Das Zimmer, holzvertäfelt und ausgestattet mit dunklen Möbeln aus dem England der viktorianischen Zeit, wurde lediglich vom Schein zweier dicker Stumpenkerzen erfüllt. Ob Greg mit seinen toten Augen dieses Licht sehen konnte? Oder hätte es ebenso gut völlig finster sein können?


    „Sir.“ Er verneigte sich tief und ehrfurchtsvoll. So, wie das Oberhaupt es mochte. „Sie riefen nach mir?“


    „Wie weit bist du?“, antwortete seine sonore Stimme.


    „In der Zielgeraden. Es fehlt nur noch eine winzige Komponente. Aber ich habe eine Anemone gefunden, die bestens geeignet zu sein scheint.“


    „Eine Anemone?“ Greg lachte. Zärtlich streichelte er über das Fell der Kartäuserkatze, die schnurrend in seinem Schoß döste. „Wie originell. Tu, was immer du tun musst. Für das letzte und reinste aller Opfer muss alles vollkommen sein. Die Frau, die wir zuletzt erlösten, hatte Schmerzen. Schlimme Schmerzen. Sie schrie, während sie brannte, und sie löste Zweifel unter meinen Kindern aus, die ich so kurz vor unserem Ziel als sehr beunruhigend empfinde.“


    „Alles wird vollkommen sein.“ Er verneigte sich ein weiteres Mal. Diesmal noch tiefer als zuvor. „Und ich möchte noch einmal betonen, dass ich bereit bin.“


    „Bereit?“ Greg tat, als wüsste er nicht, worum es ging. Irritiert blickte sein Schüler auf.


    „Ich bin bereit, als reinstes aller Opfer zu sterben“, fügte er hinzu, während eine dumpfe Ahnung seinen Magen zusammenzog. „Ich dachte, es wäre meine Aufgabe. Sie nannten mich Ihren ergebensten Schüler.“


    „Oh.“ Greg legte zwei Finger unter sein Kinn und nickte bedächtig. „Ja, das tat ich. Aber damit meinte ich nie, dass du es sein wirst, der uns erlöst. Ich habe eine Seele gefunden, die weitaus reiner ist als deine. Nein, sie ist die vollkommenste Seele auf Gottes Erden. Sie wurde gebrochen, in die Erde gestampft und vernichtet, doch sie stieg wieder auf, strahlender als alles, was ich jemals erblicken durfte. Bereits in diesem Dasein ein Phönix, der in alles blendender Schönheit aus seiner eigenen Asche wiederaufersteht. Diese Seele ist es, die ich als reinstes aller Opfer bestimme. Denn nur ihre Reinheit ist groß genug, um uns alle zu erlösen. Der Zeitpunkt ist nah. Der Wechsel steht unmittelbar bevor. Spürst du es, mein Sohn? Die Zeit läuft immer schneller. Sie läuft schneller und schneller und wird Wahnsinn in denen heraufbeschwören, die noch nicht bereit sind, in die neue Ära zu gehen. Angst und Gier überschwemmt diese Welt. Mordlust, Gefühlskälte und Leere. Aber bald ist das alles vorbei. Bald werden wir alle erlöst.“


    Greg setzte die Katze auf dem Boden ab, zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und nahm ein Foto heraus. Als er es hochhob und umdrehte, zuckte sein Schüler zusammen. Ungläubiger Schrecken ließ ihn schwanken. Eis sickerte durch jede Zelle und tastete sich in seinen Verstand vor. „Nein“, kam es wispernd über seine Lippen. „Niemals.“


    „Du wirst es tun. Bring mir diese Seele. Bring sie mir, und mein Dank wird für immer dir gehören.“


    „Nein.“ Wut zerfraß Entsetzen. Empörung. Ein bitterer Cocktail jagte durch seine Adern, beinahe stark genug, um seine Ehrfurcht vor dem Oberhaupt zu verlieren. „Ich kann es nicht. Nicht diese Seele. Warum er?“


    „Weil es von Anfang an deine Aufgabe war“, sagte Greg mit kaltem Blick. „Was glaubst du, warum du hier bist? Ich habe dich ausgewählt, weil du ihm nahestehst. Tu es oder für dich gibt es keine Erlösung. Ebenso wenig wie für Ria, falls sie versagt.“


    „Ria?“


    „Ich habe sie parallel auf ihn angesetzt. Diese Jagd wird nicht einfach werden. Sie ist eine wahre Königsdisziplin und wird zeigen, wie fähig ihr seid. Versagst du, bleibst du zurück und wirst wie alle anderen Unwürdigen dem Wahnsinn verfallen. So oder so ist das Schicksal.“


    Eine Träne lief über seine Wange. Er nahm das Foto entgegen, drückte es an sich und spürte, wie er den Kopf schüttelte. Niemals … niemals … nicht diese Seele!


    „Bist du bereit, für ihn alles aufzugeben, wonach du strebst?“ Gregs Stimme schnitt in seine Seele wie eine Klinge ins Fleisch. Die blaue Katze strich an seinen Beinen vorbei. Am liebsten hätte er ihr einen Tritt verpasst, einfach nur, weil ihr Gregs Liebe gehörte. „Willst du deine Freiheit gefährden? Deine Erlösung?“


    „Nein.“ Seine Kehle war ein einziger Schmerz. „Aber ich kann es nicht tun. Ich kann es nicht. Und ich will es nicht. Lass es Ria versuchen. Sie wird nicht versagen.“


    „Nun gut.“ Das Oberhaupt legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. Der Ledersessel knirschte leise. „Wie du willst. Sehen wir zuerst, wie sie sich schlägt.“
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    Daniel hatte die Stadt gerade verlassen, als sein Handy zu brummen begann. Er vermutete, dass es Elena war, die von ihrer Einsamkeit überwältigt worden war, doch im Display stand der Name Becca. Er drückte den Knopf und hielt das Telefon an sein Ohr. „Was ist los?“


    Ein Schluchzen. Ein Wimmern. Irgendwelche unverständlichen Wörter, die nach einem Stoßgebet klangen. Alarmiert straffte sich Daniels Körper. „Becca? Stimmt was nicht? Rede mit mir!“


    Diesmal war ihre Stimme deutlicher. „Ich habe Angst.“


    „Wovor? Was ist los?“


    „Ich …“ Wieder ein Schluchzen. „Ich wollte nach Hause gehen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Ein Schatten war hinter mir her, aber immer, wenn ich mich umdrehte, verschwand er. Ich glaube, es war ein Mann. Ganz in schwarz. Daniel, ich habe Angst. Was, wenn es jemand von dieser Sekte war?“


    „Wo bist du jetzt?“


    „Zu Hause.“


    „Und wo ist Stuart?“


    „Stuart?“ Rebecca schnaufte. „Du meinst meinen alten Sack? Ach, du kennst ihn doch. Er ist mal wieder auf Geschäftsreise. Irgendwo in Chicago.“


    Er hörte, wie sie krampfhaft nach Luft rang. Sie schien sich zu einer Bitte durchringen zu wollen, und Daniel ahnte, um was sich diese Bitte drehte. Nun gut, warum nicht? Er fühlte sich ohnehin zu aufgekratzt, um an Schlaf zu denken. Elenas Worte, ihre Nähe, die Erinnerung an seine Vision, die Erinnerung an Mary und ungefähr eine Million Gedanken und Erkenntnisse verwandelten sein Gehirn in einen Wirbelsturm aus Chaos. Abgesehen davon machten ihm die Prellungen zu schaffen. Seine Körperanspannung hatte zwar das Gröbste verhindert, doch für tief greifende Konzentration war keine Zeit geblieben. Und so hatten die beiden Kugeln für zwei hübsche, blaue Flecken gesorgt. Spätestens morgen würden sie zwar verschwunden sein, aber bis dahin blieben ihnen noch mehrere Stunden, um ihn bei jeder Bewegung zu quälen.


    „Möchtest du, dass ich zu dir komme?“


    „Ja.“ Das Wort war ein Seufzer der Erleichterung. „Ja, das wäre schön. Ich mache sonst kein Auge zu.“


    „Ich bin noch in der Stadt. Zwanzig Minuten, okay?“


    „Bitte beeil dich. Ich habe Angst.“


    „Mach jede Lampe an, die du besitzt. Zieh die Vorhänge zu und schließ alles ab. Hast du eine Waffe?“


    „Nein. Diese Dinger sind mir unheimlich. Sie liegen viel zu schnell in den falschen Händen.“


    „Dann nimm ein Küchenmesser. Oder die Pfanne, die du an Stuart ausprobiert hast. Bis gleich, Becca.“


    „Bis gleich. Und tausend Dank.“


    Daniel drückte auf den roten Knopf und ließ das Handy in seine Jacketttasche fallen. Die Reifen seines Land Rovers quietschten, als er in voller Fahrt abbremste und den Wagen herumriss. Glücklicherweise war die Straße um diese Zeit gähnend leer. In halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er zurück in die Stadt, während seine Gedanken arbeiteten. Hatte Rebecca sich geirrt oder war sie tatsächlich verfolgt worden? Benutzte man sie vielleicht, um an ihn heranzukommen? Wenn der unbekannte Mann die Jagd eröffnet hatte und sein Augenmerk auf Menschen richtete, für die seine Beute Zuneigung empfand, dann schwebte auch Elena in akuter Gefahr.


    Hastig fischte er noch einmal das Handy heraus, während er den Wagen einhändig in Balance hielt. Nach zweimaligem Klingeln war Elena am anderen Ende.


    „Daniel?“


    Sie klang verschlafen und sehnsuchtsvoll. Das Herz ging ihm schier über, als er ihre Stimme hörte. Wie gern wäre er bei ihr gewesen. Hätte ihr über das Haar gestreichelt und ihr sanfte Worte ins Ohr geflüstert. Nicht gut, gar nicht gut.


    „Daniel, was ist los?“


    „Hör zu. Das klingt vielleicht etwas seltsam, aber such dir ein Hotel und bleib für die Nacht dort. Achte darauf, dass dich niemand verfolgt.“


    „Was ist los? Ich … was … Daniel! Stimmt was nicht?“


    „Ich habe keine Zeit, es zu erklären. Sei vorsichtig. Es könnte sein, dass dir jemand auf den Fersen ist, der durch dich an mich herankommen will.“


    „Wie bitte?“


    „Kein Wort zu Smith, verstanden? Jedenfalls vorerst nicht. Jetzt pack das Nötigste zusammen, nimm deine Waffe und zieh in ein Hotel um. Ich komme dafür auf, okay? Und wenn dir irgendetwas auffällt, und sei es nur eine Kleinigkeit, dann ruf mich an. Ich habe das Handy immer bei mir.“


    „Okay.“


    „Gute Nacht. Und … es tut mir leid. Wir sehen uns morgen.“


    „Erklärst du mir dann alles?“


    „Vielleicht.“ Er legte auf und gab Gas, jeden intensiveren Gedanken ausklammernd. Nach nicht einmal zehn Minuten errichte er sein Ziel in Rekordzeit. Die Uhr des Wagens zeigte in blau leuchtenden Ziffern 01:35 Uhr an, als er den Land Rover vor Rebeccas Haus parkte. Die Straße samt ihrer Perlenschnur aus pastellfarbenen Villen schlummerte in nächtlicher Idylle. Das Haus seiner Freundin erinnerte an jenes, in dem Elena ihre Wohnung bezogen hatte, mit der Ausnahme, dass es deutlich größer und wuchtiger war und nicht weiße, sondern braune Fensterrahmen besaß. Clematis rankte auf der östlichen Seite des Hauses empor, eine gewaltige Kiefer hatte ihre Äste inzwischen bis zur Dachrinne ausgestreckt. Im Vorgarten standen zwischen üppig blühenden Pfingstrosen, Fliederbüschen und Lilien mehrere Korkenzieherweiden, die ihn schmerzvoll daran erinnerten, wie sehr er den Tempel vermisste. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihm jede Kontrolle entglitt. Was, wenn Rebecca oder Elena etwas widerfuhr? Was, wenn man sie wirklich als Köder benutzte oder ihnen gar das antat, was Mary hatte erleiden müssen?


    Die Schuld würde untragbar sein.


    Als Daniel an der Haustür klingelte, wünschte sich der egoistische Teil in ihm zurück in die friedvolle Stille der chinesischen Berge. Er wollte wieder auf dem Moos unter dem Heiligen Baum sitzen und seinen Geist auf Reisen schicken. Im Schatten uralter Pagoden, den Duft von Zedern einatmend. Weit entfernt von den schmerzvollen Ausdünstungen der Zivilisation.


    In seinem Geist spürte er eine sanfte, tröstende Berührung. Es war die Seele des Mayas. Sie vermittelte ihm Kraft, und jetzt, da er Moa’ris Geschichte kannte, empfand er nichts als Mitgefühl für ihn. Zwei Geplagte in einem Körper. Fast ließ ihn diese Vorstellung lächeln.


    „Oh, Daniel, es tut mir so leid.“ Rebecca riss die Tür auf und fiel ihm in die Arme. „Du solltest zu Hause sein und dich ausruhen. Stattdessen musst du durch die Nacht hetzen, um ängstlichen Frauen beizustehen.“


    „Kein Problem.“ Er wurde in das Haus hineingezogen und die Treppe hinaufgeführt. „In deinem Fall weiß ich ja, dass die selbstlose Hilfe auf Gegenseitigkeit beruht.“


    „Möchtest du einen Kaffee? Oder einen Tee? Wie war deine Schicht?“


    „Lieber einen Tee. Der Tag heute war … na ja, nicht einfach.“


    „Wegen deiner neuen Partnerin?“


    „Nein.“ Daniel betrat Rebeccas Wohnzimmer, nahm das Handy aus der Tasche, zog sein Jackett aus und warf es über die nächste Sessellehne. Dann ließ er sich mit einem tiefen Seufzer in das Sofa fallen. Er mochte dieses Haus für sein charmantes Großmutter-Chaos. Sämtliche Einrichtungsgegenstände waren auf Geratewohl miteinander kombiniert, doch gerade dieses über viele Jahrzehnte angehäufte Sammelsurium erfüllte die Räume mit Behaglichkeit. Leider half sie ihm heute nicht weiter. Seine Hand umklammerte das Handy. Er rechnete damit, dass es jeden Augenblick zu brummen anfing.


    „Du möchtest nicht darüber reden?“, brachte sie es auf den Punkt. „Ist es das?“


    „Unser Einsatz war nicht sehr erbaulich“, antwortete er ausweichend. „Und meine Partnerin ist …“ Wie sollte man es ausdrücken? Elena war eine Frau, die in den unpassendsten Situationen durch lebensmüde Furchtlosigkeit glänzte und im nächsten Atemzug daherkam wie ein verletzliches, hilfloses Kätzchen. „Sie ist speziell.“


    Er befreite sich von Krawatte und Schulterholster. Seine Waffe drapierte er so auf dem Beistelltischchen, dass er blitzschnell danach greifen konnte.


    „So, so. Speziell. Es gibt Schlimmeres, oder?“ Rebecca stutzte, als er mit zusammengebissenen Zähnen seinen Bauch abtastete. „Was ist passiert?“


    „Nichts.“ Daniel entschied, es darauf ankommen zu lassen. Unter den neugierigen Blicken seiner Freundin schälte er sich aus Hemd und schusssicherer Weste, um Ersteres wieder anzulegen. Erleichtert atmete er ein paar Mal tief durch. „Nur eine kleine Schießerei. Nichts, womit wir nicht permanent rechnen müssen.“


    „Ungeschönt ausgedrückt bist du angeschossen worden und wärst ohne deine Weste draufgegangen.“


    „Alte Dramatikerin.“


    „Willst du eine Schmerzsalbe?“


    „Und du möchtest sie mir einmassieren, stimmt’s?“


    Rebecca wiegte mit diebischem Grinsen den Kopf. „Nichts lieber als das. Aber ich weiß ja, dass du mich nicht lässt.“


    „Nur deiner eigenen Gesundheit zuliebe.“ Daniel schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Am Ende erliegst du einem Herzkapser und ich muss dich wiederbeleben.“


    „Mit Mund-zu-Mund-Beatmung? Ich wette, darin bist du erste Sahne.“


    „Leg es besser nicht drauf an, Becca. Und was die Prellungen betrifft, mach dir keinen Kopf. Ein bisschen Konzentration und meine körpereigenen Heilungskräfte nehmen sich der Sache an.“


    Sie nickte gewichtig. „Ach ja. Ich vergaß, dass man dir da drüben in China all diese übernatürlichen Tricks beigebracht hat.“


    „Es ist nichts Übernatürliches. Jeder besitzt Selbstheilungskräfte. Nur habe ich gelernt, sie zu kontrollieren.“


    „Na egal, jetzt besorge ich uns erstmal was, um unsere Seelen zu wärmen.“ Rebecca verschwand nach unten in die Küche und kehrte fünf Minuten später mit zwei Tassen dampfendem Tee zurück, die die Ausmaße von Rührschüsseln besaßen. „Eine meiner Spezialitäten“, verkündete sie. „Original aztekisches Rezept, verfeinert mit einem Schuss Rum.“


    „Rum?“ Daniel runzelte argwöhnisch die Stirn. „Du weißt doch, dass ich Alkohol nicht vertrage.“


    „Es ist nur ein Schuss. Nein, eher ein Schüsschen.“ Sie quetschte die Spitze ihres Zeigefingers und Daumens zusammen. „So wenig.“


    „Also gut, von mir aus.“


    Er nahm die Tasse entgegen, versank in den weichen, dunkelgrünen Polstern und nippte am Tee. Das Zeug schmeckte köstlich, doch der intensive Geschmack nach Rum ließ ihn an Rebeccas Beteuerung, nur einen winzigen Schuss zugefügt zu haben, zweifeln. Genüsslich forschte er nach den unterschiedlichen Geschmacksnuancen des Gebräus. Zimt, Nelken, Pfeffer, Kardamom, Kakao, ein Hauch Chili und natürlich Rum.


    Rebecca gähnte hemmungslos, was Daniel an eine Eierschlange erinnerte, die zur Aufnahme ihrer Nahrung den Unterkiefer ausrenkt. Schlafwandlerisch schaltete sie die Musikanlage ein, nahm sich eine der bunt karierten Decken und versank in ihrem Ohrenbackensessel. Klaviermusik tropfte in die Stille der Nacht. Daniel starrte ins Leere, während er seinen Tee trank. Obwohl er mit aller Kraft versuchte, munter zu bleiben, zog eine bleierne Schwere an seiner Wahrnehmung.


    Etwas stimmt hier nicht, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Sei vorsichtig.


    „Bin ich“, murmelte er. „Mach dir keine Sorgen.“


    „Was hast du gesagt?“, fragte Rebecca.


    „Nichts. Ich rede nur mit mir selbst.“


    Sich zur Selbstdisziplin ermahnend, streckte er sich und lauschte auf seine Umgebung. Das Haus war still. Seine Instinkte vermittelten ihm keine Gefahr, doch er wusste, dass er sich auf solche Ahnungen nicht hundertprozentig verlassen konnte. War er müde und abgelenkt, arbeitete sein sechster Sinn nicht gerade verlässlich, und momentan konnte er seinen Zustand nur in eine Kategorie einordnen: in höchstem Maße abgelenkt. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Elena. Offenbar war das frühere Leben nicht gänzlich aus ihr getilgt worden. Ihr wiederkehrender Traum passte perfekt zu Moa’ris Geschichte.


    Niemals wieder würde er mit ihr Hand in Hand vor den unliebsamen Feierlichkeiten flüchten, um auf moosbewachsenen Ästen zu liegen und dem Lied des Waldes zuzuhören.


    Ob er dabei war, sich in diese Frau zu verlieben? Es schien ganz so. Die Gefühle, die in ihm heranwuchsen, musste er irgendwie unter Kontrolle bringen. Einen weiteren Verlust würde er nicht verkraften. Elena war seine rein platonische Partnerin. Nichts weiter. Und das musste auch so bleiben.


    Als er die leere Teetasse auf den Glastisch stellte, gesellte sich Rebecca zu ihm. Zu müde, um sich groß Gedanken darüber machen, legte er die Arme um seine Freundin und zog sie an sich. Er musste wach bleiben. Unbedingt. Daniel blinzelte den Schleier von den Augen und warf einen Blick auf seine Waffe. Sie vermittelte Sicherheit, doch wenn er einschlief, würde sie ihm nichts nützen. Ebenso wenig wie seine scharfen Sinne, die ihm Eindringlinge allein durch deren Herzschlag verraten hätten. Oder es zumindest sollten. Momentan fühlten sich seine Ohren eher an, als wären sie mit Watte verstopft worden.


    Verdammt, wo war seine Selbstdisziplin?


    Rebecca schmiegte ihren Kopf an seine Brust, ihr genüssliches Seufzen erinnerte an eine schnurrende Katze. Er hörte eine Weile ihrem Atem zu, der ruhiger und schwerer wurde, ließ sich unfreiwilligerweise davon einlullen und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Hitze stieg ihm zu Kopf. Die Standuhr in der Ecke tickte träge. Seine Augenlider wurden schwerer und schwerer, ließen sich kaum mehr offen halten.


    Nicht einschlafen … nur nicht einschlafen …


    Doch die verlockende Schwärze des Schlafes zog ihn gnadenlos tiefer. Sein Kopf sackte nach hinten. Zweimal zuckte er zusammen, erschreckt von seinem eigenen Schnarchen, dann umfing ihn das süße Nichts.


    Als er die Augen wieder öffnete, saß Rebecca auf ihm. Ihre Wangen waren tränennass, doch sie lächelte. Wirr fielen ihr die Haare ins Gesicht, grau wie der Pelz eines Silberfuchses.


    „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“


    Ihre Finger griffen nach seinem Hemd, öffneten ein Knopf, zwei Knöpfe … öffneten es ganz und schoben den Stoff beiseite. Zitternde Hände legten sich auf seine entblößte Brust. Sie verharrten einige Augenblicke, um schließlich tiefer zu gleiten. Das Bild löste sich in Schwärze auf. Plötzlich lag er wieder allein da, bewegungsunfähig und paralysiert. Im Kamin, den Rebecca nur selten entfachte, knisterte ein Feuer.


    Er wollte sich hochstemmen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Lockend umgarnte ihn der Schlaf, zog ihn wieder hinein in seine Finsternis, und als er ihn ein zweites Mal freigab, war Rebecca erneut über ihm. Er sah etwas rotgolden Leuchtendes, befestigt auf einem unterarmlangen Metallstab. Es war ein Brandeisen. Sie hielt es in der Hand und senkte es auf seine Brust hinab. Ihr Lächeln gefror.


    „Es tut mir leid.“


    Gegenwehr war vergeblich. Bewegungslos lag er da, unfähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Was zum Teufel war in dem Tee gewesen? Sie musste ihm eine Droge untergemischt haben. Er spürte die Hitze des sich ihm nähernden, glühenden Metalls auf seiner Haut. Rebecca stöhnte auf, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und packte das Brandeisen fester. Es besaß die Form eines Phönixvogels. Daniel sah seinen prächtigen Schweif und die zierliche Krone aus züngelnden Flammen. Nur noch ein halber Fingerbreit trennte das Brandeisen von seiner Haut.


    Plötzlich wuchs in ihm eine gewaltige Hitze. Etwas ballte sich zusammen, stieg aus seinem Körper auf und fiel über Rebecca her. Es war ein goldenes, funkelndes Licht, das sich zu einem transparenten Körper sammelte und seine Kraft war so ungeheuerlich, dass Rebecca wie von einer titanischen Faust getroffen zurückgeschleudert wurde. Sie krachte gegen die Wand, fiel zu Boden und blieb reglos liegen. Der glühende Phönix fiel auf ihren Oberarm und brannte sich durch Stoff und Haut. Gestank erfüllte die Luft.


    Als das Licht zurück in seinen Körper sickerte, spürte Daniel, wie schwach es geworden war. Die Manifestierung schien alle Kraft aus ihm herausgesaugt zu haben. Schwärze hüllte ihn ein. Summende Stille. Da war das seltsame Gefühl, etwas zöge an seinem Hinterkopf wie ein gieriger Schlund, der seine Seele durch die Schädeldecke hindurch trinken wollte.


    Flieh! Ich kann nichts mehr für dich tun. Verschwinde von hier!


    Schlagartig öffnete er die Augen. Ein unvorstellbarer Schmerz versengte seine Nervenbahnen, gegen den all seine Körperbeherrschung nichts half. Er sah ein verschwommenes Gesicht über sich schweben. Blass, verzerrt, erfüllt von wütender Hilflosigkeit. Rebecca. Die Haut über seinen Rippen schmolz unter glühendem Eisen. Er wollte Rebecca von sich stoßen, doch seine Gliedmaßen sanken trotz sengender Qual wie Blei in die Polster und gehorchten nicht.


    „Wach auf!“ Eine laute Stimme. Ein Rütteln. Daniel schlug um sich, traf etwas Weiches und hörte ein Poltern.


    „Verdammt, bring mich nicht gleich um.“


    Er fuhr hoch und erblickte Rebecca. Mit zerzausten Haaren und roten Augen kniete sie auf dem Boden und blickte zu ihm auf. Es war lediglich der verwirrte Ausdruck in ihrem Gesicht, der verhinderte, dass er sich augenblicklich auf sie stürzte.


    „Was ist passiert, Daniel? Ich … ich weiß nichts mehr.“


    Hektisch tastete er über seine Brust. Nichts. Kein Brandmal, keine Wunde. Er trug noch immer sein Hemd, das bis zum letzten Knopf geschlossen war. Ihm schwirrte gehörig der Kopf.


    „So viel zu einem winzigen Schüsschen Rum.“ Ächzend fiel er in die Kissen zurück und umfasste mit beiden Händen seinen Schädel. „Füll mich nie wieder ab, okay? Sonst hänge ich dich an den Haaren aus dem Fenster.“


    „Abfüllen?“ Rebecca legte unschuldig den Kopf schief. „Ich schwöre dir, es war nur ein winziger Anteil Rum.“


    „Offenbar nicht.“


    „Ist alles in Ordnung?“


    Ihre Verwirrung war echt. Zumindest, soweit Daniel das beurteilen konnte. Mein Gott, was für Dinge traute er seiner alten Freundin nur zu? Doch als er sah, wie sie mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Oberarm berührte, genau an der Stelle, wo das Brandeisen ihre Haut versengt hatte, brach eine eiskalte Welle über ihm zusammen. Alles, nur das nicht! Nicht Becca!


    „Was ist das?“


    Er war so schnell bei ihr und zerrte sie auf die Beine, dass die alte Frau wie gelähmt war vor Schreck. Sie leistete keinerlei Widerstand, als er ihr den Pullover über den Kopf zog. Eine hässliche Wunde prangte, wo er es erwartete. Nässend und Blasen werfend. An einer Stelle regelrecht verkohlt. Ihm wurde schlecht.


    „Warum?“, presste er hervor. „Warum hast du das getan?“


    „Was getan?“


    Ihre Schauspielerei brachte ihn in Rage. Unsanft packte er sie bei den Schultern und drückte zu, bis Rebecca schmerzerfüllt wimmerte. Es war kein Hass, den er fühlte. Nur tiefe Enttäuschung und eine schier bodenlose Traurigkeit. „Du hast mir Drogen verabreicht. Und du hast versucht, mir das Brandmal zu verpassen. Warum, Becca? Ich dachte, du wärst der einzige Mensch, dem ich vollkommen vertrauen kann.“


    „Daniel …“ Ihre Augen schwammen in Tränen. Warum zum Teufel leugnete sie ihre Tat? Warum versuchte sie, ihn mit solcher Perfektion zu täuschen? „Ich würde dir nie etwas antun! Das musst du doch wissen.“


    Er schüttelte den Kopf. In seinem Hals wuchs ein schmerzhafter Kloß heran. „Ich dachte, es wäre nur ein Traum gewesen. Ich sah dich, wie du auf mir gesessen hast. Du wolltest mir den Phönix in die Haut brennen. Als ich dich zu Boden warf, fiel das Eisen auf deinen Arm und verbrannte stattdessen dich. Leugne es nicht, Rebecca. Ich habe dich gesehen. Und ich sehe das hier.“


    Er riss ihren Arm hoch, damit sie die Blasen werfende Wunde deutlich erkennen konnte. Kein Wort drang aus ihrer Kehle. Sie schüttelte nur den Kopf. Hilflos, ängstlich, zutiefst getroffen. Eine perfekte Schauspielerin.


    6.30 Uhr, 51 Wharf Restaurant


    Es gelang Elena nicht, munter zu werden. Daran änderte nicht einmal der starke Kaffee etwas, geschweige denn der Pancake, auf dem sie schläfrig herumkaute und den sie, angewiderte Blicke ignorierend, regelmäßig in die Tasse tauchte. Ihre Gedanken drehten sich in einer fatalen Spirale. Viel Schlaf war ihr dank Daniels dramatischem Anruf nicht vergönnt gewesen. Und hatte sie geschlafen, war sie von Albträumen geplagt worden, die wie wütende Vögel um sie herumgeflattert und immer wieder auf sie hinabgestoßen waren. Ja, die Metapher der Vögel traf es gut. In einem der Träume war sie Prometheus gewesen. An einen Fels gekettet, wartete sie darauf, von einem Adler zerfleischt zu werden. So wie jeden Tag. Nur war statt des Adlers ein Phönix gekommen, gewaltig und wunderschön, dessen Federn aus lodernden Flammen bestanden. Wie ein rot glühendes Messer war sein Schnabel in ihren Brustkorb eingedrungen. Schreiend war sie aufgewacht, überwältigt von einem Schmerz, der nicht in einen Traum gehörte.


    Ein Teil von ihr war wütend auf Daniel. Erst verschwand er, vermutlich, weil er seinen Hormonen nicht über den Weg traute, dann vernichtete er jede Aussicht auf wohlverdiente Ruhe mit seinem Anruf. Statt wie befohlen ein Hotel aufzusuchen, hatte sie sämtliche Vorhänge zugezogen und sich mit ihrer geladenen Waffe auf das Sofa verzogen. Geschehen war nichts, doch die Angst war ein treuer Begleiter dieser Nacht gewesen. Er wusste etwas. Etwas, das Smith nicht wissen sollte. Irgendjemand war hinter ihm her und schien auch sie als Daniels Partnerin ins Auge gefasst zu haben. Ging es etwa um die Sekte? Verdammt, das konnte sie Kopf und Kragen kosten. Daniel hatte ihr das Leben gerettet und zwei für sie bestimmte Kugeln abgefangen. Das war surreal. Es war unheimlich und beängstigend faszinierend. Dieser Mann schien zu wissen, was er tat, doch wenn sie an seinen Täuschungs- und Verschweigungsspielen teilnahm, konnte sie das ihren Job kosten. Kurz nach einer Zwangsversetzung negativ aufzufallen kam nicht gut an. In diesem Land stürzte man allzu schnell zu Boden. Sie hatte keine nennenswerten Reserven angespart, denn immer, wenn solche herangewachsen waren, hatte eine garstige höhere Macht zugeschlagen. Kaputtes Auto, kaputte Waschmaschine, ein verzweifelter Brief ihrer Mutter, in der sie um Geld bat, um die drohende Zwangsräumung ihrer Wohnung abzuwenden. Elena wurde schlecht, wenn sie die Möglichkeit durchspielte, wieder dort zu landen, wo sie hergekommen war. In der Gosse. Mittellos. Bis zum Hals im Dreck.


    „Bitte hör auf, zu fragen.“


    Eine hohe Stimme schreckte sie auf. Nur milde interessiert musterte sie die junge, rothaarige Frau, die über dem Tresen hing und hektisch auf einem Block herumkritzelte. Stress, urteilte ihr analytischer Verstand. Eine Menge Verzweiflung. Hilflosigkeit. Das Übliche eben. Eines von vielen verlorenen Blättchen, die der Sturm fortriss.


    „Ich gehe!“ Die Frau schrie die beiden Wörter. „Keine Ahnung, wohin … nein, ich weiß nicht, wann ich zurückkomme … ob ich zurückkomme.“


    Das einsetzende Schluchzen war zu viel. Sie verschloss sich dagegen, massierte ihre Schläfen. Nicht noch mehr negative Schwingungen. In letzter Zeit hatte sie ohnehin zu nah am Wasser gebaut, und diesem Gespräch zu lauschen, war alles andere als erbaulich. Zähneknirschend stand sie auf, nahm ihre Tasche und bahnte sich einen Weg um Tische und Stühle zum Tresen. Ein dralles Hausmütterchen rechnete ihr Frühstück ab und strahlte, als Elena ein großzügiges Trinkgeld gab. Immerhin etwas Positives. War sie etwa nur so gönnerhaft gewesen, um ein Lächeln zu sehen? Kopfschüttelnd über sich selbst wollte sie sich zum Gehen wenden, als ihr Handy klingelte.


    „Ja?“, nuschelte sie schläfrig hinein.


    „Hier ist Violet. Wo steckst du?“


    „Im 51 Wharf Restaurant.“


    „Dann schwing die Hufe und komm her. Hier ist der Teufel los. Eine Zeugin hat sich heute Morgen bei uns gemeldet, die gegen die Sekte aussagen will. Sie ist soeben eingetroffen. Außerdem sind Agent Natali und Smith am Toben. Keine Ahnung, warum. Irgendwas ist passiert, dass alle herumlaufen lässt wie geköpfte Hühner auf Ecstasy. Ich glaube, es hat mit Rebecca zu tun. Es sah fast aus, als hätten sie die alte Lady in Handschellen gelegt.“


    „Was?“


    „Ja, du hast richtig gehört. Also mach, dass du herkommst.“


    Elena ließ ihr Handy in der Tasche verschwinden und stürmte im Laufschritt aus dem Restaurant. Sie legte die knapp fünfhundert Yards zwischen Restaurant und Department in Rekordzeit zurück, stürmte das Gebäude und schwenkte in den Wartebereich. Die Zeugin zu identifizieren, gestaltete sich als Kinderspiel. Schwitzend und mit ineinander verschränkten Fingern saß eine brünette Frau mittleren Alters in der äußersten Ecke und starrte ihr entgegen, als wäre sie der Leibhaftige. Elena sog binnen weniger Sekunden zahllose Details in sich auf: teure Jeans, roséfarbenes Hemd, ein ausgezehrter Körper und Ringe unter den Augen, die jeder Beschreibung spotteten. Seit Tagen nicht gewaschene, taillenlange Haare. Der Geruch nach Zigaretten. Schlammverkrustete Schuhe einer Nobelmarke. Diese Frau war binnen kürzester Zeit sehr tief gestürzt. Na wunderbar. Genauso das brauchte sie gerade.


    „Guten Morgen. Ich bin Detective Elena Winterblossom.“ Verdammt, wie sie ihren Nachnamen hasste. „Man hat mich und meinen Partner auf die Spur dieser Sekte angesetzt.“


    Große Augen, gefärbt wie blasse Jade, schwammen in Tränen. Diese Augen hatten bereits Dinge gesehen, denen sich der Verstand verschloss.


    „Ich habe es mir anders überlegt.“ Die Frau sprang auf und wollte flüchten, doch Elena packte sie am Arm.


    „Sie haben Angst, das verstehe ich. Aber wenn Sie uns nicht helfen, wird bald das nächste Opfer brennen.“ Die Verantwortungs- und Schuldmasche. Meist wirksam, es sei denn, sie prallte an zu viel Angst und zu viel Kaltschnäuzigkeit ab. „Wenn Sie uns vertrauen, sorgen wir für Ihre Sicherheit. Wir nehmen Sie in das Zeugenschutzprogramm auf und bewachen Sie rund um die Uhr.“


    Dieses Versprechen fruchtete. Hoffnung keimte in den rot geweinten Augen der Frau auf. „Sie finden mich überall“, wisperte sie. „Ich habe noch zwei Tage zu leben.“


    Sie schob den Verband an ihrer Hand zurück und entblößte ein Stück des unverkennbaren Brandmals. Angesichts des nässenden, rohen Fleisches jagte ein Schauder über Elenas Wirbelsäule. Sie konnte die versengte Haut riechen. Jenen stechenden, beißenden Geruch, der aus purem Schmerz bestand. Erst nach mehrmaligem Räuspern fand sie zu ihrer gewohnten, festen Stimme zurück.


    „Sie müssen keine Angst haben. Falls man Sie findet, dürfen die Mistkerle sich mit einer Horde bewaffneter Polizisten vergnügen. Vertrauen Sie mir. Ihnen kann nichts geschehen, wenn Sie mit mir kommen und uns helfen.“


    Die Frau rang sich zu einem zaghaften Nicken durch. Es verlangte Elena nach all den Irrwegen und Sackgassen ein Übermaß an Beherrschung ab, diese Tatsache lediglich mit einem sanften Lächeln zu begrüßen. Endlich schien es voranzugehen. Endlich fischten sie nicht mehr in gänzlich trübem Wasser. Und was es mit Rebecca auf sich hatte, würde sie gleich herausfinden.


    „Mein Name ist Christine“, nuschelte die Frau, als Elena fürsorglich einen Arm um ihre Schulter legte. „Christine Smith.“


    „Schön, Sie kennenzulernen, Christine. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


    Im Department herrschte helle Aufregung. Das war nichts Ungewöhnliches, wenn ein Großauftrag hereinschneite, doch diesmal schwebte über der üblichen Hektik ein bitterer Nachgeschmack. Zu viele schockierte Gesichter. Zu viele ungläubige Tuscheleien. Es konnte nur um Rebecca gehen. Die sanfte alte Frau, die seit über vierzig Jahren als Schriftsachverständige für diesen Laden arbeitete und im wahrsten Sinn des Wortes keiner Fliege etwas zuleide tat. Was konnte sie verbrochen haben?


    Zielstrebig marschierte Elena zur Treppe, begab sich in die oberste Etage zum Büro Nummer zehn. Die Tür stand offen, laute Stimmen wehten ihr entgegen. Als sie mit Christine am Arm das Zimmer betrat, fuhren Daniel und Smith synchron herum, hielten in ihrer wilden Debatte inne und begafften sie.


    „Sieh an“, murmelte das Walross. „Guten Morgen, Mrs. Winterblossom.“


    Aus dem Augenwinkel sah Elena, wie ihrem Schützling der Kiefer herunterklappte. Offenbar hatte diese Reaktion zwei Ursachen: Smith, der allein durch sein bulliges Auftreten vermutlich so manchen Besucher auf den ersten Blick schockfrostete, und ihr Partner, der mit unpassender Lässigkeit in seinem Sessel saß, die Füße auf den Tisch abgestützt hatte und Christine durchdringend musterte.


    „Ich habe hier die Zeugin.“ Elena räusperte sich. „Sollen wir direkt ins Verhörzimmer gehen?“


    „Wie schön. Und wir haben hier etwas, mit dem vergangene Nacht auf ihren Partner geschossen wurde.“


    Smith hielt ein Plastiktütchen empor, den anwesenden Gast ignorierend, während Daniel mit den Augen rollte. In dem Tütchen lag etwas, das Ähnlichkeit mit einer dicken, schwarzen Nadel besaß. Ein Schlag in die Magengrube hätte Elena nicht effektiver treffen können. Daniel befand sich also im Visier der Sekte. Sie hatten sich an seine Fersen geheftet und sein Schicksal um ein Haar besiegelt. Diese Tatsache musste ihm bereits gestern klar gewesen sein. Warum sonst hätte er sie warnen sollen? Ihr Blick huschte zwischen Smith und ihrem Partner hin und her. Wenn er etwas wusste, dann musste er damit herausrücken. Durch Heimlichkeiten kamen sie nicht weiter. Daniels Blick war der eines Krokodils. Wag es ja nicht!, schien er ihr stumm zu bedeuten. Oder es gibt gewaltigen Ärger.


    „Was ist das?“, fragte Elena, die Arme unsicher vor der Brust verschränkt.


    „Ein Dorn“, fauchte Smith, offenbar zu sehr in Rage, um sich um die Anwesenheit der Zeugin zu kümmern. „Vermutlich mit Gift getränkt. In der letzten Nacht mussten wir leider herausfinden, dass genau die Person unser Maulwurf ist, von der wir es am wenigsten erwartet hätten.“


    Elena klappte der Unterkiefer herunter. „Rebecca? Sie hat …“


    „Mich mit Azteken-Tee ausgeknockt und testweise versucht, mir einen Phönix zu verpassen. Leider lief das Ganze nicht so, wie sie es sich erhofft hat.“ Daniel flüsterte es ihr mit Blick auf die verängstigte Frau leise ins Ohr. In seiner Stimme vibrierte Enttäuschung und Zorn. „Wie auch immer, sie schmort jetzt beim Verhör. Ich hätte es gern selbst übernommen, aber Rebeccas Gesundheit zuliebe überlasse ich das Ausquetschen lieber jemand anderem. Es könnte nämlich sein, dass es mit meiner Contenance nicht weit her ist.“


    Die Art, wie er sie ansah, machte unmissverständlich klar, dass er nicht nur an Rebecca dachte. Elena erwiderte seinen Blick voller Empörung. Was bildete sich dieser Mistkerl ein? Er zog sie in seine Heimlichtuerei hinein, gefährdete ihren Job und sah sie an, als wäre sie ein kleines Mädchen und er ihr gestrenger Vater, der jedes Recht der Welt besaß, sie über’s Knie zu legen.


    „Das Mysterium setzt sich hier fort“, presste sie hervor. „Vermutlich muss ich es als Naturgesetz akzeptieren.“


    „Welches Mysterium?“, grunzte Smith. „Und warum tauschen Sie diese merkwürdigen Blicke aus? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


    „Wie kommen Sie darauf?“, antwortete Elena mit triefendem Sarkasmus. „Ich weiß gar nichts. Wie es um meinen Partner steht, weiß ich natürlich nicht. Er ist nicht gerade ein Ausbund an Offenheit. Außerdem sollten wir das besser unter sechs Augen besprechen, finden Sie nicht?“


    „Agent Natali?“ Smith wandte sich Daniel zu. In Breite und Höhe schien er um mehrere Zoll zuzulegen, wie immer, wenn er irgendetwas zu erreichen gedachte. „Wissen Sie etwas, das ich wissen müsste?“


    „Nein“, kam es gelassen zurück. „Ich bin genauso verblüfft wie meine entzückende Partnerin. Die uns hoffentlich gleich erläutern wird, von welchem Mysterium sie redet.“


    Elena gab Daniel dasselbe süffisante Lächeln zurück, das er ihr soeben geschenkt hatte. „Entweder gibt es gar keine Hinweise oder gleich ein ganzes Rudel. Das meine ich.“


    „Dann ziehe ich das Rudel vor. Jetzt bringe ich erstmal das Ding hier ins Labor.“ Der Lieutenant schien erst jetzt wahrzunehmen, dass sich Christine im Raum befand. „Verzeihung, und mit wem haben wir die Ehre?“


    Die Frau schluckte und wich instinktiv einen Schritt zurück. Smiths Augen waren wie aus Eis geschliffen. Kalt und blau wie der Himmel der Antarktis. Jeder, der unter diesem Blick um ein metaphorisches halbes Yard schrumpfte, besaß Elenas vollstes Verständnis.


    „Die Zeugin, Sir. Ihr Name ist Christine Smith.“


    „Sind Sie eine Ausgestiegene?“, verlangte Smith zu wissen.


    Christine nickte und verfärbte sich wie ein Hummer in kochendem Wasser.


    „Sie waren also dabei, als diese furchtbaren Dinge geschahen?“, fügte das Walross hinzu. „Sie haben die Opferungen gesehen?“


    Wieder ein Nicken. Der Lieutenant grinste. „Elena und Daniel, dann kennen Sie beide Ihre Aufgabe. Ab ins Verhörzimmer. Los, los. Ich weiß, das mit Rebecca ist für keinen leicht zu verarbeiten, aber die Arbeit muss weitergehen.“


    „Sir“, warf Elena ein, „unsere Zeugin benötigt ein Schutzprogramm.“


    „Sicher doch.“ Smith nickte, bereits halb aus der Tür hinaus. „Besorgen Sie ihr die nötigen Papiere. Guten Tag.“


    Das Walross verschwand. Durch Elenas Gehirn raste ein Cocktail aus Erregung und Nervosität. Aus irgendeinem Grund traf sie dieser Fall in jeder Hinsicht mehr als irgendein anderer zuvor. Alles war intensiviert. Die Enttäuschung, die Verbissenheit, die Euphorie. Gut möglich, dass dieser Gefühlstornado nur auf einem Grund beruhte: Ihre Partnerschaft mit Agent Daniel Natali.


    „Nun denn.“ Daniel zog einen Stuhl vor seinen Schreibtisch und deutete darauf. Sein Zorn schien verraucht, doch Elena wusste, dass er lediglich ein Meister der Masken war. „Bitte setzen Sie sich, Christine. Das Verhörzimmer ist noch hässlicher als dieser Raum, also bleiben wir einfach hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


    Die Frau nickte. Ihr Blick haftete an ihm wie eine Fliege auf einem Klebestreifen, was in Elena ein ungesundes Maß an Ärger auslöste. Innerlich rief sie sich zur Räson. Das hier war ein verdammt schlechter Zeitpunkt, um Eifersucht neu zu entdecken. Sie stand darüber. Sie musste darüber stehen. Ihr Blick heftete sich auf den kleinen Sandstein-Buddha. Sanftmütig lächelte die Figur zu ihr auf, strahlte eine solche Gelassenheit aus, dass Elena fühlte, wie sie davon angesteckt wurde.


    „Erzählen Sie einfach drauflos.“ Daniel legte seine Arme locker auf die Sessellehnen. Eine Geste, die Vertrauen und Offenheit vermitteln sollte. Sein Lächeln, charmant bis zur Unerträglichkeit, setzte der Körpersprache das Sahnehäubchen auf. Oder waren es die Haarsträhnen, die ihm in die Stirn fielen? Konnte dieser Mistkerl nicht etwas weniger hinreißend aussehen? In ihren Ärger mischten sich Faszination und Entsetzen. Wären die Dinge nicht so glimpflich gelaufen, trüge er nun ein Brandmal auf seinem Körper. Und hätte drei Tage Zeit, sein Leben zu retten.


    „Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen.“ Seine Stimme war weich wie bitterschokoladenfarbener Samt. „Frei aus dem Bauch heraus.“


    Neugierig wartete Elena auf den Bericht. Die Sekunden der Stille zogen sich dahin, während ihr rechtes Bein begann, auf und ab zu wippen. Irgendwo vor der Tür brüllte jemand Flüche.


    „Arschloch … Eselficker … ich hau dir die Kartoffel vom Hals, du Flachwichser.“


    Daniel verdrehte die Augen. „Kümmern Sie sich nicht darum, Christine. Das sind unsere üblichen Hintergrundgeräusche. Es gibt eine Menge Subjekte in dieser Stadt, die uns nicht mögen. Es sei denn, am Spieß gebraten.“


    Die Frau kicherte. Sie kratzte über ihre hochroten Wangen, atmete tief ein und sank mit einem Laut ängstlicher Resignation in sich zusammen. Alles an ihr war wie ein Schatten. Wie das Negativ einer einstmals sehr lebendigen, lebensfrohen Person.


    Wenn du nicht aufpasst, säuselte eine boshafte Stimme in Elena, wirst du genauso enden. Nichts leichter als das.


    „Am Anfang“, begann Christine zögerlich, „war ich davon überzeugt, alles sei in Ordnung. Am Anfang fühlte ich mich bei denen wie zu Hause.“


    Hektisch zupfte sie an ihrem Ohrläppchen. Ihr Kopf ruckte hin und her, als litte sie an Epilepsie. So machte das keinen Sinn. Dieses Mädchen war viel zu nervös, um eine vernünftige Aussage abzuliefern.


    „Kaffee?“, fragte Elena mit sanftem Lächeln, abgekupfert von Daniels Buddha-Figur. „Tee? Oder etwas Kaltes?“


    „Kaffee, bitte. Sehr stark.“


    „Kommt sofort. Mit Zucker oder Milch?“


    „Schwarz bitte. Mit Zucker.“


    Sie legte den Weg zum Automaten in Rekordzeit zurück, füllte eine Tasse mit extra starkem Gebräu, legte ein paar Päckchen Zucker auf die Untertasse und rannte zurück.


    „Bitte sehr. Also, wo waren wir stehen geblieben?“


    Christine nahm einige Schlucke, schien die kläglichen Reste ihrer Selbstsicherheit zusammenzukratzen und musterte Daniel über den Rand ihrer Tasse hinweg.


    Abgesehen davon, dass dieser Mistkerl trotz seiner Übernächtigung unverschämt gut aussah, strahlte er eine Aura in sich selbst ruhender Kraft aus und damit etwas, nach dem Menschen wie diese Frau gierten. Wonach sie sich sehnten wie nach einem Licht in der Finsternis. Elena durfte es ihr nicht übel nehmen. Ebenso gut hätte sie einen Ertrinkenden für seinen Griff nach dem Rettungsseil verdammen können.


    „Am Anfang“, wiederholte Christine, „war alles in Ordnung. Ich lernte ihn nach einer Kinovorstellung kennen.“


    „Ihn?“, hakte Elena nach. Ihr Bein begann so heftig zu wippen, dass der Schreibtisch zitterte. „Wen meinen Sie?“


    „Das Oberhaupt der Sekte.“


    „Wie ist sein Name? Wie sieht er aus?“


    „Seinen Namen hat er nie genannt. Er ist groß, schlank und drahtig. Ich schätze ihn zwischen fünfzig und sechzig, aber seine körperliche Verfassung ist für dieses Alter ziemlich bemerkenswert. Er muss ein Leistungssportler oder so was sein. Sein Haar ist grau meliert, seine Geheimratsecken ziemlich ausgeprägt. Er trägt immer eine Sonnenbrille, und damit meine ich wirklich immer. Nur ein Mal nahm er sie ab, als Vertrauensbeweis mir gegenüber. Seine Augen waren weiß und tot. Er war blind, hat mir aber nie verraten, warum. Ich nehme an, dass es ein Unfall war, denn man sah Narben, die um seine Augen herum verliefen. Und Narben auf seiner rechten Wange. Trotzdem merkte man ihm nicht an, dass er blind ist. Keine Ahnung, wie das möglich ist, aber er bewegt sich, als könnte er sehen wie jeder andere Mensch. Selbst in der bevölkerten Innenstadt. Manchmal hörte ich, wie man ihn den Mann mit den toten Augen nannte, aber ich verabscheute diese Bezeichnung. Sie klang unheimlich, und unheimlich war er nicht. Zumindest nicht am Anfang. Für sein Alter sah er ziemlich gut aus. Nicht auffällig gut, eher auf diese schlichte, angenehme Art, wissen Sie? Alles an ihm ist angenehm. Seine Gesten, seine Stimme, seine Umgangsformen, alles eben. Er ist ein Gentleman vom alten Schlag, vornehm in jeder Hinsicht. Ich mochte die Art, wie er mit mir redete. Nicht viele Menschen reden mit mir. Geschweige denn, dass sie mich verstehen.“


    Elena warf Daniel einen Das-war-ja-so-klar-Blick zu, den er mit einem Zusammenkneifen seiner Augen beantwortete. Vermutlich durfte sie das als Tadel interpretieren.


    „Er wusste, wie mir zumute war, verstehen Sie?“ Christine griff nach einem der Stifte, die in einer silbernen Tasse steckten. Er war geformt wie eine smaragdgrüne Eidechse, aus deren Schwanzspitze die Mine ragte. Versunken betrachtete sie die bunten Schuppen des Stiftes. „Ich habe mich nie zugehörig gefühlt. Ich habe immer das Gefühl, mehr zu wissen als andere, mehr zu sehen.“


    „Zusammenhänge erschließen sich Ihnen instinktiv, während andere lange darüber nachdenken müssen?“ Etwas Undefinierbares huschte durch Daniels Augen. „Sie verfügen über einen großen Schatz an Wissen, der einfach in Ihnen zu ruhen scheint. So als hätten sie schon zahllose Erfahrungen sammeln können? Oder besser gesagt, als hätten Sie schon viele Leben gelebt?“


    „Ja.“ Christine hätte vor Verblüffung fast den Eidechsenstift fallen gelassen. „Ja. Geht es Ihnen genauso?“


    Daniel nickte und ignorierte Elenas scharfen Blick. „Mir geht es so und einigen anderen, die ich kennenlernen durfte, ebenfalls. Fahren Sie bitte fort.“


    „Gut, also … ich vertraute diesem Mann sehr schnell.“ Christine malträtierte ihr Ohrläppchen, während sie Daniel anstarrte wie ein unter Drogen gesetztes Huhn den Kochtopf. „Er verdrehte mir den Kopf, aber nicht auf die Art, wie Sie es vielleicht erwarten. Ich traf mich mit ihm, um zu reden. Um verstanden zu werden. Ganz still und heimlich schlich er sich in meinen Geist ein, bis ich in seiner Wärme zerfloss und reagierte wie diese metallene Kugel.“


    „Welche metallene Kugel?“, fragte Elena.


    „Sie kennen doch dieses Spielzeug. Man hebt eine Kugel, lässt sie gegen die anderen schlagen, und die Kugel am anderen Ende tut das, was ihr Zwilling zuvor getan hat. Der Name dieser Konstruktion fällt mir nicht ein. Jedenfalls kann die Kugel nichts dagegen tun. Der Unterschied zwischen mir und ihr war nur der, dass das Prinzip nicht umgekehrt funktionierte.“


    „Aha.“ Elena bestätigte die Zeugin mit einem Nicken. Weil man es ihr so beigebracht hatte, nicht aus echtem Verständnis. Daniel wiederum nahm den Grundsatz des Umschmeichelns eindeutig zu ernst. Die Art, wie er kokett mit Blicken und Gesten spielte, brachte nicht nur Elena zum Schwitzen. Momentan wippte er in seinem Sessel vor und zurück und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die gespitzten Lippen.


    „Ehe ich begriff, was mit mir geschah, war ich ihm bereits verfallen.“ Christine räusperte sich beschämt und blickte auf ihren Stift hinunter. „Ich hing an seinen Lippen. Ich erkannte Wahrheit in jedem seiner Worte. Als er mich zum ersten Treffen mitnahm, fühlte ich mich geborgen. Ich war umgeben von Menschen, die wie ich dachten und fühlten. Uns alle hatte er eingesponnen in einem Netz aus …“ Christine verstummte. Sie schüttelte den Kopf, als formulierte sie in ihrem Kopf vor und verwürfe mehrere Erklärungsversuche.


    „Jeder Mensch“, fuhr sie schließlich fort, „besitzt seine eigene Frequenz. Sind wir glücklich, beschleunigt sich diese Frequenz. Trauern wir oder sind unglücklich, verlangsamt sie sich. Lieben wir, erreicht unsere Frequenz die höchste Ebene. Jeder besitzt die Macht, andere Menschen mit seiner Schwingung zu beeinflussen. Der eine mehr, der andere weniger. Die meisten tun es unbewusst. Dieser Mann kannte seine Macht, und er legte sie in alles, was er tat. Wir waren Resonanzkörper, die unter seinem Einfluss schwangen, und es gab nichts, was wir dagegen tun konnten. Als ich bei der ersten Opferung dabei war, dachte ich an nichts Böses. Ich stand nicht dort, um jemanden leiden zu sehen. Sondern ich kam, um einer Erlösung beizuwohnen.“


    „Was für eine Erlösung? Hey, was soll das?“ Elena fuhr zu Daniel herum, als er unsanft ihr Bein festhielt. Drohend funkelte sie ihn an.


    „Es stört mich, wenn du ständig damit herumzappelst“, beschwerte er sich. „Hör auf damit.“


    „Ich kann nicht anders.“


    „Doch, du kannst.“ Er drückte ihr Knie noch eine Spur fester. Allein Christines Anwesenheit sorgte dafür, dass sie nicht mit einer Ohrfeige reagierte. „Also, was meinen Sie für eine Erlösung?“


    „Der Wechsel in die vierte Dimension“, sagte die Frau. „Reine Seelen sterben im Feuer, um ihr Dasein in diesem unvollkommenen Zustand zu beenden und aufzusteigen. In ein Leben, das losgelöst ist von den Schlechtigkeiten dieser Welt.“


    Elena schnaufte und öffnete den Mund zu einer abfälligen Erwiderung, doch Daniel gab ihr durch einen kurzen Ruck an ihrem Knie zu verstehen, dass sie still sein sollte.


    „Ich habe von diesem Wechsel gehört“, sagte er mit einem Zucken seiner Mundwinkel, das nicht Christine, sondern ihr galt. „Es heißt, dass jene Menschen, die ihr Bewusstsein erweitern konnten, in die vierte Dimension aufsteigen. Dort existieren nicht nur sechs Sinne, sondern weitaus mehr. Es ist eine globale Reinigung, die sich in regelmäßigen Abständen wiederholt. Doch nur gereifte Seelen können diese Reise antreten.“


    „Tse …“, zischte Elena.


    „Würde der Mensch nur von Dingen reden, die er versteht, wäre die Erde bald in Schweigen gehüllt. Selbst angesehene Wissenschaftler sprechen inzwischen von Multidimensionalität, Paralleluniversen und Multiversen“, fuhr Daniel seelenruhig fort. „Jahrtausende alte Darstellungen zeigen, dass sich Menschen das Universum wie ein Gebäude mit zahllosen Zimmern vorstellen. Alles ist Energie in irgendeiner Form. Und Energie schwingt. Glaubst du wirklich, dass diese Wirklichkeit die einzige ist, Elena? Tatsächlich gibt es so viele Wirklichkeiten, wie es Lebewesen gibt, denn jedes nimmt seine Umgebung anders wahr.“


    „Könnten wir mit dem Wesentlichen fortfahren, Agent Mulder?“ Sie fegte seine Hand von ihrem Knie. „Also, Christine, wie in aller Welt kamen Sie auf die Idee, diese Seelen könnten erlöst werden, indem man ihre Körper lebendig verbrennt?“


    „Drogen.“


    „Ach ja? Bitte um nähere Erklärungen. Was habt ihr euch eingeschmissen?“


    „Wir haben uns nichts eingeschmissen. Man verabreichte den Opfern Drogen, sodass sie auf uns Außenstehende den Eindruck vermittelten, sie befänden sich in seliger Verzückung. Alle lächelten, als sie starben, doch ich sah hinter diese Maske. Ich spürte ihre Schmerzen und der Mann mit den toten Augen spürte sie ebenso. Er ergötzte sich daran. Es machte ihm Freude, diese Männer und Frauen leiden zu sehen. So, wie ich hinter die Maske der Opfer sehen konnte, sah ich auch irgendwann hinter seine. Deshalb sitze ich hier. Weil ich mehr fühle als andere, durchschaute ich seine Lügen. Ich begriff, dass der Mann, den ich über alles liebte, seine Lust am Schmerz hinter strahlenden Bildern versteckte, die er so begnadet malte wie kein Zweiter. Er nutzt die Hoffnungen der Menschen, um sie zu lenken und zu manipulieren. Er spielt mit ihnen wie mit Marionetten. Einfach aus Spaß an der Freude. Wir sind für ihn nicht mehr als ein Zeitvertreib. Und als er versprach, dass der Wechsel in die vierte Dimension nahte, glaubten ihm alle. Nur ich nicht.“


    „Lassen Sie mich raten.“ Elena verschränkte die Arme vor der Brust. „In dieser Dimension sind materielle Dinge unwichtig und damit überflüssig. Eure Konten konntet ihr getrost auflösen, und er ist so nett, das Geld für euch zu verwahren.“


    „Ja.“ Christine nickte. „Er behauptete, nach Reinheit und Erlösung zu streben. Doch in Wirklichkeit stand seine Gier der eines gewöhnlichen Menschen in nichts nach. Er war ein Teufel in Gestalt eines Engels. Als ich mich von ihm abwendete, versuchte er zunächst mit der sanften Methode, mich zurückzuholen. Diese Sanftheit verwandelte sich schnell in sein wahres Gesicht. Bald machte er keinen Hehl mehr daraus, dass er bereit war, mich zu töten. Er verletzte, verfolgte und bedrohte mich, aber ich war mindestens so widerspenstig wie er. Ich verschwand aus meiner Wohnung, schlief jede Nacht in einer anderen Absteige unter fremdem Namen und las vor zwei Tagen den Artikel über Ihre Ermittlungen.“


    „Benutzte man Dornen, um die Opfer zu betäuben?“, fragte Daniel sanft. „So einen fanden wir nämlich letzte Nacht.“


    „Ja. Dornen von einem afrikanischen Strauch. Keine Ahnung, wie der Name lautet. Kurz vor der Zeremonie gab man den Opfern einen Trank, der die Wirkung der Betäubung aufhob und zugleich für einen tranceartigen Zustand sorgte, in dem sie den Eindruck seliger Verzückung erweckten.“


    „Wo fanden diese Opferungen statt?“, fragte Elena.


    „Ich war nur bei dreien dabei. Jedes Mal war es ein anderer Ort, immer am Meer. Wir fuhren in fensterlosen Transportern, nur das Oberhaupt und sein engster Vertrauter kannten den Weg.“


    „Kennen Sie den Namen des Vertrauten?“, fragte Daniel. „Können Sie ihn beschreiben?“


    „Nein. Ich habe ihn nur ein Mal gesehen, und dann auch nur von Weitem. Er schien relativ jung zu sein. Und blond. Jedenfalls waren es immer lange Fahrten. Bei der zweiten Zeremonie schienen es Stunden gewesen zu sein.“

  


  
    Elena nickte, während Daniel eifrig auf die Tastatur einzuhacken begann, um die Informationen in einem Protokoll festzuhalten. Anscheinend funktionierte seine Erinnerung tadellos. Es währte gute zehn Minuten, bis er das Wort wieder an Christine richtete.


    „Wenn Sie mir nun noch Personenbeschreibungen geben könnten? Und zwar so genau wie möglich.“


    Die Frau nickte. Tonlos spulte sie alles herunter, bis sie auf ihrem Stuhl zu schwanken begann. Daniel, dem die Anzeichen schwerer Müdigkeit nicht entgingen, speicherte das Protokoll ab, half der Zeugin auf und brachte sie aus dem Zimmer.


    Während der nächsten halben Stunde, die Elena allein in dem Büro verbrachte, arbeiteten ihre Gedanken fieberhaft. Sie zeigten die Hektik und Verwirrung erschrockener Vögel, sodass es ihr nicht gelang, Ordnung hineinzubringen. Kopfschmerzen kündigten sich mit einem Flimmern vor ihren Augen an. Sie sehnte sich nach Schlaf, wusste jedoch, dass an Ruhe nicht zu denken war. Plötzlich fühlte sie sich wie Christine. Ausgelaugt, antriebslos, schattenhaft. Wie die Akteurin in einem psychedelischen Stummfilm. Schließlich, als Daniel zurückkehrte, stand sie auf und schleuderte ihm einen wilden Entschluss entgegen: „Heute Abend wirst du mit zu mir kommen. Ich muss mit dir reden.“


    Er nickte. „Ich hatte sowieso nicht vor, dich allein zu lassen.“


    „Ach nein? Weil jemand hinter dir her ist und mich als Köder benutzen könnte?“ Sein ruhiges Gesicht brachte sie in Rage. „Was verschweigst du mir? Warum diese Heimlichtuerei? Muss ich dich daran erinnern, dass wir alle dasselbe Ziel verfolgen? Wenn du etwas weißt, dann sag es mir. Sag es Smith. Sonst geht uns beiden der Arsch auf Grundeis.“


    „Die Wahrheit würde mir niemand glauben.“ Er ließ die Schultern hängen. Seine sonst aufrechte, kraftvolle Haltung schien zu schmelzen. „Ich kann es ihm noch nicht sagen. Genauso wenig wie dir. Verschüttetes Wasser ist schwer wieder aufzusammeln.“


    Elena starrte ihn an. Schließlich entschied sie, dass Geduld in diesem Fall am effektivsten war – und sie vor allem davon abhielt, ihm rechts und links eine zu scheuern.


    23:10 Uhr, 716 Stevens Avenue, Portland


    Neugierig starrte er auf das dickflüssige Gebräu, das die Glasphiole zur Hälfte füllte. Es sah aus wie Zuckerguss. Harmlos und unscheinbar, aber das sagte nichts über den wahren Charakter dieser Kreation aus. In den letzten Monaten hatte er mit zahllosen Giften experimentiert. Trichternetzspinnen, Krustenanemonen, der als Curare bekannte eingedickte Saft südamerikanischer Lianen, LSD, Stechapfel. Selbst mit dem Gift des Blauringkraken, der Kegelschnecke und des Taipans hatte er geforscht. Perfektion war, wie so oft im Leben, schließlich aus einer fein abgestimmten Mischung aus verschiedenen Ingredienzien entstanden. Sich gegenseitig verstärkende, aufhebende oder verändernde Bausteine, die zusammen genau den Zauber im menschlichen Körper auslösten, den sie benötigten. Kein Schmerz, sondern süße Selbstaufgabe. Keine Angst, sondern ein Bewusstsein, das sich für die nächste Daseinsstufe öffnete. Für den Flug in die Freiheit und das Feuer der Erlösung.


    Vorsichtig tauchte er den Dorn in das Sekret. Es war dickflüssiger als das ursprüngliche Gift, fast geleeartig. Würde er es vollbringen können? Würde er diesen Stachel in die fleischliche Hülle jener Seele jagen können, die ihm mehr als alle anderen bedeutete? Schon die gedankliche Ausführung brachte ihn an den Rand seiner Beherrschung. Das Leben war absurd, eine Aneinanderreihung makabrer Zufälle, die nach dem Gesetz des Determinismus irgendwann einen Sinn ergeben würden. Oder auch nicht. Die schlimmste Vorstellung war, am Ende des Ganzen erkennen zu müssen, dass es gar keinen Sinn gibt. Dass alles nur ein Spiel ohne tiefere Bedeutung ist. Ein Schachbrett aus Schwarz und Weiß, auf dem sich irgendeine höhere Macht austobt.


    Monatelang hatte er sich darauf vorbereitet, Erlösung zu schenken und selbst zu erfahren. So lange hatte er damit verbracht, seinen Geist zu reinigen und zu öffnen. Eine mühsame Phase der Entwicklung, der eine einzige Entscheidung ihren Sinn genommen hatte. Ria hatte versagt. Genauso, wie Greg es erwartet hatte. Jetzt war er an der Reihe, sich zu beweisen. Aber wie sollte er Erlösung erlangen, wenn er einen unbezahlbaren Preis opfern musste?


    Nein! Er entlud seinen Zorn in einem wilden Knurren. Ausgeschlossen. Er konnte es nicht tun.


    Vorsichtig führte er den Dorn in das elfenbeinerne Blasrohr ein, strich zärtlich über dessen Schnitzereien und fragte sich, welche Geschichten es erzählen konnte. Ein namenloser Künstler hatte die elegante Waffe im Indien des siebzehnten Jahrhunderts erschaffen, herausgeschnitzt aus dem Zahn eines weißen Elefanten, so erzählte man. Das Blasrohr, filigran und unschuldig schön, hatte zahllosen Menschen den Tod gebracht. Erregung durchflutete ihn, gepaart mit Verzweiflung und Hass. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er musste sich entscheiden. Für seine Erlösung oder für seine Liebe. Gab es eine Entscheidung, die schwerer wog? Während er die Lippen gegen das glatte Elfenbein presste und die beiden Schwerter an der Wand musterte, manifestierte sich eine Idee. Es war eine wahnwitzige Entscheidung, doch sie wurde mit jedem Atemzug verlockender.


    Sie würden diese Seele nicht bekommen. Niemals. Denn sie gehörte ihm. Nur ihm allein. Verrat gebar Verrat. So war es und würde es immer sein.


    Als die Tür des Kellerraumes aufgestoßen wurde, wandte er sich nicht um. Es konnte nur eine Person sein, die ihn hier und jetzt aufsuchte.


    Niemals!, säuselte die Stimme in seinem Kopf. Immer manischer und eindringlicher. Niemals, niemals, niemals. Wenn er mir nicht gehört, soll er niemandem gehören.


    „Kommst du?“, sagte eine Stimme hinter ihm. „Wir sind spät dran. Hey, was hast du da?“


    Langsam wandte er sich zu dem Jungen um. Noch immer ruhten seine Lippen auf dem Elfenbein. „Ein Blasrohr“, antwortete er leise.


    „Ein Blasrohr? Was zum Teufel treibst du die ganze Zeit hier unten? Wozu soll das gut sein?“


    „Ich forsche an einigen Dingen. Nichts Besonderes.“


    „Wie wäre es, wenn du dein Studienfach wechselst? Für mich sieht es so aus, als hättest du dir das falsche Fach ausgesucht.“


    „Nicht nötig.“ Er lächelte und ließ die Waffe sinken. In ihrem Inneren glänzte der vergiftete Dorn. „Ich habe schließlich dich. Niemand könnte mich besser unterrichten. Keine Vorlesung könnte spannender sein als unsere Gespräche und nächtlichen Experimente.“


    „Danke.“ Der Junge neigte errötend den Kopf. „Und was hast du mit diesem Ding vor?“


    Statt einer Antwort setzte er das Rohr an die Lippen, zielte und blies hinein. Lautlos drang der Dorn in die Kehle seines Freundes ein, so tief, dass nur noch ein winziges Stück Holz aus dem Fleisch ragte. Es sah aus wie eine dunkle Perle. Das einsetzende Röcheln und Keuchen währte nur Sekunden. Seufzend ging der Junge in die Knie, sackte zur Seite und streckte sich auf dem Boden aus. Er tat es langsam, fast genüsslich. Wie ein Liebhaber, der sich nach Berührungen sehnt. In seinem Geiste lag ein anderer Mann dort, wartete, dass er zu ihm kam und ihm das gab, wonach er sich sehnte. Der Brustkorb seines Freundes hob und senkte sich unter hektischen Atemstößen. Die Wirkung des Giftes setzte schnell ein. Viel schneller, als er es erhofft hatte.


    „Was zum Teufel … scheiße Mann … das ist abgefahren … ich sehe … oh Gott, ist das geil!“


    Gemächlich nahm er ein Skalpell aus dem Instrumentenkasten, setzte sich auf seinen paralysierten Freund und schob dessen Pullover hoch. „Es tut mir leid“, säuselte er. „Aber ich muss wissen, ob es richtig ist. Für die Vollkommenheit. Für die Erlösung. Irgendwann wirst du es verstehen.“


    Tief in die Augen seines Freundes blickend, setzte er die Klinge an und zog sie über den entblößten Bauch. Fleisch klaffte auf wie eine überreife Frucht, Blut ergoss sich auf den Boden. Doch die Miene des Jungen veränderte sich nicht. Verzückung lag in seinen Augen. Hingabe und selige Verbundenheit mit einer Kraft, die weit über allem Körperlichen stand. Es war perfekt.


    „Ich habe jeden Augenblick mit dir genossen“, flüsterte er seinem Freund ins Ohr. „Deswegen hoffe ich, dass du mir verzeihen kannst.“


    Er durchtrennte mit einem einzigen Schnitt die Kehle des Jungen. Blut schoss in konvulsivischen Schwallen hervor, besudelte sein Hemd und schwängerte die abgestandene Luft des Kellerraums mit süßem Kupferaroma. Das Lächeln des Sterbenden hielt an, und schien zu gefrieren. Man nannte es das sardonische Lächeln, angelehnt an eine uralte Tradition. Im Sardinien der Antike war es üblich gewesen, Alte und Kranke mit Drogen abzufüllen und über die Klippen ins Meer zu stoßen. Man sah dabei zu und lachte, während die Kräuter im Blutkreislauf der Todgeweihten dafür sorgten, dass sich ihr Gesicht zu einer lächelnden Fratze verzog.


    Der Tod seines Freundes war perfekt. Zufrieden zog er die Latexhandschuhe aus, hauchte einen Kuss auf die Stirn des Jungen und packte zusammen, was er brauchte. Viel war es nicht. Eines der Schwerter, das Gift und seine Brieftasche. Alles, was er für das neue Leben brauchte.


    00:20 Uhr, 51 Wharf Street, Portland


    Mit Interesse sah sich Daniel in ihrer Wohnung um. Seinem Gesicht war unmöglich anzusehen, was er über dieselbe dachte. War es ihm zu schlicht? Zu unaufgeräumt? Elena mochte kühle Farben und klare Formen, vermutlich ganz im Gegensatz zu ihm. Während sein Haus einem asiatischen Tempel nachempfunden war, glich ihr Refugium einem Raumschiff, dominiert von Silber, Grau und Weiß. Gerahmte Drucke von Wiltshire-Kornkreisen schmückten die Wände, chromglänzende Kugeln bevölkerten Sukkulenten-Blumentöpfe, Fensterbänke und Regale. In den paar Tagen, die sie hier wohnte, hatte sie es geschafft, geschätzte hundert Zeitungen und Bücher auf dem Boden zu verteilen. Dort las sie am liebsten, was zur Folge hatte, dass das schwarze Eichenparkett mit zahlreichen Kaffeeringen verziert war. Ein Frevel, wenn man bedachte, dass sie die Wohnung aus zwei Gründen gemietet hatte: der Ausblick auf den Hafen und das schwarze Eichenparkett.


    „Wolltest du nicht reden?“ Neugierig nahm er eine der Kugeln in die Hand und betrachtete sie, konzentriert wie ein Wissenschaftler, der ein interessantes Artefakt ausfindig gemacht hatte. In seinem schwarzen Anzug ähnelte Daniel einem Man in Black. Die Art, wie er die Kugel musterte, verstärkte diesen Eindruck, wobei sein blitzender Ohrring und das unordentliche Haar ihn wiederum abmilderten. „Oder bist du zu müde, um mich zu löchern?“


    „Ganz sicher nicht.“ Das hätte er wohl gern. „Willst du einen Kaffee?“


    Daniels zuvor regloses Gesicht hellte sich auf. „Dazu sage ich niemals Nein.“


    „Ich kann dir allerdings keine aufgebrühte Musangscheiße anbieten. Oder sonst irgendwelche exotischen Kostbarkeiten.“


    „Egal. Hauptsache Kaffee.“ Er legte die Kugel zurück auf die Fensterbank und nahm einen der gerahmten Kornkreise ins Visier. Es zeigte die gigantische, ein gesamtes Weizenfeld einnehmende Darstellung eines Mischwesens aus Mensch und Schmetterling. „Der hier gefällt mir. Er steht für Veränderung und Metamorphose. Die Fühler auf seinem Kopf symbolisieren Feinfühligkeit, die ausgebreiteten Flügel, dass der Geist fliegen lernt. Er befreit sich und steigt auf.“


    „Jetzt geht das schon wieder los.“ Elena ging zum Küchentresen hinüber, setzte Kaffee auf und nahm zwei Tassen aus dem Schrank. „Im Übrigen muss ich dich kritisieren.“


    „Wie bitte?“ In gespielter Empörung starrte er sie an. „Du? Mich? Und was, bitteschön?“


    „Unsere Zeugin schwatzte wie Alice vom Kaninchenbau, und du gießt auch noch Öl ins Feuer ihrer Fantastereien. Das war sehr nützlich.“


    Daniel kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er schien nicht direkt ärgerlich zu sein, aber seine Miene verdüsterte sich um einige Facetten. „Bist du immer so stur?“


    „Nur, wenn ich mit Spinnern zusammenarbeite.“


    „Du hältst mich für einen Spinner?“


    „Ja. Manchmal auch für den Antichrist.“


    „Danke.“ Er grinste zufrieden. „Das streichelt mein Ego.“


    „Jetzt mal im Ernst. Glaubst du diesen Quatsch?“


    „Welchen Quatsch?“


    „Dass wir uns demnächst in die vierte Dimension aufschwingen?“


    „Vom Grundsatz her halte ich vieles für möglich. Oder formulieren wir es anders: Philosophie ist die Suche nach einer schwarzen Katze in einem stockdunklen Zimmer. Theologie ist die Suche nach einer schwarzen Katze im stockdunklen Zimmer und lauthals zu plärren: Ich habe sie!“


    Er ergriff die Initiative, goss Kaffee in die Tassen und fügte für sie Milch und Zucker hinzu. Bemerkenswerterweise genau in dem Verhältnis, wie sie es bevorzugte. Eines musste man ihm lassen – er schien aufmerksam zu sein und achtete darauf, was sie mochte und wie sie es mochte. Bei diesem Gedanken sickerte eine heiße Impulswelle über ihre Wirbelsäule direkt in ihren Unterleib. Ganz sicher betraf seine Aufmerksamkeit nicht nur die Zusammenstellung ihres Kaffees.


    „Aber wenn es geschieht“, fuhr Daniel fort, „hoffentlich nur mit Menschen, deren Bewusstsein genügend erweitert ist. Anderenfalls wäre die neue Welt genauso beschissen wie diese.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    „An deiner Wand hängen Kornkreisbilder. Willst du mir erzählen, die Welt des Geheimnisvollen tangiert dich nicht?“


    „Sie hängen dort, weil ich sie schön finde. Klar so weit?“ Dieser Mann reizte sie. Auf jede nur erdenkliche Weise, im Positiven wie im Negativen. Ihr analytischer Verstand hatte längst entschieden, dass es fatal war, ihn als Partner zu haben. Leider arbeiteten ihre Gefühle gegen jede Logik. „Es ist mir egal, ob Studenten mit Brettern, zugedröhnte Kängurus oder Außerirdische dafür verantwortlich sind. Ich finde sie schön. Basta.“


    „Wenn du das sagst.“ Daniels Blick gewann etwas Wölfisches. Als wüsste er etwas über sie, das ihr selbst noch nicht klar war. „Aber vielleicht solltest du ein bisschen offener sein. Es gibt Menschen, die behaupten, diese komplexen Muster entstehen, weil Böcke in der Brunft die Ricken im Kreis herumtreiben. Welche Meinung ist nun verrückter? Notgeile Böcke, die zufällig genau wissen, wie der Goldene Schnitt berechnet wird … oder Künstler aus dem All?“


    „Mir egal. Ich zieh mich erstmal um.“


    Elena verschwand im Bad, zog ihren Lieblings-Schlafanzug aus rotem Flanell an und suchte für Daniel die dunkelblaue Jogginghose und das schwarze Shirt heraus, das einer ihrer Verflossenen zurückgelassen hatte. Sie hatte das Zeug behalten, weil sie es der Bequemlichkeit wegen selbst trug, aber diese kleine Anekdote würde sie Daniel lieber verschweigen. Genau wie die Tatsache, dass sie in warmen Monaten zum Schlafen nichts weiter trug als schwarze Boxershorts. Ebenfalls ein Andenken an eine frühere Beziehung.


    „Steht dir gut“, befand sie, nachdem Daniel seine Kleidung getauscht hatte. Leider im Bad hinter verschlossener Tür. „Sitzt wie angegossen.“


    Zumindest oberflächlich entspannt ließ er sich in einen der beiden dunkelblauen Sessel fallen, die vor der Balkontür standen. Elena nahm im zweiten Platz. Draußen tanzten die Lichter der Schiffe auf dem schwarzen Wasser des Hafens, manche so weit draußen, dass sie klein und fern wie Sterne funkelten. Daniels Blick ging ins Leere, das Schweigen zwischen ihnen schien ihn nicht zu stören. Es war schwer, sein von Melancholie überschattetes Gesicht nicht unhöflich anzustarren. Sie wollte wissen, was er dachte. Was er fühlte. Offenbar ging ihm Rebeccas Verrat nahe, vielleicht irrte sie sich aber auch. Alles an diesem Mann stürzte sie in Verwirrung. Er war vollkommen und ganz und gar undurchschaubar. Geduldig trank sie ihren Kaffee, wartete, dass er sich entschied, ein Gespräch zu beginnen. Eine gute halbe Stunde verging, ehe er das Wort ergriff.


    „Du gehörst also zu den Menschen, die nur das glauben, was sie anfassen können?“


    „Und was sie deutlich vor sich sehen.“


    „Die Augen können leicht getäuscht werden.“ Er lächelte kryptisch. „Unsere Gehirne sind sehr anfällig für Manipulationen. Es passiert jeden Tag. Wenn du Zeitung liest, fernsiehst, Radio hörst, dich mit Menschen unterhältst. Du wirst permanent konditioniert.“


    „Hm.“ Was sollte sie darauf sagen? Vermutlich hatte er recht. Ratlos starrte sie in ihre Kaffeetasse. „Aber lieber fernsehmüde als radioaktiv, oder?“


    Er lachte über ihr Wortspiel. „Woran glaubst du, Elena? Sag es mir.“


    „Keine Ahnung. Meinst du in religiöser Hinsicht? Dann halte ich einen Mann mit Rauschebart für genauso realistisch wie ein rosafarbenes, unsichtbares Einhorn.“


    „Ich rede nicht von Religion. Ich will wissen, ob es etwas gibt, an das du glaubst. Einen roten Faden in deinem Leben. Einen Trost, der dir Halt gibt.“


    „Also gut, ich glaube daran …“ Ja, woran glaubte sie? Dass ihr die Antwort so schwer fiel, war beunruhigend. „Ich glaube an das Schicksal.“


    „Nicht schlecht, es sei denn, du nimmst das als Ausrede, dich auf deinen Lorbeeren auszuruhen.“


    „Lorbeeren sind ein ungemütlicher Ruheplatz.“


    „Yep. Wobei auch ich an das Schicksal glaube. Im Buddhismus bedeutet Meditation das mühelose Verweilen in dem, was ist. Das umschreibt es ganz gut.“


    „Inwiefern?“


    „Du bist dankbar für das, was du hast und belastest dich nicht mit dem, was du nicht hast. Du bist frei von der Gier nach Besitz. Nenne es innere Freiheit.“


    „Schöner Gedanke. Aber manchmal zweifle ich daran, dass der Mensch in der Lage ist, zufrieden zu sein. Jedenfalls auf Dauer.“ Ihre Augenlider wurden schwer. Die Anstrengung des Tages forderte ihren Tribut, und wenn sie ehrlich war, musste sie gestehen, dass es sich gut anfühlte, hier mit Daniel zu sitzen. Es besaß einen gewissen Zauber. Beinahe etwas wie – Elena schalt sich innerlich eine hoffnungslose Romantikerin – Magie. Eine Weile starrten sie gemeinsam in die Nacht hinaus, wälzten Gedanken und genossen den Frieden des Augenblicks, wie es vermutlich nur jemand konnte, dessen Leben mit zu viel Gewalt und Blut angereichert war.


    Irgendwann fiel Elenas Blick zufällig auf seine Kaffeetasse. Sie erstarrte. Was zum Teufel war das? Der Löffel kreiste leise klappernd darin herum, und zwar ohne dass Daniel ihn berührte. Lediglich sein Zeigefinger bewegte sich synchron ein paar Zoll darüber. Mit offenem Mund starrte sie auf das unmögliche Schauspiel. Veräppelte er sie? War da irgendwo ein Nylonfaden? Nein, sie sah absolut nichts. Daniel schien in Gedanken weit weg zu sein. Erst, als ihr ein fassungsloses Keuchen entfloh, wandte er sich zu ihr um. Mit einem Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Klappernd verfiel der Löffel in Stillstand.


    „Ähm … ich …“


    Seine Nervosität war echt und untermalte Elenas ungeheuerlichen Verdacht. Er hatte es wirklich getan. Er hatte diesen verfluchten Löffel mit einer kryptischen Macht bewegt.


    „Ich nehme an, dass ich dich nicht damit abspeisen kann, dass du dir das eingebildet hast?“


    Elena fasste sich an die Stirn. Sie musste ruhig bleiben. Es gab eine Erklärung. Irgendeine gottverdammte Erklärung, wie er den Löffel in Bewegung versetzt hatte. „Du hast …“


    „… das Ding mit Gedankenkraft bewegt“, führte er ihren Satz zu Ende. „Erwischt. Leider übersteigt die Löschung deines Gedächtnisses meine Fähigkeiten, sonst würde ich es tun.“


    „Du … ich …“


    „Hör zu, raste jetzt nicht aus, okay?“ Sein Blick zeigte Besorgnis. Er stellte die Tasse auf dem Boden ab, stand auf und begann, in ihrem Wohnzimmer auf und ab zu tigern. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist“, sprach er wie zu sich selbst. „Normalerweise ist meine Selbstbeherrschung unerschütterlich, aber bei dir … verdammt, du hättest das nicht sehen sollen. Es liegt einfach nur daran, dass …“


    Elena sprang auf, ehe sie sich bewusst dazu entschieden hatte. Sie packte Daniel, stieß ihn zum Sofa, warf ihn auf das Polster und setzte sich auf ihn. Ohne Gegenwehr ließ er sie gewähren.


    „Was ist los mit dir? Sag mir alles! Was war das gerade eben? Wie geht das? Was bist du?“


    Er seufzte. „Du würdest mir sowieso nicht glauben.“


    „Sag’s mir. Sofort! Oder ich …“


    „Oder was? Durchbohrst du mich mit deinem Zeigefinger? Du bist gerade auf dem besten Weg dahin.“


    „Raus mit der Wahrheit!“


    „Wie du willst.“ Er sah zu ihr auf. Irrte sie sich, oder lag da ein Hauch Furcht in seinem Blick? „Im Kloster lernte ich, den Geist über den Körper siegen zu lassen. Und zwar in einem solchen Maße, dass meine geistigen Kräfte stark genug sind, Gegenstände zu bewegen.“


    „Telekinese?“ Sie schnaufte. Das war verrückt! Das war völlig bescheuert. Doch nichts in seiner Gestik sprach von einer Lüge. Normalerweise vertraute Elena auf ihr Gespür und ihre Beobachtungsgabe, wenn es darum ging, Schwindel und Wahrheit zu unterscheiden. Doch diesmal wünschte sie sich, einem Irrtum zu erliegen.


    „Ja“, antwortete er. „Telekinese.“


    Das schwarze Kissen neben ihr begann zu schweben. Elena stieß einen leisen Schrei aus, stürzte sich darauf und drückte es zu Boden. „Hör auf damit. Lass diesen Scheiß.“


    „Tut mir leid. Ich dachte, du bräuchtest noch einen Beweis.“


    „Nein, ja … verdammt!“ Vorsichtig ließ sie das Kissen wieder frei. Es lag still. So, wie es sein sollte. Ihr Verstand fühlte sich an, als spuckte er eine Rauchwolke aus, verbunden mit einer wild blinkenden Error-Meldung. „Das ist doch irre.“


    „Ziemlich“, antwortete er mit einem schiefen Grinsen.


    „Was kannst du noch? Einen Handstand, ohne die Hände zu benutzen?“


    „So was in der Art. Geh mal von mir runter.“


    „Du willst doch nicht …“


    „Nein.“ Sanft schob er sie beiseite, stand auf, streckte sich und vollführte einen einarmigen Handstand mitten in ihrem Wohnzimmer. Nach zwei Sekunden ruhte sein Gewicht auf vier Fingern, dann auf dreien und schließlich auf Zeige- und Mittelfinger. Na wunderbar.


    „Das kommt dem Schweben ziemlich nahe, was?“ Er ging mit der Geschmeidigkeit einer Katze in den aufrechten Stand über. „An der Vervollkommnung meiner Fähigkeiten arbeite ich noch. Frag mich in ein paar Monaten noch mal. Vielleicht hab ich dann das Schweben drauf.“


    Elena atmete tief durch. Ihr analytisch arbeitendes Gehirn weigerte sich, die Arbeit wieder aufzunehmen. Was vermutlich besser war, denn jetzt half es ihr nicht weiter. „Wie geht das?“


    Daniel zuckte mit den Schultern. „Ich tue nur das, was jeder Mensch tun könnte, wenn man es ihm beibringt. Ich besitze keine besonderen Kräfte.“


    Elena sah, dass er log. Sein linkes Augenlid zuckte kurz, während er ihrem Blick für den Bruchteil einer Sekunde auswich. Zwei Zeichen dafür, dass er ihr etwas verschwieg.


    „Keine besonderen Kräfte? Und das soll ich dir nach dieser Aktion glauben?“


    „Wenn Körper und Geist im Gleichklang sind, entsteht höchste Kraft.“ Er hob die Arme und ließ sie wieder fallen. „Stell dir vor, die Menschen wüssten, wozu sie fähig sind. Wie könnte man sie dann noch kontrollieren?“


    Elena schüttelte ungläubig den Kopf. Wie losgelöst von sich selbst eilte sie zur Rumpelkammer, die ihrem Namen inzwischen alle Ehre machte, zog ein dickes, etwa achtzig Zoll langes Brett daraus hervor und hielt es Daniel vor die Nase.


    „Der gute alte Klassiker, was?“ Er schien ihre Geste amüsant zu finden. „Du bist ganz schön verspielt.“


    „Komm schon“, knurrte sie. „Das ist Hartholz. Wenn du das schaffst, fresse ich einen …“


    Das Brett zerbrach mit ohrenbetäubendem Krachen. Verdutzt hielt Elena die beiden sauber getrennten Hälften in den Händen. Sie hatte nicht einmal gesehen, wie er zugeschlagen hatte. Wer in aller Welt war dieser Mann? Oder sollte man besser fragen: Was? Instinktiv trat sie zwei Schritte zurück, als könnte er sich jeden Augenblick in ein Monster verwandeln und zum Angriff übergehen.


    „Keine Angst.“ Ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. „Mir wachsen keine Tentakel und ich habe auch kein Interesse daran, dich zu fressen oder deine Eingeweide im nächsten Baum aufzuhängen. Es sei denn, du ärgerst mich.“


    „Gut.“ Sie legte die beiden Bretthälften auf das Sideboard und versuchte, nicht zu hyperventilieren. „Das ist sehr gut.“


    „Und was sagst du jetzt?“


    „Weiß es Smith?“


    „Er ahnt es. Dass er mich nie darauf angesprochen hat, rechne ich ihm hoch an.“


    „Er hat mir die Sache mit dem Löffel erzählt.“ Vor Elenas Augen begann sich alles zu drehen. „Er hat dasselbe gesehen wie ich gerade. Aber bis vorhin dachte ich, er hätte zu viel gebechert.“


    „Denk mal über Folgendes nach.“ Daniel kehrte in den Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und blickte in die Nacht. „Wie viel haltet ihr für unmöglich, nur weil ihr glaubt, dass es unmöglich ist? Wozu wärt ihr fähig, wenn ihr diese Grenzen in euren Köpfen einreißen würdet? Sogar das Atmen ist nicht mehr nötig, wenn man lernt, die Körperfunktionen auf ein Minimum herunterzufahren. Auf diese Weise habe ich mal eine knappe Stunde unter Wasser meditiert, ohne Luft holen zu müssen. Ich weiß von Mönchen, die jahrelang wie tot in Berghöhlen saßen. Sie aßen nichts, tranken nichts, bewegten sich nicht. Ihr Herz schlug extrem langsam, ein Atmen war kaum wahrnehmbar. Man hätte sie für tot gehalten. Aber als sie sich entschlossen, ihr Leben wieder aufzunehmen, erfreuten sie sich bester Gesundheit.“


    „Von solchen Sachen habe natürlich auch ich schon gehört, aber wozu soll das gut sein?“ Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. „Manch einer wird glücklich damit, jahrelang in den Bergen zu meditieren. Für mich wäre das nichts. Ich esse zu gern.“


    „Du bist absolut durchgeknallt.“


    „Und du bist die Jägerin, die den Tiger erbeutet hat.“


    Daniels unergründlicher Blick traf sie bis ins Mark. Seine weiche Stimme jagte eine Gänsehaut über den Körper, sensibilisierte ihn ohne Berührung bis in die Haarspitzen. Elenas Finger umklammerten die Lehne des Sessels. Erregung pochte heiß in ihrem Unterleib, angefacht von Verwirrung und der Angst vor dem Unbekannten. Angst vor dem, was er war und tun konnte.


    „Er liefert sich dir aus.“ Seine Bewegungen schnurrten vor Anmut, als er sich erhob und auf sie zukam. „Es liegt jetzt in deiner Macht, mit ihm zu tun, was du willst.“


    [image: image]


    Verdammt, diese Frau war schnell wie eine Schlange. Selbst er, der an seinen Reaktionen bis zur Perfektion gefeilt hatte, war überrascht, als er sich plötzlich auf ihrem Bett wiederfand – noch dazu ohne Shirt, das sie ihm blitzschnell ausgezogen hatte. Klickend schnappten Handschellen um seine Gelenke zu. Elena hatte ihn tatsächlich an das Bettgitter gefesselt. Entgeistert zog er an der Kette, die mit spöttischem Klirren über das Eisen schabte.


    „Was soll das? Willst du die Alienjäger anrufen? Die NSA? Van Helsing? Scully und Mulder?“


    Wie eine erzürnte Walküre saß sie auf ihm. Hochrot, aufgebracht und verwirrt von dem, was ihr Verstand durchmachte. Dass sie die Flucht nach vorn antrat, wunderte ihn nicht. Ihre Hände ruhten auf seiner nackten Brust.


    „Ja, ich habe Handschellen unter dem Kopfkissen“, knurrte sie. „Und? Was sagt das über mich aus?“


    „Dass du auf alles vorbereitet bist. Und dass du Männer gern leiden siehst.“


    Elena nickte und leckte sich die Lippen. Mit ihren Rehaugen sah sie ihn an, erfüllt von Angst und fatalistischem Mut. Bei allem, was ihm heilig war, am liebsten hätte er sie gepackt und in Besitz genommen. Aber dank der Fesseln war das unmöglich.


    „Stimmt wohl.“ Sie spitzte die Lippen. „Ich glaube, es würde mir Freude machen, dich leiden zu sehen. Nach dem, was du mir gerade angetan hast.“


    „Was habe ich dir angetan?“


    „Dafür gesorgt, dass ich an meinem gesunden Menschenverstand zweifle.“


    Er rekelte sich unter ihrem federleichten Gewicht. „Die Wörter gesund und Menschenverstand passen sowieso nicht zusammen.“


    Elena sog scharf die Luft ein. Die in ihr brodelnden Gefühle schienen ihre Empfindsamkeit zu steigern. Einerseits tat es weh zu wissen, dass sie sich vor ihm fürchtete. Andererseits inspirierte es die primitive männliche Seite in ihm.


    „Ich habe Körper und Geist nicht jahrelang trainiert, um mich von Ersterem beherrschen und von Letzterem verführen zu lassen.“ Seine Kehle verdorrte, als er sah, wie sie sich das Schlafanzugoberteil auszog und plötzlich halb nackt auf ihm saß. Verflucht, ihre Brüste waren das Faszinierendste, das er je gesehen hatte. Ein wahres Wunder der Schöpfung. Auf karamellfarbener Seide thronten schokoladenfarbene Knospen, steif und hart, sehnten sich danach, von ihm liebkost zu werden. Frustriert zerrte Daniel an seinen Fesseln.


    „Was bist du?“ Wie ein Adler kauerte sie auf ihm. Ihr scharfer Blick schien ihn zu durchbohren. Sie war eine Furie, eine Harpyie, und der Gedanke, ihr rettungslos ausgeliefert zu sein, gefiel ihm. Wie seltsam. „Bist du ein Mensch?“


    „Ja.“


    „Lügner!“


    „Wie bitte?“


    „Auch ich hatte einen verdammt guten Lehrer, was Schwindel und Wahrheit betrifft. Es gibt winzige Zeichen in der Körpersprache, die jede Flunkerei enttarnen. Aber das weißt du sicher selbst, stimmt’s?“


    „Klar.“


    „Fein. Dann weißt du auch, dass niemand sie beherrschen kann. Nicht mal du. Als du mir geantwortet hast, bist du meinem Blick ausgewichen. Nur ganz kurz, aber ich habe es deutlich gesehen. Außerdem hast du gezwinkert.“


    „So was tut man schon mal.“


    „Aber nicht in diesem Intervall. Du hast entweder gelogen, oder du warst nicht hundertprozentig sicher, ob du die Wahrheit sagst.“


    „Letzteres.“


    „Du bist nicht sicher, ob du ein Mensch bist?“ Sie klang verzweifelt. „Willst du das damit ausdrücken? Daniel! Das kann doch nicht dein Ernst sein.“


    „Elena, wenn ich dir die Wahrheit sage, dann …“


    „Ja?“


    „Dann wirst du mir nicht glauben.“


    „Sag bloß.“


    Sie stieß einen Laut aus, der zwischen einem Knurren und einem Schluchzen angesiedelt war. Hektisch glitten ihre Hände über seine Brust. Immer wieder auf und ab, als müsste sie sich beweisen, dass er echt war.


    „Sag es mir.“ Ein matter Schlag traf seine Schulter. Dann ein zweiter und dritter. „Los, sag mir die Wahrheit. Sag schon! Raus damit! Oder ich probiere jedes einzelne Obstmesser an dir aus.“


    „Langweilig. Da habe ich schon fantasievollere Sachen erlebt.“ Er wackelte mit seiner Hand, an der der kleine Finger fehlte. „Ich durfte wählen zwischen diesem Körperteil und meinem linken Ohr. Übrigens war es auch eine Frau, die die Amputation vorgenommen hat. Sie genoss es. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich gar keine Finger mehr.“


    „Das ist doch alles krank.“ Elena sackte in sich zusammen. Ihr Blick wurde plötzlich derart hilflos und verzweifelt, dass sein Mitleid alles andere übertönte. „Die ganze Welt ist krank!“


    „Also gut. Ich will ehrlich zu dir sein.“ Er holte tief Luft. Zuerst wollte er die Augen schließen, doch dann entschied er sich, sie anzusehen. Sie sollte sehen, dass er nicht log. Und während sie auf ihm saß, schön wie eine Amazone und bis in die Grundfesten ihres Verstandes aufgewühlt, erzählte er ihr alles. Marys Tod, seine Reise nach China, der Kristall in der Höhle, seine Ausbildung, die Rückkehr und Moa’ris Geschichte. Er ließ nichts aus, das ihm wichtig erschien, und Elena hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Zu seiner Verblüffung fühlte es sich gut an, alles herauszulassen. Sie sollte ihn so sehen, wie er war. Er wollte sie nicht mehr belügen. Und er wollte sich nicht mehr belügen. Schließlich, als er endete, schloss Elena die Augen und fasste sich an die Stirn.


    „Du sagst die Wahrheit“, stellte sie fest. „Du sagst … großer Gott.“


    „Ich weiß, es ist schwer zu glauben.“


    „Schwer?“ Sie stieß ein keuchendes Lachen aus. „Schwer? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Dann bist du so was wie ein halber Alien?“


    „Dieses Wort suggeriert eine falsche Vorstellung. Niemand weiß, woher die Wesen kamen. Es könnte ein anderer Planet sein, eine Parallelwelt, eine andere Dimension.“


    „Bist du unsterblich?“


    „Mehr oder weniger. Jemand, der dieselbe Kraft besitzt wie ich, könnte mich töten. Wobei ich nicht weiß, was passiert, wenn das Militär eine Atombombe auf mich schmeißt.“


    Elena lachte bitter. „Die würden dich eher benutzen, eine Armee aus Supersoldaten zu züchten.“


    „Mit dir als Zuchtpartnerin könnte ich damit leben.“


    Sie bohrte die Fingernägel in seine Brust und kratzte so unsanft über seine Haut, dass blutende Kratzer entstanden. Offenbar war sie wirklich wütend. Oder vielmehr verzweifelt. „Das ist nicht witzig, Daniel! Ich muss damit erstmal klarkommen, okay? Mein Partner ist ein halber Alien, beherbergt den Geist eines tausendjährigen Maya-Kriegers, der in einem früheren Leben mein Bruder war, und er kann nur durch einen anderen Alien oder durch eine atomare Explosion gekillt werden. Das ist harter Tobak, okay? Scheiße!“


    „Das mit der Explosion ist nicht hieb- und stichfest.“


    „Bist du hieb- und stichfest?“


    „Nein. Aber ich heile verdammt schnell.“


    „Das sieht nicht so aus.“ Elena deutete zuerst auf seinen Fingerstumpf und strich anschließend über die Kratzer auf seiner Brust. Versunken betrachtete sie das Blut auf ihren Fingern, als erwartete sie, dass es sich jeden Moment grün oder blau verfärben würde. „Wenn du so tolle Heilungskräfte hast, lass sie doch einfach verschwinden.“


    „So schnell geht das nicht. Frag mich in ungefähr zwei Stunden noch mal. Körperteile kann ich im Übrigen noch nicht nachwachsen lassen. Ich bin kein Axolotl. Und bei schwereren Wunden bleiben Narben zurück.“


    Elena raufte sich die Haare. Jede ihrer Bewegungen erregte ihn in einem Maße, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um die Beherrschung zu wahren. Das Wissen, sich ihr offenbart zu haben, goss Öl in das Feuer seiner Lust. Himmel, wenn sie nicht damit aufhörte, so verführerisch auf ihm zu sitzen, würde er die Fesseln sprengen und über sie herfallen wie ein ausgehungerter Berserker. Eine herrliche Vorstellung …


    „Wer bin ich?“, wisperte sie. „Moa’ris Schwester? Ixcha oder Elena? Und wenn er in dir ist, bist du dann auf gewisse Weise mein Bruder?“


    „Du bist du. Und damals warst du niemand anderes. Nur weil Moa’ris Geist mich als Gefäß benutzt, sind wir nicht verwandt.“ Daniel lauschte in sich hinein und forschte nach der Anwesenheit des Mayas. Ein Gefühl tief empfundener Zufriedenheit drang zu ihm durch.


    Ist sie nicht wundervoll?, raunte eine Stimme tief in ihm. Wild und stark. Genauso wie damals. Sag ihr, dass ich sie liebe. Und sag ihr, dass ich verschwinde, sobald ihr horizontal die Schallmauer durchbrecht.


    Daniel entfloh ein Prusten. Als er die Worte des Mayas wiederholte, legte Elena konfus den Kopf schief. Sie sagte nichts. Sah ihn einfach nur an. Minutenlang, bis ein Brummen erklang. Verdammt, sein Handy. Stöhnend wand er sich unter ihrem heißen Körper.


    „Es ist in meiner Jacketttasche. Hol es raus.“ Sobald das Ding zum Schweigen gebracht worden war, würde er seinen Hunger stillen. Mehrmals. Wieder und wieder, die gesamte Nacht lang. „Bitte, Elena. Beeil dich.“


    „Ich hole lieber etwas anderes raus.“ Sie fingerte an seiner Unterhose herum. Ein Stöhnen entfloh ihm, als ihre feuchten Finger darunter glitten und jenen Teil von ihm berührten, der vor Verlangen zu explodieren drohte. „Scheiß auf das Handy.“


    „Es könnte wichtig sein.“ Daniel biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Himmel, kein körperlicher Schmerz konnte quälender sein als diese Sehnsucht nach Vereinigung. Alles in ihm schien zu glühen. Sein Hunger nach ihrem Körper nahm monströse Ausmaße an. „Ich habe kein gutes Gefühl. Bitte geh ran. Danach tue ich alles, was du willst.“


    Elena fuhr hoch und fauchte entrüstet. „Okay. Ich hole dein verfluchtes Handy.“


    Abrupt sprang sie vom Bett und huschte zur Garderobe, fischte das brummende Telefon heraus, drückte den Knopf und blaffte ein „Ja?“ hinein. Wenige Augenblicke später gefror sie zur Salzsäule. Ihr Gesicht entgleiste zusehends, während sie lauschte. Ihre Augen wurden größer und größer.


    „Was ist los?“ Er zerrte an seinen Fesseln. „Elena, was ist los?“


    „Okay“, nuschelte sie in das Handy. „Gut, wir kommen.“


    Paralysiert drückte sie den Anruf weg, wankte auf ihn zu und ließ sich auf die Bettkante sinken. Ihr Blick ging ins Leere.


    „Was war los! Sag schon, verdammt.“


    „Christine ist verschwunden.“


    „Was?“


    „Sie wurde entführt. Irgendwer hat heute Nacht die Stromversorgung lahmgelegt. Es gibt keine Spuren, zumindest hat man bisher keine gefunden. Die Spurensicherung läuft noch auf Hochtouren. Es gab auch keine Aufzeichnungen der Überwachungskameras und keine Zeugen. Niemand hat irgendwas mitbekommen. Christine ist jedenfalls weg. Und damit uns auch klar ist, wer dafür verantwortlich ist, haben die Arschlöcher einen Dorn auf der Bettdecke hinterlassen.“


    Der Schleier über Daniels Gehirn wurde augenblicklich weggewischt. Heißkalte Schauder durchliefen ihn von den Zehenspitzen bis zum Scheitel. „Das heißt, es kann nur jemand gewesen sein, der sich im Department auskennt. Der keinen Verdacht erregen würde.“


    „Smith gab es nicht gern zu. Aber ja. Anders kann er es sich auch nicht erklären.“


    „Rebecca.“ Eine dumpfe Ahnung schnürte ihm schier die Luft ab. „Wo ist sie?“


    Elena räusperte sich mehrmals.


    „Wo ist sie?“ wiederholte er.


    „Es tut mir leid, aber …“


    „Raus mit der Sprache!“


    „Sie ist tot.“ Elenas Stimme war so leise, dass er sie kaum verstand. „Man fand sie in ihrer Zelle. Ihre Kehle war bis zur Wirbelsäule aufgeschlitzt. Das Bett und der Boden waren in Blut getränkt. Es tut mir leid.“


    Portland Police Department, 19. Mai 2011, 6:55 Uhr


    Rebeccas Halswirbel schimmerten weiß inmitten von aufklaffendem Fleisch. Der Anblick war absurd. In den sechs Jahren ihrer Laufzeit hatte Elena bereits einiges gesehen, doch dieser bis zur Wirbelsäule aufgeschnittene Hals mit den ausgefransten Wundrändern, von einer stumpfen Klinge verursacht, bewegte sich hart an der Grenze des Erträglichen. Das Gesicht der Frau zeugte von grausamem Schmerz. Sie war nicht schnell gestorben. Vermutlich, und bei diesem Gedanken krempelte sich Elenas Magen um, hatte der Mörder an ihrem Hals herumgesäbelt wie ein Schlächter. Ungerührt ob der Tatsache, dass sein Opfer bei Bewusstsein war.


    Elenas Kehle zog sich zusammen. Sie hasste ihre empathische Gabe, deren hervorstechendstes Merkmal war, dank überschäumender Vorstellungskraft die erlittenen Schmerzen eines anderen Menschen wie ihre eigenen zu spüren. Ihr Fass lief über. Alles wurde zu viel. Erst Daniels Offenbarung, jetzt dieser grausame Anblick. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Mörder ihren Partner und damit auch sie im Visier hatten. Immerhin verstand sie jetzt, warum sich Daniel gegenüber seinem Vorgesetzten in Schweigen übte. Ihm die Wahrheit zu erzählen, hätte alles noch schlimmer gemacht.


    „Savedra und Coburn nehmen sich den nördlichen Küstenabschnitt vor.“ Smiths Gesicht glich einer Maske aus Zorn. Seine Kiefermuskeln zuckten. „Ich, Natali und Winterblossom fliegen den südlichen Abschnitt ab. Es ist bitter, aber das sind die Einzigen, für die ich noch meine Hand ins Feuer lege.“


    Elena fragte sich, ob das ein Kompliment war. Vermutlich, doch zum aktuellen Zeitpunkt war es ihr gleichgültig.


    „Was hat die Spurensicherung in ihrer Wohnung herausgefunden?“, fragte Daniel. An seiner Miene war unmöglich abzulesen, was er fühlte. Er stand da wie eine Statue. Tief in sich selbst ruhend.


    „Sie hat nur Rebeccas Fingerabdrücke und deine gefunden“, antwortete Smith. „Sonst nichts. Absolut nichts, das uns weiterhilft.“


    „Was ist mit dem Brandeisen?“


    „Fehlanzeige. Sie muss es irgendwo anders versteckt haben. Momentan können wir nur den pathologischen Befund abwarten. Aber der dürfte eindeutig ausfallen und uns vermutlich auch nicht weiterbringen. Wie auch immer, wir machen uns jetzt auf den Weg. Zwei Helikopter sind bereits angefordert. Der Rest dieses Departments wird verhört, bis jedem Einzelnen das Gehirn aus den Ohren quillt. Das schließt alle mit ein. Sogar die Putzfrauen.“ Smiths Stimme steigerte sich mit jedem Wort und polterte bald durch die Leichenhalle wie ein Donnergrollen. „Ich will, dass die gesamte Belegschaft gelöchert wird, bis sie um Gnade winselt. Irgendjemand hat dafür gesorgt, dass diesen Arschlöchern Tür und Tor geöffnet wurde. Ich will wissen, welche Ratte dafür verantwortlich ist. Zur Not wird hier alles umgekrempelt. Hier kehrt erst wieder Frieden ein, wenn der Maulwurf aus seinem Loch gezerrt wurde.“


    Smith rauschte mit einem saftigen Fluch auf den Lippen nach draußen. Daniel und Elena folgten ihm. Ohne ein Wort zu wechseln, suchten sie die Umkleidekabinen auf, tauschten die geschäftsmäßige Kleidung gegen olivfarbene Overalls, schusssichere Westen und schwere, schwarze Stiefel. Eine seltsame Kraft durchströmte Elena, während sie Daniel musterte. War es, weil sie dieselbe Kleidung trugen und dasselbe Ziel verfolgten? Weil sie jetzt sein Geheimnis kannte und er ihr zu vertrauen schien? Da war ein Band zwischen ihnen, dessen Stärke ihre Angst milderte. Solange er bei ihr war, fühlte sie sich sicher. Elena lächelte ihm zu, als sie synchron ihre Waffen anlegten. Es war ihr Signal, dass sie ihn als das akzeptierte, was er war. Und dass sie bereit war, an seiner Seite zu kämpfen.


    Wärme sickerte in ihr Herz, als er dieses Lächeln erwiderte.


    „Was wolltest du sagen, als ich dich unterbrochen habe?“, fragte sie. „Du weißt schon. Kurz, nachdem ich dich bei deinem kleinen Trick erwischt habe.“


    Er schien nachzudenken. Seine schokoladenbraunen Augen ruhten sanft auf ihr. „Ich wollte sagen, dass ich mich in deiner Nähe wohlfühle. So wohl, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, was ich tat.“


    Elena spürte eine Regung, die unter den gegeben Umständen seltsam anmutete. Vielleicht gar unerhört. Es war himmelhoch jauchzendes Glück. Mit einem Seufzer, in dem sich dieses Gefühl mit Begehren und Verzweiflung vereinte, fiel sie Daniel in die Arme. Ihre Lippen berührten sich. Kurze, feuchte, heiße Nähe. Ein Spiel ihrer Zungen. Sein exotischer Duft in ihrer Nase. Nelkenöl, Ylang Ylang. Männlichkeit. Sie wusste, dass die in diesen Augenblicken aufklaffende Sehnsucht nie wieder weichen würde.


    „Komm“, wisperte sie atemlos an seinen Lippen. „Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.“


    Der von der Küstenwache zur Verfügung gestellte Jayhawk-Helikopter trug sie hinauf in einen makellos blauen Himmel. Das unter ihnen in der Sonne glitzernde Meer strahlte eine Reinheit aus, die Elena wie eine höhnische Illusion erschien. Töten und getötet werden. Es gab keinen Ort auf dieser Welt, der von diesem uralten Spiel verschont blieb. Es war natürlich. Unabänderlich. Doch die Welt, in der sie sich bewegte, hatte dieses Gesetz die perversesten Blüten treiben lassen.


    Souverän ließ Daniel den Helikopter über die Klippen schweben, schwenkte nach rechts und nahm Kurs in Richtung Süden. Immer entlang der Küste, so weit, wie es der Tank der Maschine zuließ. Elena genoss den Flug, thronte auf einer Welle aus Schicksalsgefühl und Fatalismus. Die Weite des Atlantiks, das Spiel der Gischt, die sich an rauen Felsen brach … das Grün alter Kiefern, die sich an die Klippen schmiegten, umwölkt von Schwärmen in der Sonne leuchtender Seevögel. Unter ihr erstreckte sich eine wunderschöne Welt.


    Irgendwann hielt Elena den Drang, Daniels Stimme zu hören, nicht mehr aus. Zwar war es nicht dasselbe, sich über Mikrofone und überdimensionale Ohrenschützer zu verständigen, doch sie musste ihn hören.


    „Eure Ausbildung ist genauso vielseitig wie die der SWAT-Teams, oder?“


    Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Vermutlich ahnte er nicht im Geringsten, wie viel Kraft ihr diese Geste gab. Sie dachte an den Höhenflug der Ekstase, den er ihr bereits bei ihrer zweiten Begegnung geschenkt hatte, und versuchte, einen Hauch dieses Gefühls in die Gegenwart zu transferieren.


    „SRT-Teams sind das militärische Äquivalent zu den SWAT-Teams der zivilen Polizeistationen.“ Die Stirn konzentriert in Falten gelegt, drückte er an Knöpfen herum und ließ den Helikopter tiefer fliegen. Klippen und Brandung rauschten nur so an ihnen vorbei. „Ansonsten ist alles gleich.“


    Elena nickte anerkennend. „Nicht schlecht, der Job.“


    „Wie man’s nimmt. Fünfzig Liegestütze beim Eignungstext. Achtzig Sit-Ups, zwanzig Klimmzüge und drei Meilen laufen in fünfundzwanzig Minuten. Haufenweise Trainingseinheiten und Fortbildungen. Man wird als Scharfschütze ausgebildet, als Geiselretter, Spezialist für Sondermunitionen, Fahrer für Panzerfahrzeuge, Operator für taktische Roboter, Sanitäter, Seelenklempner, Kugelfänger und … ach ja, als Helikopterpilot.“


    „Ich sage ja. Nicht schlecht, der Job.“


    Daniel wiegte den Kopf hin und her. „Er ist Stress pur. Okay, für mich nicht mehr. Ich halte mich aus dem regulären Dienst raus, absolviere nur noch Spezialeinsätze und trainiere mich größtenteils selbst. Es ist ein großer Vorteil, beim höchsten Tier des Departments einen Stein im Brett zu haben. Das einzige Übel sind die monatlichen Psychologensitzungen. Gott, wie ich die hasse. Leider kann ich nicht jede Sitzung mit List und Heimtücke umschiffen.“


    „Höchstes Tier? Du meinst Smith?“


    „Ja. Er mag mich.“


    Daniel warf dem Lieutenant einen Schulterblick zu, den dieser freundlich erwiderte. So freundlich ein Blick eben erscheinen konnte, wenn man das Gesicht und die Gestalt eines Walrosses besaß und soeben erfahren hatte, dass ein Verräter in den eigenen Reihen sein Unwesen trieb. Genau genommen sah Smith aus, als hätte er nicht übel Lust, eine ganze Armee mit seinen eigenen Händen auszuweiden und ihre Köpfe auf spitze Pfähle zu stecken.


    Elena lehnte ihren Kopf gegen die Scheibe und sah der vorbeirasenden Küste zu. Wie dickbäuchige, weißgraue Segelschiffe hielten Quellwolken vom Meer her Einzug. Das Wetter würde umschlagen, doch sie bezweifelte, dass Daniel sich um Dinge wie Naturgewalten kümmerte, wenn er ein Ziel vor Augen hatte.


    Ihr Blick wanderte aufmerksam über Strände und Klippen. Hin und wieder entdeckten sie eine Bucht, die versteckt lag und geeignet schien, in ihrem Schutz Menschen auf Scheiterhaufen zu verbrennen. Fanden sie einen solchen Ort, brachte Daniel den Helikopter so tief hinunter, wie es die Sicherheit zuließ, ließ ihn mehrere Runden fliegen und drehte erst wieder ab, wenn Elena, Smith und auch er selbst sich davon überzeugt hatten, dass es dort unten nichts zu entdecken gab.


    Die Zeit flog dahin. Ohne Unheil zu stiften, lösten sich die Wolken auf und ließen einen perlmutt schimmernden Himmel zurück. Elena wünschte, der Helikopter möge einfach immer höher fliegen. So hoch, bis die Welt nur noch eine ferne, blaue Kugel war und süßes Nichts sie umfing. Alles wäre fern. Ängste, Zweifel, Sorgen. Nichts könnte sie mehr tangieren. Gemeinsam würden sie durch ein stilles Universum treiben.


    Ihre Konzentration schwand. Bald fühlte sich Elenas Kopf an, als bestünde er aus Blei. Ihr Gehirn inbegriffen. Schließlich, als sie den halben Tank nahezu leer geflogen hatten und die Rückkehr damit unmittelbar bevorstand, entdeckte Smith etwas.


    „Runter!“ blaffte er. „Noch weiter runter! Seht ihr das? Die geschwärzte Stelle, wo die Felsen eine kleine Höhle bilden?“


    „Ja.“ Daniel und Elena sprachen das Wort nahezu synchron aus.


    „Landen Sie!“ Smith wedelte aufgeregt mit seinen baumstammdicken Armen. „Es ist mir egal, wie, aber landen Sie, in Herrgotts Namen!“


    Elena sandte ein Stoßgebet zum Himmel und konnte trotz aller antrainierter Unerschütterlichkeit nicht vermeiden, dass ihr ob des abrupten Tiefflugs der Magen in die Kehle rutschte. Daniel liebte es offenbar, mit dem Tod zu flirten. Er umwarb ihn mit fatalistischem Gleichmut, manövrierte die Maschine über die winzige Fläche, die Felsen und Kiefernwald freigaben, und ließ sie unsanft landen. Seevögel stoben in Massen davon. Nur wenige Armlängen trennten die Rotorblätter von den Ästen der Bäume. Elena schlackerten die Knie, als Daniel den Helikopter endlich ausschaltete. Ohne ein Wort zu sagen, schnallte sie sich ab und stieg aus. Den Koffer herauszuhieven, gestaltete sich als schier unlösbare Aufgabe. Was war nur los mit ihr? Gut, sie hatte gerade die waghalsigste Landung aller Zeiten überstanden, aber jemandem, der aus reinem Spaß an der Freude fünfzehn Fallschirmsprünge absolviert hatte, sollte so leicht nichts den Magen umkrempeln.


    „Warte, ich mach das schon.“


    Daniel schob sie sanft beiseite, griff den Koffer und warf sich die Tasche mit der Kletterausrüstung über die Schulter. Seine Selbstsicherheit ärgerte Elena. Während es ihr ein enormes Maß an Beherrschung abverlangte, äußerlich ruhig zu bleiben, war er im Angesicht größten Risikos von einer fast kindlich wirkenden Unbekümmertheit erfüllt. Selbst jetzt, da so viel geschehen war, das ihn aus der Fassung hätte bringen müssen. Beneidenswert. Oder doch nicht? Als Daniel mit verschmitztem Lächeln die Seile über die Klippen warf und galant hinunterdeutete, begriff Elena, dass er alles andere als unerschütterlich war. Unter dieser scheinbar unkaputtbaren Hülle klaffte ein abgrundtiefes Loch, gefüllt mit vor sich hingärenden, unterdrückten Gefühlen.


    „Ladys first?“


    Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als er ihr das Geschirr umlegte. Seine Berührungen katapultierten sie in ihre erste gemeinsame Nacht zurück, und sie benahm sich wie der sprichwörtliche Pawlow’sche Hund. Smith wachte mit Argusaugen über das Geschehen. Zu schade. Wäre es nicht so gewesen, hätte sie sich einen weiteren Kuss geholt. Es wäre vielleicht hilfreich gewesen, was die Überwindung ihrer Ängste anbelangte.


    „Ich hasse Höhe.“ Elena warf einen argwöhnischen Blick in die Tiefe. Es mochten gut fünfzig Yards sein, die sie vom Strand trennten. Teilweise war die Felswand senkrecht, wies kaum Möglichkeiten zum Festhalten auf und besaß einige Überhänge. Ein Teil ihres Gehirns beschäftigte sich mit den Auswirkungen eines Absturzes, der andere analysierte kaltschnäuzig die ersten Informationen: An dieser Stelle bestand der Strand aus Kies. Und Kies bedeutete, dass es keine Fußabdrücke gab.


    „Dir kann nichts passieren.“ Daniel prüfte den Sitz von Smiths Geschirr, der die ruhigen Momente nutzte, um fantasievoll seinen Leibesumfang zu verfluchen.


    „Ach ja.“ Sie grinste leidvoll. „Und warum?“


    „Weil ich bei dir bin.“


    Elena schnaufte. Eine holde Jungfrau, die es zu beschützen galt, würde sie ihm nicht bieten. Viele Schlachten waren bereits von ihr geschlagen worden. Diese verdammte Klippe war eine der harmloseren. Nach allem, was sie in ihrem Leben bewältigt hatte, wäre es doch gelacht, wenn sie dort nicht hinunterkam. Vorsichtig begann sie, sich abzuseilen, hielt jedoch inne, als sie sah, dass Daniel seinen Abstieg ohne Geschirr in Angriff nahm – nur geschützt von einem Seil, an dem er sich festhielt.


    „Bist du irre? Das hier ist kein Klettergerüst, sondern eine Steilwand des Schwierigkeitsgrades drei. Mit Tendenz zu vier.“


    „Du kennst dich mit der Kletterei aus?“


    „Ich nicht, aber ein früherer Kollege. Inzwischen ist er tot. Ich muss wohl nicht weiter ausführen, warum.“


    „Keine Sorge.“ Er grinste und legte knapp fünf Yards in freiem Fall zurück, um sich knapp neben Elena wieder abzufangen. Spielerisch wich er ihrer zuschlagenden Hand aus. „Mir kann nichts passieren. Und falls ich abstürze, habe ich vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten als Krankenschwester.“


    „Du hast doch nicht mehr alle Latten im Zaun!“ Dieser Kerl machte sie fertig. Ihre Nerven waren ohnehin bis zum Zerreißen gespannt, und dank Daniel würden sie vermutlich reißen. „Hör auf mit dem Scheiß. Wenn du mich beeindrucken willst, dann bekoche mich.“


    „Ich bin jahrelang ohne Hilfsmittel in den chinesischen Bergen herumgeklettert.“ Er legte auf reizende Weise den Kopf schief. „Aber ich bekoche dich gern mal. Es wäre mir ein Vergnügen.“


    Spielerisch baumelte er mit einer Hand am Seil, während er mit der anderen nach ihr fingerte. Elena schlug seine Hand beiseite. Der Anblick ihres ungesicherten Partners und des tief unter ihr liegenden Strandes brachten ihr Fass zum Überlaufen. Sie schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als Daniel mit einem Arm ihre Taille umfasste.


    „Alles in Ordnung?“ Schlechtes Gewissen schwang in seiner Stimme mit. „Tut mir leid, das war nicht nett von mir.“


    „Nein, war es nicht.“


    „Geht’s wieder?“


    „Hm, hm.“


    Stück für Stück seilten sie sich ab, aneinandergeklammert wie Äffchen. Nein, korrigierte sie sich. Daniel war die personifizierte Gelassenheit, während sie den Part des Äffchens übernahm.


    „Stresssituationen sind nicht dein Ding, was?“


    Er schien ihre Nähe zu genießen. Und zum Teufel, irgendwo unter ihrer mühsam unterdrückten Panik tat sie dasselbe. Wie waren noch mal seine Worte? Ich fühle mich bei dir unglaublich wohl …


    Wärme drang durch ihre Schutzkleidung. Vielleicht war es auch Einbildung. Als sie tief einatmete, drang der frische Duft seines Aftershaves in ihre Nase.


    „Lass locker, Sweetie. Entspann dich.“


    Sweetie? Aber sonst ging es ihm gut. „Halt die Klappe.“


    „Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass Höhe nichts für dich ist?.“


    „Ja, du liegst richtig. Aber dumm quatschende Partner sind noch weniger was für mich.“


    Verbissen kämpfte Elena um Contenance. Ein tiefes Durchatmen erlaubte sie sich erst, als ihre Füße festen Boden berührten – und zwar nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie ein Dutzend Gebete und an die zwei Liter Schweiß losgeworden war. Nachdem Daniel ihr mit galanter Zuvorkommenheit aus dem Geschirr geholfen hatte, widmete er Smith seine Aufmerksamkeit. Wie eine fette olivfarbene Spinne baumelte der Lieutenant ungefähr zehn Yards über ihnen an der Felswand und fluchte ununterbrochen.


    „Mir fiel gerade etwas ein“, sagte Elena. „Du kennst doch diese Spiderman-Filme.“


    „Klar.“ Daniel legte beide Hände wie einen Stimmverstärker um seinen Mund. „Schön langsam“, rief er Smith zu. „Nur keine Eile, ich nehme Sie in Empfang. Und halten Sie sich etwas mehr rechts. Da kommt gleich ein Busch.“


    „Ist dir schon mal aufgefallen, dass der Faden an einer völlig falschen Stelle rauskommt?“


    Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Natürlich. Korrekterweise müsste Spiderman ihn aus seinem Hintern abschießen.“


    „Genau. Aber jetzt stell dir mal vor, wie Spidermans Geschwinge im Fall von anatomischer Korrektheit aussähe.“


    „Oder das Abschießen seiner Klebebälle.“ Daniel schnaufte. Yard für Yard rutschte Smith die Felswand hinab. „Du machst mir Spaß. Verlierst nie deinen Humor, was?“


    „Ich versuche nur, was zu kompensieren.“


    „Und das wäre?“


    „Soeben ausgestandene Todesangst. Die Tatsache, dass ich heute Morgen einen Blick ins Innere deiner alten Freundin werfen durfte. Dein Outing von letzter Nacht und … ach ja, der klitzekleine Umstand, dass ein sadistischer Irrer hinter dir her ist. Reicht das?“


    Daniel nickte ernst. „Da müssen wir wohl durch. Jetzt stelle ich mir erstmal die Frage, ob die Filme weniger erfolgreich gewesen wären, hätte Spiderman seine Fäden anatomisch korrekt aus dem Hintern abgeschossen.“


    „Sie wären erfolgreicher gewesen.“


    „Warum?“


    „Sein Kostüm wäre hinten offen gewesen.“


    Sie lachten, bis sie abrupt verstummten und vieldeutige Blicke austauschten. Einerseits war das Leben derart abgefahren, dass es nur mit Galgenhumor zu ertragen war. Andererseits mutete Belustigung wie ein Frevel an. Unter der Oberfläche trugen sie beide eine schwere Last, und Elena war klar, dass sie sich lediglich darin versuchten, den anderen aufzuheitern.


    Während Daniel Smith abfing, schnappte sie sich ihren Koffer und marschierte auf die Einbuchtung in der Klippe zu. Ihre Nackenhärchen sträubten sich, als sie mit den Füßen in den Kieselsteinen wühlte und verkohlte Holzreste zum Vorschein brachte. Volltreffer! Die Decke der Einbuchtung zeigte die typische Verrußung, und wenn sie tief einatmete, lag in der Luft noch immer der Geruch von …


    „Schweinebraten.“ Daniel baute sich neben ihr auf. „Ich würde sagen, das Grillfest liegt höchstens ein paar Stunden zurück. Es muss heute Nacht stattgefunden haben.“


    „Schweinebraten?“ Elena verpasste ihm einen unsanften Knuff in die Rippen. Durch die dicke Schutzkleidung spürte er ihn vermutlich nicht einmal. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Das ist nicht witzig.“


    „Nein“, bestätigte Daniel. „Aber ich tue gern so.“


    Aus dem Hintergrund meldete sich Smith zu Wort. „Regen Sie sich nicht auf, Elena. Der ist immer so. Unsere Psychologin schmeißt sich nach jeder Sitzung mit ihm ihr eigenes Haldol ein, um wieder runterzukommen.“


    „Er übertreibt“, befand Daniel. „Jedenfalls ein bisschen.“


    „Was sind Menschen eigentlich für dich?“ Elena klappte ihren Koffer auf und holte ein Tütchen hervor. Ehe ihr Partner zu einer Antwort ansetzte, hatte sie bereits eine Holzprobe verpackt, beschriftet und verstaut.


    „Nun ja. Es sind gute Behälter für Blut und Innereien.“


    Mit einem Grinsen auf den Lippen stocherte er nach etwas, während Elena überlegte, ob sie lachen oder die Belustigung mit einem Schlag aus dem Gesicht ihres Partners tilgen sollte. Ehe sie sich für eine Version entscheiden konnte, fischte Daniel etwas golden Glänzendes aus den Kieseln hervor. Es war ein Ring, aus einer Schlange bestehend, die sich um einen blauen Stein wand.


    „Was sagst du dazu?“


    „Ich würde sagen, er stammt aus einem Automaten.“ Elena hielt ein Tütchen auf, woraufhin er den Ring hineinfallen ließ. Besser, sie sah sich das Schmuckstück nicht näher an. Es war etwas Persönliches. Etwas, das eine Geschichte erzählte, die hier am Meer ihr brutales Ende gefunden hatte. Würde sie ihn berühren und betrachten, müsste sie sich fragen, wer seine Trägerin gewesen war, welche Träume und Hoffnungen sie gehegt hatte und welche Pläne durch das, was hier geschehen war, vernichtet worden waren. Sie hätte sich den Schmerz ausmalen müssen, den Christine erlitten hatte. Und das nur aus einem Grund: weil sie versagt hatten.


    Nach vorschriftsmäßiger Kennzeichnung verschwand der Ring im Koffer, harrte seinem Schicksal in der Asservatenkammer. Ohne ein Wort zu verlieren, sah Elena sich weiter um. Daniel schien zu spüren, wie es ihr erging, suchte den Strand in der anderen Richtung ab und beschränkte sich darauf, ihr ab und zu einen Blick zuzuwerfen.


    Im Laufe der nächsten Stunde geschah nichts. Obwohl sie zu dritt die Bucht absuchten, war nicht mehr zu finden als ein Zigarettenstummel. Ihre Suche verlief im wahrsten Sinne des Wortes im Sand. Elena empfand Zorn, Enttäuschung und Frust. Irgendjemand im Department hatte sie verraten und agierte auf feindlicher Seite. Sie arbeitete noch nicht lange genug in dem Laden, um verlässliche Charakterprofile erstellen zu können, doch das hätte sie vermutlich ohnehin nicht weitergebracht. Selbst der Lieutenant, der die meisten seiner Mitarbeiter in- und auswendig kannte, schien im Trüben zu fischen. Frustriert setzte sich Elena auf einen Felsen und starrte auf das Meer hinaus. Das sanfte Spiel der Wellen beruhigte ihren wirren, nach etwas Stetem gierenden Geist. In jeder anderen Situation hätte sie vielleicht Faszination empfunden. Darüber, wie magisch die Welt hinter ihrer grauer Maske war. Daniel hatte ihr in der letzten Nacht bewiesen, dass Wunder existierten. Sie hatte einen Blick auf etwas Herrliches, Unfassbares erhalten, und doch saß sie hier und fühlte sich elend. Nein, elend war der falsche Ausdruck. Viel eher erfüllte sie eine schale Hilflosigkeit.


    „T’aach myrr y cheeraan“, hörte sie Daniel sagen, als er sich neben sie auf den Felsen setzte. „Das bist du.“


    „Hä?“


    „Die, die den Wellen zuhört.“ Als er lächelte, schimmerte das Haselnussbraun seiner Augen im Sonnenschein, als wäre es mit Goldstaub durchsetzt. „In der Sprache des Meervolks.“


    „Aha.“ Elena starrte ihn an. Eine heftige Sehnsucht klaffte in ihr auf, von der sie ihm niemals erzählen würde. Alles in ihr schrie danach, sich in seine Arme zu werfen, um dort ihre Stärke wiederzufinden. Doch sie blieb sitzen. Mit um die Knie geschlungenen Armen und einem Herzen, das sich anfühlte, als würde es jeden Augenblick zerspringen. „Wie meinst du das?“


    „Man sagt, das Meervolk lese tausend Dinge im Spiel des Wassers.“


    Seine Stimme war weich und dunkel wie die eines Märchenerzählers. So viel Trost lag in ihr. Elena stellte sich vor, wie sie sich an ihn schmiegte. Wie sie ihre Wange auf seine Brust legte, sich von ihm umarmen ließ und seinen Worten lauschte.


    „Selbst die Spuren der Steine und Muscheln, die die Brandung durch den Sand zieht, verraten ihnen Geheimnisse. Genauso wie der Meeresschaum ihnen verrät, ob Gefahr droht. Ob gute Zeiten kommen oder schlechte.“


    Elena stützte ihr Kinn auf dem Knie ab. „Und was liest du darin?“


    „Ich bin ein Mensch. Mit mir teilt die See ihr Wissen nicht. Aber manchmal, wenn ich unter Wasser meditiere, höre ich ein Lied.“


    „Ein Lied?“ Sie schnaufte in gespieltem Spott, obwohl die Art, wie er neben ihr saß und diese Dinge erzählte, einen wunderbaren Zauber besaß. „Ist das dein Ernst?“


    „Oh ja.“


    „Was ist es für ein Lied?“


    Er schloss die Augen und zitierte: „Beim tiefen Ozean und der Macht der Gezeiten, beim Klagen des Windes und dem Raunen der Wellen, bei salziger Gischt und azurnem Licht, erinnert euch, dass einst, so lang her, wir alle entsprangen dem ewigen Meer.“


    Daniel sah sie an, als erblickte er sie zum ersten Mal. Seine Maske wurde transparent und zeigte plötzlich einen Mann, dem es nicht weniger nach Trost verlangte als ihr. Elena wollte ihn berühren. Sie wollte ihren Arm um ihn legen und ihm das geben, wonach er sich sehnte, wonach sie sich sehnte – doch sie war wie gelähmt.


    „Wovor hast du am meisten Angst?“, fragte er.


    Elena schluckte schwer. Es war eine Frage, die zu tief bohrte. Wann immer man sie ihr gestellt hatte, war das Ergebnis dasselbe gewesen. Sie hatte sich verschlossen wie eine Auster oder eine toughe Antwort zurückgegeben, deren Mut nichts weiter war als eine große Lüge.


    „Davor, wieder da zu enden, wo ich herkam.“ Nun war es heraus. Und es gab kein Zurück. „In der Gosse. Jeden Tag und jede Nacht habe ich Angst davor, abzustürzen. Ich habe zu oft erleben müssen, wie leicht das passieren kann.“


    Er nickte, während ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte.


    „Und du?“


    „Vor dem Verlust.“ Daniel stand auf, ging zwei Schritte zur Brandung hin und bohrte eine Schuhspitze in die nassen Kiesel. Seine Nervosität rührte Elena. Sie verlieh ihm wunderbare Schwäche und Verletzlichkeit. „Nein warte, das ist falsch. Am meisten Angst habe ich davor, mich erneut zu verlieben. Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät.“


    Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Obwohl sein Schmerz wie ein eisiger Klumpen in ihrer Seele saß, zerschmolz sie unter Daniels durchdringendem Blick. „Wegen deiner Frau?“


    „Ja. Ich habe Angst vor der Vergänglichkeit. Liebe bringt das eben mit sich. Ich war überzeugt, ohne Mary nicht leben zu können, und der Gedanke, es irgendwann zu müssen, war für mich unerträglich. Ich habe versucht, ihn nicht an mich heranzulassen. Tatsächlich dachte ich in jeder Minute unserer Gemeinsamkeit: Lass uns für immer zusammen sein. Lass uns niemals sterben. Ich versuche, einen Lebensgrundsatz zu befolgen: Über Vergangenes mache dir keine Sorgen, wende dich lieber dem Kommenden zu.“


    Elena nickte. Sie hatte niemals jemanden genug geliebt, um dessen Leben vor ihres zu stellen. Und nie genug, um Tag für Tag in Angst vor dem Verlust zu leben. Doch jetzt spürte sie, dass dieses Naturgesetz ihres Lebens keine Gültigkeit mehr besaß. „Also kannst du inzwischen damit leben?“, fragte sie leise.


    „Ja. Was aber nicht bedeutet, dass die Sorgen nicht wieder von vorn anfangen können.“


    Er nahm einen Kiesel auf und warf ihn in die Wellen. Dann einen zweiten und dritten, mit zunehmender Kraft. Der vierte Stein verschwand schließlich in nicht mehr sichtbarer Ferne.


    „Genug davon“, knurrte er. „Ich will nicht darüber reden. Wir alle haben eine Aufgabe, und die müssen wir erfüllen. Ob es uns passt oder nicht.“


    „Wurdest du hierhergeschickt, um unter einer gelben Sonne aufzuwachsen?“


    „Schön wär’s.“ Er nahm ihren Scherz dankbar an. „Ein paar Superkräfte würde ich dankend annehmen.“


    „Moment mal. Du hast Fähigkeiten, die Normalsterbliche ohne mit der Wimper zu zucken als Superkräfte bezeichnen würden. Ich meine, du bringst allein mit Willenskraft Löffel zum Schweben.“


    „Irrsinnig nützlich. Ich meinte so Sachen wie Fliegen oder Röntgenblick.“


    „Du wärst also gern ein Nacktscanner auf zwei Beinen?“


    „Ja.“ Daniel betrachtete sie mit zweideutigem Grinsen, das jedoch nicht verbergen konnte, wie er sich wirklich fühlte. Einsam. Verloren. „Wir müssen los. Sonst findet Smith gar kein Ende mehr. Er stochert zum fünfzehnten Mal in demselben Tanghaufen herum.“


    „Ich bin nicht gerade geübt darin, an Seilen Steilwände hochzuklettern.“ Elena beäugte skeptisch die im Nachmittagslicht golden schimmernden Klippen. Der Gedanke, erneut in schwindelerregenden Höhen herumzubaumeln, würgte jeden Zauber ab. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie die Nacht hier verbracht. Nur sie beide. Elena und Daniel.


    Daniel und Elena.


    An einem einsamen Strand dem heraufdämmernden Abend zusehend und einander ihre Seelen offenbarend. Was für ein schöner Gedanke.


    „Ich klettere zuerst hoch und zieh euch rauf.“ Daniel schnalzte aufmunternd mit der Zunge. „Na los, komm. Ich brauche einen Kaffee. Oder zwei oder drei.“


    „Du willst das Walross da raufziehen?“


    „Sicher.“ Daniel zuckte mit den Schultern. „Die Einheit von Körper und Geist erschafft höchste Kraft. Gelingt es dir, an der Kraft des Universums teilzuhaben, wird alles möglich. Einen Lieutenant von dem Gewicht eines Kleinwagens werde ich wohl bewältigen können.“


    19. Mai 2011, 18:58 Uhr, Portland Police Department


    Ihnen war keine Minute Ruhe gegönnt. Kaum suchten sie mit zwei Kaffeetassen Zuflucht in Daniels Büro, wurde der Schreibtisch mit Papierkram zugeworfen. Zielsicher griff sich ihr Partner das heraus, was ihn am meisten interessierte. Das Ergebnis der Gift-Analyse.


    „Interessant. Curare, Pfeilgiftfrosch, Krustenanemone und eine nicht zu identifizierende Komponente.”


    Elena hob eine Augenbraue, nahm den Eidechsen-Kugelschreiber vom Schreibtisch und ließ ihn zwischen ihren Fingern tanzen. „Krustenanemone? Seit wann sind Anemonen giftig?“


    „Die Krustenanemone ist eines der giftigsten Tiere auf unserem Erdball.“ Daniels Blick musterte sie neugierig von oben bis unten.


    Elena war klar, warum. Zum ersten Mal sah er sie in einem Rock. „Gewöhn dich nicht dran“, merkte sie an. „Ich trage dieses dumme Kostüm nur, weil mein Anzug mit Kaffee versaut ist.“


    „Schade. Es gefällt mir. Was ist das für eine Farbe?“


    „Taupe.“


    „Aha.“ Er räusperte sich mehrmals, schien Gedanken zu wälzen, nach denen sie besser nicht fragte, und studierte weiter den Laborbericht. „Nicht zu glauben, dass diese Kombination dafür sorgt, aus panikerfüllten Opfern selig grinsende Schäfchen zu machen.”


    „Verschiedene Gifte heben einander auf.” Elena zuckte mit den Schultern. Sie war müde und verwirrt. Der Anblick der aufklaffenden Kehle ging ihr nicht aus dem Kopf und vereinte sich mit kruden Szenerien von Rebeccas Todeskampf. „Alles in allem sind wir genauso weit wie vorher.”


    „Pessimistin.” Daniel ließ sich in seinen Sessel fallen und gähnte. „Wir wissen immerhin, dass sie ihre Opfer mit Dornen betäuben, dass sie einen wilden Mix aus unterschiedlichen Giften benutzen und dass sie … ”, er wedelte mit der Hand. „Na ja, so was eben.“


    „Du hast die Tatsache vergessen, dass das Sektenoberhaupt ein halbes Was-weiß-Ich ist und Menschen verbrennt, um ihre Seelen zu trinken. Und dass es sein höchstes Ziel ist, deine zu erwischen. Weil er – was für eine Überraschung – nach der Weltherrschaft strebt. Vielleicht sollten wir ihn intern mit Brain betiteln. Oder doch lieber Pinky? Was haben diese Typen nur immer mit der Weltherrschaft? Mir wäre das zu stressig.“


    Daniel lachte. „Ich müsste einfach nur warten, bis der Bastard zu mir kommt. Wäre da nicht der Umstand, dass er bis dahin munter weiter töten wird.“


    „Und Moa’ri? Er hat wirklich nichts gesehen?“


    „Was er gesehen hat, hilft uns nicht weiter.“


    Elena seufzte. „Vielleicht ergeben die Befragungen im Dorf etwas. Es ist nur eine Meile Luftlinie entfernt. Irgendwem muss doch was aufgefallen sein.”


    „Wollen wir es hoffen. Smith hat seine beiden Kandidaten schon losgeschickt.“


    Daniel legte die Hände zu einem Spitzdach zusammen und starrte ins Leere, suchte vermutlich wie sie nach Verknüpfungspunkten und hilfreichen Ansätzen. Elena ließ ihre Beine baumeln und kaute auf dem Eidechsen-Stift herum. Etwas mussten sie tun, um weiterzukommen. Vielleicht war es ratsam, in das Dorf zu fahren. Der Einzige, auf den man sich verlassen konnte, war man selbst. Unter Daniels neugierigem Blick rief sie Smith an und legte ihm ihre Bitte dar, doch der Lieutenant blockte sie mit einem gebellten „Nichts da“ ab, knurrte irgendwelche sinnlosen Instruktionen und legte wieder auf.


    „Und?“ fragte Daniel.


    Elena rollte mit den Augen. „Das Walross sagt, wir sollen uns lieber mit dem Papierkram beschäftigen und nachdenken.“


    „Aha.“ Er wippte mit seinem Sessel vor und zurück. „Na dann.“


    Paralysiert starrte sie auf die Uhr an der Wand. Was für ein Elend. Da hockten sie hier und gafften vor sich hin. Tatenlos, perspektivlos, während da draußen ein Irrer mit Alienkräften seine kranken Fantasien auslebte. Es war zum Verrücktwerden. Als die Zeiger auf acht zugingen, öffnete sich schlagartig die Bürotür. In Gedanken versunken wäre Elena vor Schreck fast von der Tischkante gefallen.


    Tom Finn huschte herein, der Technikfreak des Ladens. Ein drahtiger, kleiner Kauz mit blondem Pferdeschwanz und dem Wesen eines Wiesels.


    „Draußen ist ein Mädchen, das ihre Schwester vermisst. Ihr Name ist Julie Johnson. Letzte Woche kam sie mit verbundenem Handgelenk nach Hause, war wie ausgewechselt und verschwand vor zwei Tagen spurlos. Ähm, ich meine nicht Julie, sondern ihre Schwester.“


    Daniels Gestalt straffte sich. Augenblicklich war er gebannte Aufmerksamkeit. „Bringen Sie sie rein.“


    „Na endlich!“ Elena blickte dem davoneilenden Tom hinterher. „Hoffentlich kommen wir diesmal weiter. Aber wie ich unser Glück kenne …“


    „Halt!“ Daniel unterbrach sie mit einer herrischen Geste. „Mal nicht wieder Chuck Norris an die Wand.“


    Sie schnaufte. „Wer braucht schon Chuck, wenn er dich hat?“


    Kaum zehn Sekunden später kehrte Tom mit Julie Johnson zurück, einem jungen, blonden Mädchen, dessen spitzes Gesicht an eine Haselmaus erinnerte. Eingeschüchtert trat sie in das Zimmer, während ihr Blick – Elena verdrehte innerlich die Augen – an Daniel kleben blieb. Irgendwann würde sie ihn zu einer Burka verdonnern. Oder zu einer Hässlichkeitsoperation.


    „Setz dich doch bitte“, sagte er. „Und erzähl uns alles, was du weißt.“


    Julie schien nur auf diese Aufforderung gewartet zu haben. Wie ein Wasserfall begann sie zu plappern, wiederholte Toms grobe Zusammenfassung, versetzte sie mit Ausschweifungen, überflüssigen Einwürfen und mehreren Tränenausbrüchen, bis sie nach knapp zwanzig Minuten in Schweigen verfiel. Elena sank innerlich zusammen. Aus allem, was dieses Mädchen gerade dargelegt hatte, ließ sich etwa zwei Prozent Hilfreiches extrahieren. Halt, ermahnte sie sich. Denk positiv. Immerhin sind es zwei Prozent. Und wir wissen jetzt, dass nicht Christine das Brandopfer war. Was bedeutet, dass sie vielleicht noch lebt.


    „Besaß deine Schwester zufällig einen Ring in Form einer Schlange?“, fragte Daniel. „Mit blauem Stein?“


    „Ja.“ Julies Mund klappte auf. „Ich habe ihn ihr geschenkt. Letztes Jahr zu Weihnachten.“


    „Dann ist die Sache leider ziemlich eindeutig. So leid es mir tut, aber heute Vormittag fanden wir den Schauplatz des Rituals, und in einem Haufen verkohlten Holzes lag der Ring deiner Schwester.“


    Julie schluchzte erbärmlich. Sie schlug die Hände vor das Gesicht, fiel in sich zusammen wie ein Körper, dem man sämtliche Knochen entfernt hatte, und vergoss bittere Tränen.


    „Ich frage mich“, fuhr Daniel fort, „warum sie sich nicht bei uns gemeldet hat. Habt ihr den Bericht nicht gelesen?“


    „Wir lesen keine Zeitung“, wimmerte Julie.


    „Und die Nachrichten?“


    „Wir sehen keine Nachrichten.“


    „Was seht ihr euch dann an?“


    „Vampire Diaries.“


    „Na wunderbar.“ Daniel hob die Hände und ließ sie mit einem Augenverdreher wieder fallen. „Da stehen einem ja die Haare zu Berge. Wozu machen wir uns eigentlich die Mühe? Ihr seht keine Nachrichten, ihr lest keine Zeitung und haltet euch vermutlich auch sonst nicht mit unnötigem Denken auf. Hättet ihr vernünftig reagiert, wäre deine Schwester noch am Leben, denn ihr wäre klar gewesen, dass der merkwürdige Flattermann auf ihrem Handgelenk nichts Gutes bedeutet. Sie wäre ordnungsgemäß zu einem Arzt gegangen und anschließend bei uns hereingeschneit, was, wie ich mal als grobe Vermutung in den Raum werfe, allen Beteiligten geholfen hätte. Es hätte nämlich verhindert, dass sich deine Schwester in alle Winde verstreut.“


    Julie starrte zitternd ins Leere. Ihre Lippen waren nur noch ein dünner, weißer Strich. Ein schier unerträglicher Anblick.


    „Unsensibler Mistkerl!“ Elena schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer der Zentrale. Nach zwei Klingentönen spulte eine strenge Frauenstimme den üblichen Text herunter.


    „Portland Police Department, Virginia Blackmore, guten Tag?“


    „Detective Winterblossom hier. Wir brauchen eine Seelsorgerin in Büro Nummer zehn. Und zwar umgehend. Danke.“


    Sie legte auf, warf Daniel einen giftigen Blick zu und erkannte, dass ihn derselbe völlig kalt ließ. Unbeeindruckt betrachtete er den Nagel seines rechten Zeigefingers. Was zum Teufel ging vor in diesem Mann? Wie konnte er in der einen Minute sanft und zuvorkommend sein und in der anderen mit einer einzigen Bemerkung ein Mädchen in ein seelisches Wrack verwandeln?


    „Es tut uns sehr leid, was passiert ist.“ Elena versuchte, Julie durch ein Lächeln zu beruhigen. Es fruchtete nichts. Das Wimmern des Mädchens nahm an Lautstärke zu. „Wir sind jederzeit für dich da, wenn du reden willst, okay? Oder wenn du Hilfe brauchst. Egal welcher Art. In Ordnung?“


    Julie starrte apathisch auf ihre im Schoß verschränkten Hände. Als die Tür des Büros nach kaum einer Minute aufging und Catherine eintrat, die dralle, dunkelhäutige Seelsorgerin des Departments, erfüllte Elena eine nicht zu leugnende Erleichterung.


    „Komm, Kleines.“ Catherine nahm das Mädchen unter ihre Fittiche und geleitete sie mit mütterlicher Fürsorglichkeit hinaus. „Das kommt schon wieder in Ordnung. Alles wird gut. Ich besorge dir jetzt erstmal einen Kakao, in Ordnung? Was hältst du davon?“


    Die Tür wurde zugezogen, Stille hielt Einzug. Elena lauschte dem sich entfernenden Weinen des Mädchens und überlegte, wie sie reagieren sollte. Was er getan hatte, war unverzeihlich. Jeder verlor irgendwann mal seine Contenance, doch seinen Hang zu sinnloser Grausamkeit an einem unschuldigen Mädchen auszulassen, ging zu weit.


    „Alles wird gut.“ Daniel stieß ein gereiztes Schnaufen aus. „Ist es nicht witzig, wie penetrant der Mensch seinesgleichen anlügt? Je kranker die Gesellschaft wird, umso kranker werden auch die Lügen. Alles wird gut. Dass ich nicht lache. Nichts wird gut. Und es kotzt mich an, das jeden Tag miterleben zu müssen.“


    „Ich frage mich eins.“ Elena holte tief und langsam Luft. Nur schön ruhig bleiben. Stets die Fassung wahren. Das trug reichere Früchte als ein Schlag mitten ins Gesicht. „Warum bist du nicht im chinesischen Niemandsland geblieben? Warum bist du zurückgekommen? Um anderen Menschen zu zeigen, wie wenig du für sie übrig hast? Um ihre Gefühle mit Füßen zu treten?“


    „Womit denn sonst?“


    Daniel starrte sie an. Seidige, kaffeebraune Haarsträhnen fielen ihm in das Gesicht, streiften seine leicht geöffneten Lippen und berührten sein Kinn. Elena stieß ein hilfloses Stöhnen aus. Warum hatte die Natur einen Mann wie ihn derart großzügig beschenkt? Als Strafe oder Herausforderung? Aus reiner Garstigkeit? Ihre Hormone störten die Signale des Verstandes nachhaltig und strebten danach, dem Hunger des Fleisches Befriedigung zu verschaffen. Die Bitterkeit ob allem, was geschehen war, intensivierte diesen Hunger und gab ihm etwas Verzweifeltes. Sie hätte schreien mögen. Oder schluchzend zusammenbrechen wie das Mädchen.


    „Komm her“, knurrte er.


    „Vergiss es.“


    „Ich sagte, komm her.“


    Ihr Körper gehorchte, abgekapselt vom Willen des Geistes. Verdammt noch mal, wie sie ihn hasste. Aber meinte sie damit ihren Willen oder Daniel? Elena sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein, als er nach ihren Hüften griff und sie auf seinen Schoß zog.


    „Ich warne dich! Denk nicht, dass …“


    Ein grober Kuss erstickte ihren Protest. Daniels Finger glitten unter ihren Rock, schoben ihn hoch, umfassten ihre Pobacken und zogen ihren Unterkörper mit einem Ruck an den seinen. Die Härte seiner Männlichkeit drückte sich gegen ihren Schoß, anschwellend, hungrig. Ihr Verstand setzte aus. Sie hasste ihn. Sie wollte ihn.


    „Ich bin deinetwegen hier.“ Daniels Stimme war ein Knurren, das tief in seiner Kehle vibrierte.


    Mit einer Hand nestelte er an seiner Hose herum, mit der anderen schob er ihren Slip beiseite. Elena keuchte auf, als sein Mittelfinger grob in sie stieß. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch Daniel zog sie mit einem Ruck wieder an sich.


    „Ja“, grollte er. „Ich glaube, dass du der Grund bist, weshalb ich zurückgekehrt bin. Hast du schon mal etwas getan, das völlig gegen deinen Willen ging? Und zwar nur, weil irgendeine Vision und ein grauhaariger Großmeister dir gesagt haben, dass du es tun musst? Dass es richtig ist? Notwendig? Schicksal und so weiter?“


    Elena biss sich auf die Zunge. Lust überschwemmte sie wie eine brachiale Flut. Es war unmöglich, sich dagegen zu wehren. Daniel ließ seinen Finger vor- und zurückgleiten, in einem wütenden Rhythmus, der ein wahres Feuerwerk an Impulsen durch ihren Unterleib sandte. Es fühlte sich gut an, viel zu gut. Grimmig musste Elena erkennen, dass sich ihr Körper seinen Bewegungen entgegenbog und jeden Protest lächerlich erscheinen ließ. Ihr Becken kreiste auf seinem Schoß. Mit geradezu frenetischer Begeisterung suchte jede Beherrschung das Weite. Für flüchtige Momente war alles fern, bis auf die Gefühle, die durch ihre Nervenbahnen schossen. Und die gärende Wut wurde von Lust genährt, bis sie sie schier zu sprengen drohte.


    „Eine höhere Macht hat uns zusammengeführt.“ Daniel witterte wie ein Tier nach dem Duft, der ihrem Schoß entströmte. Das leise Knurren, das er ausstieß, erregte sie bis zur Schmerzgrenze. Sie hatte sich zu nah an den Tiger gewagt. Die Jägerin wurde zur Gejagten, und es gefiel ihr. „Die Aufgabe, die ich zu erfüllen habe, hängt mit dir zusammen. Und verdammt noch mal, wenn ich schon wegen dieser Aufgabe die ganze Krankheit dieser Welt auf mich nehmen muss, dann versüße ich sie mir, wann ich will und wie oft ich es will.“


    Sein Finger zog sich aus ihr zurück, stattdessen drückte sich nun die Spitze seines Gliedes gegen ihr heißes, nasses Fleisch. Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein, gierig wie ein Eroberer, der jedes Recht der Inbesitznahme von Natur aus auf seiner Seite sah. Elena konnte ihren Körper nicht daran hindern, sich diesem Stoß lustvoll entgegenzudrücken.


    „Was, wenn jemand …“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Losgelöst von ihrem Verstand bewegte sich ihr Becken vor und zurück, im Gleichklang zu seinen harten Bewegungen. Die Welt löste sich auf. Tränen, Schmerz und Verlust verblassten.


    „Schschsch …“ Daniel hielt ihr den Mund zu und schob mit der anderen Hand den Rock bis über ihre Hüften. Vollkommen bekleidet und nur an der Stelle ihrer Vereinigung entblößt, fühlte sich Elena herrlich verletzlich. Was taten sie hier nur? Was waren sie nur für Menschen? Soeben hatte ihnen ein Mädchen ihr Leid offengelegt, und jetzt …


    „Daniel!“, keuchte sie. „Ich kann nicht. Hör auf.“


    „Nein! Ich will dich. Hier und jetzt. Du gehörst mir, Elena. Ich brauche dich.“


    Er brauchte sie? Hörte sie da etwas wie Hilflosigkeit aus seiner Stimme heraus? „Bilde dir bloß nichts ein.“


    Er stieß zu, hart wie ein Schwertkämpfer, der einen tödlichen Stich setzen wollte. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüfte und hielt sie unnachgiebig fest. Seine verzweifelte Grobheit entzückte und erschreckte Elena in gleichem Maße. Ein Teil von ihr begehrte auf, dachte an das Mädchen, an seinen Schmerz und an das, was sie hätten tun sollen. Doch der andere, fatalistische Teil gierte nach Sex. Nach Vergessen. Er zwang Elena, Daniel mit jedem Stoß entgegenzukommen, um ihn so tief wie möglich in sich zu spüren. Er brachte sie dazu, die Hände um seinen Hals zu legen, den Oberkörper zurückzubeugen und ihr Becken kreisen zu lassen, während er sich zitternd gegen sie drückte. Ihre Lippen pressten sich auf die seinen. Sie ließ ihre Zunge vorschnellen und drang in ihn, so wie er in sie eindrang, passte sich seinem Rhythmus an und reizte ihn, bis er laut aufkeuchte. Wenn sie litt, sollte er ebenso leiden.


    „Lass mich die Welt vergessen“, stöhnte er zwischen schweren Atemstößen. „Lass mich alles vergessen. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich brauche.“


    Er sprang aus dem Sessel auf, fegte Akten beiseite und warf sie auf den Schreibtisch. Sich über sie beugend wie ein Nachtmahr, sog er die zarte Haut ihrer Kehle zwischen seine Zähne ein, saugte an ihr und zwickte sie. Elena gurrte lustvoll, als er sich mit einer trägen Bewegung erneut in ihr versenkte. Beim zweiten Stoß wurde das Gurren zu einem Stöhnen. Einem sehr lauten Stöhnen.


    „Schön leise sein.“ Daniel legte einen Finger auf ihre Lippen.


    Was zum Teufel verlangte er da? Mit einer Hand drückte er ihr Becken gegen das Holz des Tisches, um sie ruhig zu halten, mit der anderen zupfte er abwechselnd an ihren Brustwarzen. Großer Gott, wenn er so weitermachte, würde sie das gesamte Department zusammenstöhnen. Lediglich seine hart zupressende Hand verhinderte, dass sie es jetzt schon tat. Was für ein Mistkerl! Wieder und wieder füllte er sie mit köstlicher Langsamkeit aus, erstickte ihr Keuchen mit seinen Lippen, bedeckte Hals, Wangen und Stirn mit Küssen. Sie hasste ihn. Oh ja. Sie hasste und begehrte ihn wie niemanden zuvor, ganz abgesehen davon, dass er ein undurchschaubares Rätsel war. Ein Mysterium jenseits ihrer Vorstellungskraft. Daniel schnurrte etwas, das keiner ihr bekannten Sprache entstammte, fuhr hoch, umfasste mit beiden Händen ihr Becken und warf den Kopf zurück. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging in keuchenden Stößen. Fatalismus brannte mit Elena durch. Alles, was außerhalb ihres gesponnenen Kokons existierte, verschwand in Bedeutungslosigkeit. Die Tatsache, dass er zwischen ihren Beinen stand, regungslos und tief in ihr versenkt, schön wie ein griechischer Apoll, besaß etwas ungeheuer Erregendes. Sie waren wie ein tragisches Liebespaar aus antiken Sagen, das sich aus Verzweiflung liebte, gejagt von Verrat und Tod. Vom Schicksal selbst, das nur darauf lauerte, sie auseinanderzureißen.


    Wie reglos sein Gesicht war. Konzentrierte er sich auf etwas? Kämpfte er um Beherrschung? Als seine Augen sich einen kleinen Spalt öffneten, tat Elena etwas, das sie nie zuvor getan hatte. Lasziv ließ sie die Hände über ihren Bauch gleiten, wanderte tiefer und berührte jenen Punkt, an dem er mit ihr vereint war. Daniel biss sich auf die Unterlippe, als sie die Wurzel seines Glieds berührte, die empfindliche Haut neckte und rieb.


    „Himmel!“, presste er hervor. „Hör auf damit!“


    Elena lächelte diebisch. Ihre Finger reizten ihn an der Stelle ihrer Vereinigung, während sie mit der anderen Hand an ihren Brustwarzen zupfte. Jetzt war es mit Daniels Beherrschung vorbei. Er knurrte wie ein Tier, beugte sich über sie und stieß so heftig zu, dass der Schreibtisch knirschend ein Stück zurückrutschte. Etwas fiel zu Boden. Sie keuchte erstickt, als der Höhepunkt ihren Körper mit einer nie gekannten Wucht überflutete und in solch köstlichen Wellen auslief, dass jeder Laut in ihrer Kehle erstickte.


    Daniels Zähne gruben sich in ihre Schulter. Er bohrte seine Fingernägel in ihre Hüften, bäumte sich auf, keuchte und …


    „Agent Natali?“


    Jemand klopfte an die Tür. Elena zuckte derart zusammen, dass es sich wie ein Stromschlag anfühlte, der durch ihren Körper zuckte.


    „Verdammt!“ Daniel sackte über Elena zusammen.


    Sein Körper zitterte, als sie die Muskeln in ihrem Inneren um ihn zusammenzog. Obwohl sie wusste, dass die Tür jeden Moment aufgehen konnte, vermochte Elena nicht, das Spiel zu beenden. Stattdessen intensivierte die Angst vor der Entdeckung ihre Lust, falls das überhaupt noch möglich war. Daniel, offenbar in gleicher Stimmung, packte ihre Hüften, richtete sich auf und fuhr damit fort, sich in ihr zu bewegen. Zuerst langsam, dann schneller. Die feuchten Geräusche ihrer Vereinigung erfüllten den stillen Raum.


    Sag was!, flehte Elena innerlich. Sag irgendwas, sonst kommt er herein.


    Na und?, antwortete die fatalistische Seite in ihr. Dann sieht er eben, wie ihr es hemmungslos auf dem Schreibtisch treibt.


    „Agent Natali? Darf ich reinkommen?“


    „Nein“, blaffte er zurück. Sein Stöhnen wurde gepresster. Er zitterte, seufzte und verkrampfte sich, um schließlich mit einem erstickten Laut den Rücken durchzubiegen. „Ich! Bin! Beschäftigt! Großer Gott …“


    Schlaff sackte er über Elena zusammen, irgendetwas Unverständliches in ihr Ohr nuschelnd. Jetzt musste sie lachen, so unpassend es ihr auch erschien.


    „Sir?“ Wer immer dort vor der Tür stand, er klang eingeschüchtert. „Wir haben einen Verdacht auf den möglichen Täter.“


    Daniel blickte auf. Der Kokon wurde durchbrochen und zerstört. „Was?“


    „Darf ich reinkommen, Sir?“


    „Einen Moment.“


    Er ließ von ihr ab, drehte ihr den Rücken zu und richtete seine Hose. Elena musste einige Male tief einatmen, ehe sie sich rühren konnte. Ihr Körper pulsierte vor Erregung und Lebendigkeit, während zugleich eine ziehende Leere erwachte und mit eisigen Fingern nach ihrer Seele griff.


    Kaum war sie aufgestanden und hatte das Kostüm glatt gestrichen, bat Daniel den Besucher herein. Es war Tom. Diesmal noch aufgeregter als zuvor.


    „Wir haben einen Hinweis, Sir.“ Er kratzte sich am Kinn und schnupperte. Elena biss sich auf die Zunge. Vermutlich schwängerte das Aroma ihres Liebesakts den Raum. „Einen … äh … echten Hinweis“, fügte Tom hinzu. „Hilfreich und so.“


    Daniel sprang so abrupt auf den Jungen zu, dass der einen Schritt zurücktaumelte und unsanft mit der Tür kollidierte. „Was für einen Hinweis?“, blaffte er. „Raus mit der Sprache.“


    „Das hier.“ Tom hielt unsicher ein Foto hoch. „Der Mann wurde von einer Überwachungskamera aufgezeichnet, als er in einem Drugstore einen Kanister Brandbeschleuniger kaufte.“


    „Es ist Grillsaison.“ Elena bemühte sich krampfhaft, ihr Zittern unter Kontrolle zu halten. Eine schier aussichtslose Aufgabe. „Da kommt es schon mal vor, dass Männer Brandbeschleuniger kaufen.“


    „Zwei Kanister sind noch nicht auffällig, das stimmt.“ Toms Mundwinkel zuckten. Er warf Daniel einen äußerst eindeutigen Blick zu. „Aber genau derselbe Mann kaufte am selben Tag in vier weiteren Läden noch mehr Kanister. Ein bisschen viel für den privaten Grillgebrauch, würde ich sagen. Es sei denn, er wollte eine ganze Longhorn-Herde grillen.“


    Daniel schnaufte. Toms zweideutige Blicke strafte er mit Ignoranz, was sie ihm hoch anrechnete. „Habt ihr einen Namen?“


    „Nein.“


    „Schön. Und Ihnen ist aufgefallen, dass der ominöse Mann auf dem Foto eine Baskenmütze trägt, die so ziemlich sein komplettes Gesicht verdeckt?“


    „Ja.“


    „Sehr hilfreich“, knurrte Daniel. „Wirklich. Ich bin begeistert. Das schränkt die Suche natürlich enorm ein.“


    „Lassen Sie mich einfach ausreden, Sir.“ Toms Augenbrauen zogen sich unwirsch zusammen. Elena hätte ihre Seele darauf verwettet, dass er sich in diesen Augenblicken ausmalte, Daniel irgendetwas Brutales anzutun. „Ein Einsatzwagen, der sich in der Nähe befand, konnte den Mann verfolgen. Er fuhr zu einer Villa im nobelsten Teil der Stadt und wurde dort seine Ware los.“


    Daniels Gesicht verdüsterte sich, sein Körper spannte sich an wie der eines sprungbereiten Raubtiers. „Und was steht jetzt an?“


    „Der Einsatz wird vorbereitet, Sir. Man will auf Nummer sicher gehen. Deshalb benötigen wir eine Avon-Vertreterin. Oder wahlweise einen Bibel-Verkäufer.“


    „Ich!“ Elena sprach es aus, noch ehe der Gedanke an mögliche Konsequenzen ihren Verstand erreicht hatte. „Ich mache das.“


    „Nein.“ Daniel vollführte eine überraschend heftige Abwehrgeste. „Vergiss es.“


    „Ich will es. Ich und kein anderer erledigt diesen Job. Du hast mir verdammt noch mal gar nichts zu sagen.“ Auch wenn du mich gerade nach allen Regeln der Kunst flachgelegt hast und mir den Verstand raubst, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Ich lasse nicht zu, dass …“


    „Klappe!“ Elena hielt Daniel den Mund zu. Kampflustig funkelte sie ihn an. „Ich weiß, dass du darauf stehst, den Helden zu mimen. Aber nicht bei mir, klar? Halte dein Testosteron im Zaum. Ich bin keine Jungfrau und du bist kein Ritter.“


    „Verfluchte kleine Amazone.“


    Sein Seufzen klang so liebevoll, so resigniert und tadelnd, dass es sie zum Wanken brachte. Unter seiner harten Schale war dieser Mann weicher, als sie es vermutet hatte. Elena erwiderte seinen Blick und spürte, wie die Zeit in ihrem Lauf innehielt. Niemals hatte jemand so viel Angst um sie gehabt.


    20:15 Uhr


    „Ju das nicht, Elena!“ Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt. „Irgendjemand anderes kann für dich einspringen.“


    „Aber ich will es tun.“


    Sie schloss ihn in die Arme. Durch die dicke Schutzkleidung hindurch spürte er sie kaum. Umringt von seinem Team, finster blickenden und schwer bewaffneten Gestalten in düsterem Olivgrün, wirkte sie mit ihrem pfirsichfarbenen Kostüm und den offenen, sanft gelockten Haaren umso verletzlicher. Er würde es nicht ertragen, wenn ihr etwas geschah. Aber was sollte er tun? Sie fesseln und knebeln?


    „Ich muss es tun“, fügte sie hinzu. „Mach dir keine Sorgen.“


    „Gar nichts musst du. Ich will nicht, dass du dich einer solchen Gefahr aussetzt.“


    „Du und deine Männer sind ganz in der Nähe.“


    Ihre Ruhe machte ihn verrückt, umso mehr, da ihm klar war, dass Elena im Inneren verging vor Angst. Er verstand ihr Engagement, gar keine Frage. Doch allein der Gedanke, dass sie sich freiwillig in eine kaum zu kontrollierende Gefahrensituation begab, brachte ihn schier um den Verstand. Verdammt, warum tat sie ihm das an? Gerade jetzt, wo er eine Tür in seinem Inneren aufgestoßen hatte, die bis vor Kurzem noch rettungslos verschlossen war.


    „Wenn etwas schiefläuft, holt ihr mich da raus. Mach dir keine Sorgen um mich, Daniel.“


    „Wenn was schiefläuft, kann es gut sein, dass wir nicht schnell genug sind. Du weißt, dass es bei solchen Unternehmungen niemals Sicherheit gibt. Elena, ich bitte dich. Tu mir das nicht an. Ich habe …“ Er holte tief Luft, um seine Gefühle zumindest halbwegs unter Kontrolle zu bringen. Seine Männer blickten derweil emotionslos ins Leere – was nichts heißen musste, denn sie waren darauf geschult, bei Bedarf die Emotionalität eines Felsklotzes nach außen zu kehren. „Ich habe mich in dich verliebt, du stures Ding. Ist dir das eigentlich klar? Ich komme um vor Angst um dich.“


    „Daniel.“ Sie streichelte über seine Schutzmaske. „Ich weiß, dass alles gut gehen wird. Meine Zeit ist noch lange nicht gekommen. Und wenn es dir nicht bestimmt ist, zu sterben, nützt dir nicht mal ein Sprung aus dem fünfzigsten Stockwerk was. Genau am Ort deines Aufpralls wird ein Auto stehen, das deinen Sturz abfedert.“


    „Mach doch, was du willst.“ Er schob sie von sich. Wenn diese sture Frau noch länger vor ihm stand und aus Rehaugen zu ihm hochblinzelte, würde er sie tatsächlich fesseln und knebeln. „Aber wenn du dabei draufgehst, komme ich nach und vermöbele dir den Hintern.“


    Sie zwinkerte ihm zu, kletterte aus dem Transporter und machte sich mit klackernden Pumps und schwingenden Hüften auf den Weg. Spöttisch strich ihm der laue Abendwind über das Gesicht. Duftend nach den Blumen perfekt gepflegter Gärten.


    „Frauen“, stöhnte Daniel und erntete von seinen Männern ein beipflichtendes Nicken.
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    Elena holte tief Luft, als sie die Klingel drückte. Eine sanfte Melodie erklang, alles in ihr schrie danach, Hals über Kopf das Weite zu suchen. Aber letztendlich war sie in diesem Job gelandet, weil sie stark genug war, ihren Ängsten die Stirn zu bieten. Das hier musste sein.


    Sie strich das Kostüm glatt, fuhr durch ihre Haare und sprach sich Mut zu. Daniel war keine fünfzig Yards entfernt und wartete mit den SRT-Kollegen in dem schwarzen, gepanzerten Mannschaftstransporter auf den Einsatz. Er und seine Männer würden nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Ihre anfängliche Sicherheit zerschmolz kurz vor dem Ziel zu einem kläglichen Häufchen zusammen.


    Auf einem messingfarbenen Schild prangte der Name Tony Durat. Zwei Wörter, die nicht nach irrsinnigem Serienmörder klangen. Aber solche Mutmaßungen waren idiotisch. Wahnsinn konnte in der unschuldigsten Hülle daherkommen, und Teufel liebten es, Masken zu tragen.


    Schritte erklangen. Elena straffte sich, nahm allen Mut zusammen und setzte das einstudierte Ich-liebe-Gott-und-die-Welt-Lächeln auf – doch als die Tür geöffnet wurde, fiel ihr dieses Lächeln aus dem Gesicht.


    Der Mann mit den toten Augen …


    „Besuch zu so später Stunde?“


    Tony Durats weißer, starrer Blick ging durch sie hindurch, und doch hatte Elena das Gefühl, niemals derart intensiv gemustert worden zu sein. Etwas schien ihre Seele aus dem Fleisch zu schälen, um sie mit eisigen Fingern zu untersuchen. Er war es. Großer Gott, er war es! Ihre Selbstsicherheit schmolz unter Tony Durats durchdringender Musterung dahin. Sie musste sich zusammenreißen. Daniel war ganz nahe. Er würde sich Gott und dem Teufel stellen, um sie zu beschützen.


    „G-g-guten Abend.“


    Mist. Ihre Stimme versagte. Ihr Körper signalisierte Angst und Unsicherheit. Elena räusperte sich, wich dem blinden Blick aus und starrte stattdessen auf einen imaginären Punkt hinter Durats Kopf. In ihrem Geist manifestierten sich scheußliche Bilder. Scheiterhaufen, brennende Körper, gellende Schreie. Sie musste ihre Angst in Zorn kanalisieren. Dieser Mann hatte nichts als Leid und Tod gesät. Er war ein Monster. Ein Seelen trinkendes Ungeheuer.


    Das alles war völlig verrückt! Wo war sie da eigentlich hineingeraten? In ein Schaudermärchen?


    „Verzeihen Sie bitte. Mein Name ist Irena Angelo. Interessiert Ihre Frau sich vielleicht für unser hochwertiges Avon-Kosmetikprogramm?“


    Es kostete sie alle Mühe, nicht einen Hilfe suchenden Blick in die Nacht zu schicken. Hinter den akkurat gestutzten Hecken stand der Mannschaftstransporter in einer von hier aus nicht einzusehenden Sackgasse. Sie konnte Daniel im Geiste vor sich sehen, wie er vor dem Monitor hockte und fluchte, weil es ihr nicht gelang, die Situation professionell zu meistern. Was war nur los mit ihr? War sie am Ende zu Recht strafversetzt worden? Taugte sie nicht für diesen Job und bildete sich nur ein, unerschütterlich zu sein? Andererseits – wer würde nach all dem, was sie erfahren hatte, nicht mit den Nerven am Ende sein? Verdammt, Daniel schwieg noch immer. Der Knopf in ihrem Ohr, hinter den Locken verborgen, blieb still. Sie sehnte sich nach seiner Stimme. Nichts anderes hätte ihr Mut machen können. Sag was!, flehte sie im Stillen. Rede mit mir. Ich brauche dich.


    „Erschrecken Sie bitte nicht. Ich weiß, mein Anblick ist furchterregend. Normalerweise trage ich eine Sonnenbrille.“


    Tony Durat sprach behutsam auf sie ein. Er erweckte den Anschein eines sanftmütigen Gentlemans der alten Schule, genau, wie es Christine beschrieben hatte, doch unter dieser trügerischen Hülle gärte etwas Namenloses, nicht Greifbares. Es war wie die schwarze Tiefe unter einer glitzernden Eisschicht. Wie das unsichtbare Monster im Dunkeln, dessen Nähe einem nur die Instinkte verrieten. Elena fühlte sich wie Rotkäppchen vor dem Wolf. Aber das hier war kein harmloses Märchen, in dem das Gute immer siegt, sondern eine düstere Mär.


    „Ich muss Sie ja fürchterlich erschreckt haben.“ Durat hob in einer Geste die Schultern, deren Unsicherheit nur auf Täuschung beruhte. Aber eines musste man ihm lassen, er spielte seine Rolle perfekt. Jeder, der weniger als Elena wusste, würde ihm auf den Leim gehen. „Kann ich etwas tun, um Ihnen die Angst zu nehmen?“


    „Es ist in Ordnung“, krächzte sie.


    „Möchten Sie einen Tee oder einen Kaffee?“


    „Ich …“ Adrenalin flutete ihren Körper, ihr Gleichgewichtssinn kränkelte. Daniel, sag etwas! Sag bitte irgendetwas!


    „Rein in die gute Stube“, raunte es aus dem Knopf in ihrem Ohr. Seine Stimme war schmeichelnd und weich. Trotz ihrer prekären Lage überzog sich Elenas Körper mit einer Gänsehaut, die nicht auf Angst beruhte. „Wir sind ganz nah. Wenn etwas nicht rund läuft, sind wir bei dir.“


    Mut keimte wie ein zartes, schnell Wurzeln schlagendes Pflänzchen. Ob er ihre Gedanken gelesen hatte? Am liebsten hätte sie laut „Er ist es!“ gebrüllt, stattdessen nahm sie mit einem galanten Lächeln die Einladung an und trat ein. „Ich bevorzuge Kaffee.“


    Tony Durat lächelte zufrieden. „Aber gern doch.“


    Augenblicke später fand sie sich in einem gediegenen, stilvollen Reich wieder. Dunkles Holz, weiche Perserteppiche und Antiquitäten dominierten die Einrichtung. Es roch nach alten Büchern, ein angenehmer, modriger Geruch, disharmonierend mit dem eiskalten Hauch, der Elena packte und ihren Nacken hinuntersickerte . Weder die hübschen, grüngoldenen Polster der Sessel noch der duftende Kaffee, der fünf Minuten später auf einem Silbertablett vor ihr stand, konnten diese Beklemmung mildern. Sie fühlte sich wie ein Beutetier in der Höhle des Löwen. Ausgeliefert, zur falschen Zeit am falschen Ort. Sanftmut und Höflichkeit waren nur Masken, um eine hässliche Fratze zu verbergen. Sie musste an eine fleischfressende Pflanze denken, die ihre Opfer mit all dem verführte, wonach es hungerte. Duft, Farben, Üppigkeit. Doch schnappte sie zu, gab es kein Entrinnen. Bei lebendigem Leib verbrannt zu werden, war nicht grausamer, als seine eigene Verdauung mitzuerleben.


    Ihr wurde übel. Sie musste hier weg! Weg, weg, weg! Nein, schalt sich Elena im nächsten Moment, sie durfte ihrem Überlebenstrieb nicht nachgeben. Von ihr hing es ab, ob das Treiben dieses Monsters beendet wurde. Daniel beschützte sie. Er lauschte jedem Wort. Er beobachtete und wartete.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Gleich würde es ihren Brustkorb sprengen.


    Und Tony Durat lächelte.


    „Sie sind eine gute Seele“, sagte er. „Ich kann es spüren.“


    Der kalte Hauch in ihrem Nacken wurde zu einem Eispickel. Und deine Seele ist eine stinkende Klärgrube. „Danke. Ich tue mein Bestes.“


    Momentan waren die Kaffeetasse und der Gedanke an Daniel das Einzige, das Elena davor bewahrte, die Kontrolle zu verlieren. Sie trug zwar eine kleine 22er bei sich, versteckt in einem Halfter unter ihrem Blazer, doch instinktiv wusste sie, dass ihr das nicht weiterhelfen würde. Durat war kein Mensch. Er war … irgendetwas anderes. Man hatte sie als sprichwörtliches Lamm zur Schlachtbank geschickt. Unter dem Blick dieser blinden Augen erstickte der Zorn, den sie als Barriere zu errichten versuchte. Es war, als saugte Durat ihr jede Kraft aus den Knochen. Als tränke er ihre Seele.


    Großer Gott …


    Hastig blickte sie beiseite und suchte nach etwas, auf das sie ihre Aufmerksamkeit fokussieren konnte. An der Wand hing ein riesiges Gemälde. Es zeigte Andromeda, festgekettet an einen Felsen. Das Meeresungeheuer stieß mit weit aufgerissenem Maul auf sie herab, und kein Perseus war in Sicht, der auf dem geflügelten Pegasus herbeieilte, um sie zu retten. Würde es ihr genauso ergehen?


    „Es gibt Menschen, die sind zu gut für diese Welt.“


    Mit einem schwerfälligen Seufzen lehnte sich Durat in seinem Sessel zurück und faltete die Hände im Schoß. Unpassenderweise erinnerte er an einen Heiligen. Sein ruhiges, angenehmes Gesicht, seine sanften Hände, die Stimme. Ihr war klar, was Christine empfunden haben musste. Dieser Mann flößte Vertrauen ein, ließ selbst eine dicke Mauer aus Misstrauen einreißen und höhlte Argwohn aus, bis sich der letzte Zweifel unter dem Säuseln seines Charmes auflöste. Ahnte er, dass sie sein Geheimnis kannte? Wohl kaum. Aber falls es doch so war, sah es schlecht für sie aus.


    „Es macht mich traurig“, sprach er. „Menschen wie Sie gehören nicht in diesen Strudel aus Unterdrückung und Skrupellosigkeit. Sie sind wie ein Engel, der von all den schlechten Energien erstickt wird.“


    „Ich kann gut auf mich aufpassen.“ Elena bemühte sich, unter Durats bohrendem Blick ruhig zu bleiben. Er konnte sie nicht sehen, und doch gingen ihr seine weißen Augen durch und durch. Vielleicht trank er so die Seelen seiner Opfer. Allein durch dieses furchtbare Starren. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich.“


    „Sie schweben wie ein strahlender Vogel über allem.“ Tony lächelte verklärt. „Ich sehe Sie in reiner, unverdorbener Schönheit, hinübergehend in eine bessere Welt.“


    „Ein strahlender Vogel?“ Elena sah vor ihrem inneren Auge, wie Daniel und seine Männer sich vorbeugten, angespannt bis zum letzten Muskel, auf den Beweis und damit das Zeichen für den Zugriff wartend.


    „Kennen Sie die Legende vom Phönix?“, fragte Durat. „Der sterbende Vogel, der verbrennt und aus seiner Asche neu entsteht?“


    „Eine schöne Geschichte.“ Elena zwang sich zu einem Lächeln. Adrenalin schoss durch ihre Adern wie ein sengender Cocktail aus Säure. Macht schon!, flehte sie innerlich. Da habt ihr ihn. Das ist doch euer Beweis, oder nicht? Verdammt, holt mich endlich hier raus!


    „Interessieren Sie sich für die ägyptische Mythologie?“ Durat schien bemerkt zu haben, dass sie ihren Blick auf ein sepiafarbenes Foto der Sphinx richtete. Ob er sie vielleicht doch erkennen konnte? Als Licht oder Schatten?


    „Mehr oder weniger“, presste Elena hervor.


    „Sie sollten sich eher mehr dafür interessieren. Es ist ungeheuer faszinierend, in diese Welt einzutauchen. Ich verbrachte eine Nacht in der Cheopspyramide, und diese wenigen Stunden veränderten alles.“


    „Inwiefern?“


    „Wussten Sie, dass die Sphinx, die Sie gerade angestarrt haben, mehr als zehntausend Jahre alt ist?“


    „Nein.“


    „Es ist so. Lassen Sie sich von dem kindischen Geschwafel der Experten nicht täuschen. Winderosion und Wassererosion lassen sich leicht voneinander unterscheiden. Die Zeichen an der Sphinx sind eindeutig. Es muss Jahrhunderte lang auf sie herabgeregnet haben.“


    „Aber die Sphinx steht in einer Wüste.“


    „Einer Wüste, die vor zehntausend Jahren grünte und blühte. Man fand die Skelette von Fischen und Krokodilen dort, wo heute nur Sand unter der Sonne glüht.“


    „Faszinierend.“ Elena krallte die Finger um ihre Knie. Sie spürte, wie sich eine imaginäre Schlinge um ihren Hals legte. Jeden Augenblick konnte sie sich zuziehen. Warum ließen sich Daniel und seine Männer so lange Zeit? Was zum Teufel sollte das? Sie wagte es, ein Seufzen auszustoßen, in das sie so viel subtile Angst wie möglich legte.


    „Zieh dich zurück“, raunte es in ihrem Ohrstöpsel. „Wir haben, was wir brauchen.“


    Endlich! Sie war erlöst. Jetzt musste ihr nur noch der galante Rückzug gelingen. Ihre Haut war rutschig vom Schweiß, sodass sie befürchtete, die Tasse könnte ihr aus den Fingern gleiten. Hastiger, als es ihre Absicht war, trank sie den Kaffee aus, erhob sich und spielte ein Gähnen vor.


    „Es tut mir leid, aber ich hatte einen langen Tag. Sofern Sie sich nicht für unser Kosmetikprogramm interessieren, würde ich gern Feierabend machen und etwas fehlenden Schlaf nachholen.“


    Durat legte den Kopf schief und lächelte. „Im Lauf der Dinge wirkt selbst das, was uns Menschen großartig erscheint, wie ein winziger Atemzug.“ Sinnierend blickte er ins Leere. „Alles ist flüchtig und bedeutungslos. Ein süßes Nichts im allumfassenden Kreislauf.“


    „Was Sie sagen, ist wirklich sehr spannend.“ Es erforderte alle verbliebene Kraft, ihre Maske aus Höflichkeit und Ruhe aufrecht zu erhalten. „Aber ich bin seit sechs Uhr auf den Beinen.“


    „Die Epoche der modernen Kultur währt nur kurz.“


    Durat ignorierte ihre Worte vollkommen. Kein gutes Zeichen. Etwas sagte Elena, dass er es wusste. Er wusste, warum sie hier war, und er wusste, dass sie sein Geheimnis kannte. Ihr wurde übel vor Angst.


    „Schon bald wird eine neue Zeit heranbrechen, die nur wenige Menschen erleben werden.“ Tony stand auf und hob in einer theatralischen Geste die Arme. „Wüsten werden zu Wäldern und blühenden Ebenen. Regenwald wird zu Wüste. Gebirge zerfallen und entstehen neu. Die Tierwelt, wie wir sie kennen, wird sich verändern und neue Geschöpfe hervorbringen. Der Sternenhimmel wird sich wandeln, das Klima und das Denken. Eine prächtige Galaxie wird den Himmel bedecken, während die Sonne sich aufbläht und eine gewaltige Wüste aus Glut erschafft. Unsere Milchstraße wird mit der Andromedagalaxie verschmelzen und etwas Neues erschaffen. Etwas Gewaltiges, Großartiges, in dem sich neue Planeten finden werden, auf denen das Leben erblüht. Fremdartiger, als der Mensch es sich mit seiner begrenzten Fantasie vorstellen kann. Schöner, grausamer, intelligenter. Doch irgendwann wird auch diese gewaltige Galaxie vernichtet werden. Das Universum ist wie der Atem eines gewaltigen Wesens. Es vergeht und entsteht neu. Es zerfällt und breitet sich wieder aus. Nichts hat einen Anfang oder ein Ende. Alles existiert in einem herrlichen, unermesslichen Kreislauf, der zu gewaltig ist, als dass wir ihn begreifen könnten. Gefällt Ihnen diese Vorstellung oder macht Sie Ihnen Angst?


    „Ich …“ Ihr fehlten die Worte. Sie sah ihn an wie ein Reh den Lauf des Gewehres.


    „Sie müssen bei mir bleiben.“ Falsches Bedauern klang in Tonys Stimme mit. „Sie sind perfekt. Sie sind fast so perfekt wie meine ausgewählte Seele. Es muss Schicksal sein, dass Sie hier und heute auftauchen. Meine Kinder sind daran gescheitert, mir das Ersehnte zu beschaffen. Aber ich habe nichts anderes erwartet. Jeder kann eine Schnecke vom Boden aufheben oder zertreten. Aber nur die besten Jäger schaffen es, einen Tiger zu fangen.“


    „Nicht, wenn sie mit einem Arsch voll Technik aufkreuzen.“


    Da war sie endlich. Die Wut. Brodelnd wie Lava schoss sie aus dem Gefängnis ihrer Angst hervor. Elena ballte die Hände zu Fäusten, holte tief Luft und zückte ihre Waffe. Sie war schnell, blitzschnell. Doch als der Lauf des Revolvers auf Durats Stirn zielte, lächelte er nur.


    „So viel Mut. Das gefällt mir. Es wird meinen Hunger für lange Zeit stillen. Und wenn Sie in meiner Gewalt sind, wird er von ganz allein zu mir kommen.“


    Elena gelang es nicht mehr, zu schießen. Sie sah nicht einmal, wie Durat auf sie zuschoss. Er war schneller als ein Schatten. Plötzlich sauste eine Faust auf sie zu und traf sie an der Schläfe.


    Ein Knall wie von splitterndem Holz. Schreie. Etwas Kaltes an ihrem Hals. Elena wurde hochgezerrt, an einen warmen Körper gedrückt und zurückgezerrt.


    „Lassen Sie die Frau los!“, brüllte eine Stimme. „Runter mit der Gabel! Lassen Sie sie los, oder wir schießen.“


    Elena blinzelte. Schlaff hing sie im Griff eines Mannes, an dessen Namen sie sich eine Sekunde später erinnerte: Tony Durat. Sie erkannte das alte, gediegene Haus. Vor ihr stand Daniel. Flankiert von seinem Team. Ein Dutzend Waffen zielten auf Tony – und damit auch auf sie. Elena wagte kaum, zu atmen. Der Gesichtsschutz ließ lediglich Daniels Augen frei, doch genügte dieser Anblick, ihre in Angst aufgelöste Seele mit etwas Hoffnung zu füllen. Dieses sanfte, warme Braun. Würde sie es zum letzten Mal sehen?


    „Lassen Sie sie los!“


    „Niemand wird schießen. Das lässt du nicht zu. Du liebst sie.“


    Tonys Stimme klang säuselnd, geradezu trunken vor Gier. Er drückte die Gabel so fest an ihren Hals, dass Elena glaubte, die Haut müsse unter dem Druck der scharfen Zinken nachgeben. Eine Kuchengabel. Durch so etwas zu sterben sah ihr ähnlich. Das Ding würde ihr die Halsschlagader zerfetzen. Ein schmerzhafter, scheußlicher Tod. Elena begann zu schluchzen. Es war unmöglich, noch Kontrolle zu wahren.


    „Sie sollten bedenken, dass wir immer eine vernünftige Kosten- und Nutzenrechnung kalkulieren. Dazu gehört, ein Leben zu opfern, um einen kranken Irren dingfest zu machen.“


    Daniels Stimme war von emotionsloser Kälte. Sie war so kalt, dass Elena für einen Moment glaubte, er meine diese Worte ernst.


    „Sie haben drei Sekunden!“, schrie ein anderer Mann aus dem Team. „Lassen Sie die Frau los oder wir erschießen sie beide.“


    Tonys Körper in ihrem Rücken begann zu zittern. Seine Unsicherheit weckte Hoffnung wie auch Angst, denn Unsicherheit bedeutete entweder Aufgabe oder Verzweiflungstat. Elenas Atem schien in einem inneren Vakuum widerzuhallen. Dies musste das Fegefeuer sein. Diese kurzen, endlos langen Momente, in denen das Schicksal zwischen Tod oder Rettung entschied.


    Plötzlich verpasste man ihr einen groben Stoß. Elena taumelte mehrere Schritte, prallte gegen Daniels Brust und wurde von seinen Armen aufgefangen. Wimmernd presste sie sich an ihn. Die Härte seiner Schutzrüstung drückte sich gegen ihre Wange und Brust.


    Schüsse krachten. Stimmen brüllten.


    „Dieses Arschloch gehört mir.“ Sie spürte Daniels Finger durch ihr Haar streichen. „Bist du in Ordnung?“


    „Ja“, brachte sie hervor.


    „Gut.“ Er schob sie in Smiths Arme. Ein letzter Blick – dann fuhr er herum und nahm die Verfolgung auf.


    [image: image]


    Verdammt, dieser Mann rannte, wie er niemanden zuvor hatte rennen sehen. Vermutlich gab ihm die Macht der Kristalle die Fähigkeit, trotz seiner zerstörten Augen seine Umgebung zu sondieren. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze flankte und kletterte Durat über Zäune und Hecken, überwand Holzstapel mit mühelosen Sprüngen und legte, als sie eine von Menschen bevölkerte Straße überquerten, einen wilden Slalomlauf hin. Daniel heftete sich an seine Fersen.


    Als er nach zehnminütiger Jagd eine hohe Mauer überwand, federnd auf dem Asphalt landete und sich umsah, war der Rest des Teams weit zurückgeblieben. Seinem von Adrenalin gesättigten Verstand war diese Tatsache egal. Er rannte weiter. Unermüdlich wie ein Jagdhund. Eine Frau kreischte, als er sie beiseitestieß. Längst hatte seine Wahrnehmung auf Raubtier umgeschaltet. Mit der Waffe in der Hand folgte er Durat durch einen kleinen Park, jagte ihn durch Gassen und Straßen. Sein Blut kochte. Das erste Mal seit seiner Ausbildung im Kloster traf er auf einen Gegner, der ihm ebenbürtig war. Der ihm all seine Fähigkeiten abverlangte und seine volle Konzentration forderte.


    Furchtlos stürzte sich Durat in den Verkehr einer viel befahrenen Straße. Wie ein Hase wich er den bremsenden, schlingernden Wagen aus, erreichte die andere Seite, sprang über eine Begrenzungsmauer und tauchte in einer Menschenmenge unter.


    Verdammt!


    Daniel wich dem ersten Wagen aus, dann dem zweiten. Der dritte raste auf ihn zu wie eine Dampflok, bremste kreischend, wirbelte herum und streifte sein Bein. Die Ausweichaktion verzögerte sich um den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich geschmeidig über die Motorhaube abrollte. Ein stechender Schmerz zuckte durch sein Bein. Er ignorierte ihn, überwand den vierten Wagen mit einem akrobatischen Sprung und erreichte die andere Seite der Straße. Tränen des Schmerzes vernebelten seine Sicht, ehe es ihm gelang, die Schwäche seiner Körperlichkeit auszuschalten.


    Verflucht, wo steckte dieser Mistkerl?


    Daniel überließ seinen Instinkten die Kontrolle. Als er weit vor sich Durats silbernen Haarschopf erblickte, mobilisierte er all seine Kräfte und entlud sie in einem wahnwitzigen Sprint. Menschen wurden beiseitegeworfen, doch sein Tunnelblick kümmerte sich nicht um das, was rechts und links von ihm geschah. Er fixierte Durat. Seine Sinne fanden zu schmerzhafter Schärfe. Als er sich dem Mann genähert hatte, dröhnte ihm dessen Herzschlag in den Ohren. Blut schoss durch seine Adern, rauschend, fiebrig, gesättigt von Adrenalin.


    Daniel packte Durat am Hemd, schleuderte ihn herum und warf ihn gegen die Wand. Klappernd fiel seine Waffe zu Boden. Dergleichen benötigte er hier und jetzt nicht.


    „Sie haben das Recht zu schweigen, Arschloch.“ Er verdrehte Durats Arme. „Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Können Sie sich keinen leisten, stellt Ihnen das Gericht einen zur Verfügung. Haben Sie die Rechte, die ich Ihnen erklärt habe, verstanden? Falls nicht, ist es mir auch egal.“


    Durat lächelte nur. Daniel zerrte ihn herum, drückte seinen Rücken gegen die Mauer und verpasste ihm einen Faustschlag, der die Haut über dem Wangenknochen aufplatzen ließ.


    „Du hast meine Frau bei lebendigem Leib verbrannt!“, schrie er ihm ins Gesicht. Ein zweiter Faustschlag gegen das Kinn. Ein Tritt in den Bauch. Durat krümmte sich wie ein Wurm. „Du hast ihre Seele zerstört und meine Partnerin bedroht. Du weißt, dass ich dich töten könnte. Und ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass ich genau das jetzt tun sollte. Ein Gefängnis wird dich nicht lange aufhalten. Ich kann nicht zulassen, dass du wieder auf freien Fuß kommst und deine kranke Fantasie weiterhin auslebst.“


    Durat lachte. Blut quoll blubbernd aus seinem Mund. „So viel Zorn, so viel Liebe. Dieser Cocktail lässt deine Seele so hell brennen, dass es meinen Augen wehtut. Ich will sie. Ich will deine Erinnerungen und dein Wissen. Ich will alles von dir.“


    „Fuck you.“ Daniel packte Durat mit beiden Händen am Kragen und presste ihn gegen die Wand. Der Geruch nach Blut, gepaart mit Wut und Verzweiflung, ließ ihn schier durchdrehen. In seinem Inneren wuchs eine brachiale Macht heran. Seine Kraft, vereint mit Moa’ris Zorn und der Magie der Kristalle. Er sah Mary vor sich. Er sah Elena, wie sie unter Durats Griff zitterte. Wie sie ihn flehend anstarrte, eine Kuchengabel an der Kehle. Alles in ihm schrie danach, diese elende Made umzubringen. Es wäre so leicht. Ein einziger Griff. Ein einziger Schlag. Warum tat er es nicht?


    Verdammt, es war notwendig. Er konnte diesen Mistkerl nicht am Leben lassen.


    „Es ist nicht so einfach, was?“ Durat lächelte und starrte ihn an wie ein Hungernder eine Köstlichkeit oder ein Verdurstender das Wasser anstarren würde. „Nichts ist einfach und geradlinig. Als mir der Autounfall das Gesicht zerstörte, hoffte ich, das Himmelsblut würde mich heilen. Das tat es auch, aber mein Augenlicht gewann ich nicht zurück. Zuerst hasste ich alles und jeden, aber bald erkannte ich, dass mir nichts Besseres hätte passieren können, als blind zu werden. Ich habe gelernt, wahrhaft zu sehen. Ich sehe nicht mehr die Körper der Menschen, ich sehe ihr Licht. Farbiges Licht. Auren. Die meisten leuchten schwach und in blassen Farben. Sie sind nichts Besonderes. Aber es gibt diese besonderen Menschen. Reine Seelen. Strahlende Seelen. Ihr Licht ist das Wundervollste, das du dir ausmalen kannst. So mehre ich meine Kraft und mein Wissen. Es ist herrlich. Noch herrlicher als das Himmelsblut und seine Magie. Aber deine Seele, Daniel, ist das Reinste und Strahlendste, dass ich je gesehen habe. Ich will dich nicht nur wegen deiner Erinnerung. Ich will dich in mir spüren. Und ich will die Seele, die sich mit deiner verbunden hat. Ihr beide zusammen seid die ultimative Köstlichkeit. Und deine Süße wird den perfekten Nachtisch abgeben.“


    „Hast du eine Ahnung, wie pervers das klingt?“ Daniel sah, wie seine Hände zu leuchten begannen. Das Licht verbrannte Durat. Wenn er es freiließ, würde der Körper vor ihm binnen von Sekunden in weiße Asche verwandelt werden. „Ich habe die Nase voll von dir. Du wirst keine Seele mehr bekommen. Am allerwenigsten meine.“


    Durat verklärtes Lächeln erstarb. Seine Augen weiteten sich. Daniel spürte die Anspannung der Muskeln unter seinem Körper und plötzlich, mit einer Schnelligkeit, die selbst seine Sinne überforderte, riss Durat sich los und schlug auf ihn ein. Seine Abblockbewegung ging fehl, eine Handkante krachte gegen seinen Oberschenkel. Genau auf die Stelle, die zuvor der Wagen gestreift hatte.


    Keuchend ging Daniel in die Knie. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er spürte Hände auf seinen Schultern, die ihn zu Boden drückten. Und dann war Durats Gesicht über seinem. Ein gewaltiges Brennen brach in seinem Körper aus, Licht versengte seine Augen. Er spürte, wie Durat begann, seine Seele zu trinken. Es war ein grauenvoller Sog in jeder Faser seines Körpers, dem er nichts entgegensetzen konnte. Verzweifelt wehrte er sich, klammerte die Schmerzen aus und warf sich gegen die Arme, die ihn festhielten. Doch der Sog hörte nicht auf. Daniel begriff, dass er verlieren würde. Gegen die Kraft, die Durat im Laufe der Jahrzehnte aufgesogen hatte, Seele für Seele, war er machtlos.


    Elena …


    Er konnte sie nicht allein lassen. Niemals. Sie brauchte ihn, und er brauchte sie. Dieses verdammte Arschloch! Plötzlich, als er bereits spürte, wie seine Seele sich aus dem Fleisch löste, geschah etwas. Es fühlte sich an wie ein Stoß, der ihn zurückwarf. Nicht körperlich, sondern geistig


    Moa’ri.


    „Nein!“ Ob er es schrie, wusste er nicht. Alles geschah unglaublich schnell. Ein kurzes, blendend helles Aufleuchten, und er fand sich allein auf dem Boden wieder. Durat taumelte mit ausgebreiteten Armen zurück. Sein Lächeln sprach von heller Entzückung. Doch es war nicht von langer Dauer. Schüsse erklangen, Kugeln durchsiebten Durats Körper. Er wurde zurückgeschleudert, ging in die Knie, rappelte sich wieder auf und rannte blutüberströmt davon. Unsicher und stolpernd, doch immer noch schneller als ein Mensch je hätte laufen können. Sie würden ihn niemals erwischen.


    Daniel blieb wie betäubt zurück. In ihm herrschte schale, fassungslose Leere. Moa’ri hatte seine Seele für ihn geopfert. Er war absorbiert von Durats krankem Geist und würde niemals die Ruhe finden, nach der er sich gesehnt hatte. Stattdessen war sein Schicksal ein Gefängnis aus Fleisch und Blut. Oder Schlimmeres. Konnte jemand vollkommen ausgelöscht werden? Rettungslos und für immer?


    Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn zu verfolgen.


    Er hatte versagt. Kein körperlicher Schmerz konnte schwerer wiegen als diese Gewissheit.
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    Sie fiel Daniel in die Arme, doch als er sie umfangen hielt, fühlte es sich seltsam an. Nicht tröstend und beschützend wie sonst, sondern Hilfe suchend. Ohne ein Wort wechseln zu müssen, wusste sie, dass Durat entkommen war. Doch das allein war es nicht.


    „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Es ist nichts.“


    „Du humpelst.“


    „Nicht der Rede wert.“


    Daniels Blick trug einen Schmerz, den sie nicht definieren konnte. Mit matten Bewegungen löste er sich von ihr und begann, jeden Winkel des Hauses zu durchsuchen. Die Spurensicherung war unterwegs, aber er schien nicht in Stimmung zu sein, auf das Team zu warten. Seltsamerweise ließ Smith ihn gewähren. Zu zweit durchsuchten sie Schubladen, Schränke und diverse Bücher, während der Rest des Teams die Umgebung des Hauses sondierte. Alte Ölgemälde zierten die Wände, zumeist vom Alter verblasste Porträts englischer Rennpferde. Doch neben der vielsagenden Darstellung der dem Tode geweihten Andromeda gab es zwei weitere Bilder, die ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagten. Eines zeigte die berühmte Darstellung des Aufhockers, der auf einer liegenden Frau in einem weißen Kleid kauerte, auf dem anderen sah man ein Werwesen, halb Mensch und halb Wolf, das ein Kleinkind zwischen seinen triefenden Fängen hielt. Elena fühlte sich wie die Besucherin eines surrealen Museums. Der kalte Hauch der Todesangst verwandelte sich in etwas, das nicht in die Wirklichkeit passte. So musste man sich fühlen, wenn man die Gefangene eines Goya-Gemäldes war.


    „Hier!“


    Daniels Stimme hallte vom Nebenzimmer durch das Haus. Elena eilte zu ihm. Lautlos, wie olivfarbene Schatten, gesellten sich drei Männer des Teams zu ihnen, gefolgt vom erregt schnaufenden Smith. Kurz darauf standen sie vor einer bereits geöffneten Geheimtür.


    „Nett, oder?“ Daniel warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Eine Tür hinter einem Bücherregal. Der Mistkerl hat etwas übrig für Klischees.“


    „Seien Sie vorsichtig“, polterte die Stimme des Lieutenants. „Es könnte jemand dort unten sein.“


    „Niemand ist dort unten.“ Daniel stieg die schmale, hölzerne Treppe hinunter. „Glauben Sie mir.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Wäre jemand da, würde ich seinen Atem hören.“


    „Ach so. Warum frage ich eigentlich.“


    Smith tastete sich hinter Elena ins Dunkle vor. Der Gang schien endlos lang, doch vermutlich erschien es ihr unter den gegebenen Umständen nur so. Als es derart finster wurde, dass sie tastend die Arme ausstreckte, erfüllte helles Licht den Raum. Elena kniff die Augen zusammen. Schmerz durchzuckte ihr Gehirn, ehe sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.


    „Ach du Scheiße!“ Vor ihren Augen entstand eine groteske Szenerie. War das Haus im Erdgeschoss bereits surreal, trieb es hier die absonderlichsten Blüten. „Was soll das denn darstellen?“


    Vor ihr lag ein Zimmer, das bis auf einen damastroten Samtsessel leer war. An den weißen Wänden hingen gerahmte Fotos, denen jeweils ein winziges Glaskästchen zugeordnet war. Darin lag etwas, das an verkohlte Knochenstücke erinnerte. Elena trat näher an eines der Bilder heran. Es zeigte einen jungen, gut aussehenden Mann, der mit verträumtem Gesichtsausdruck eine Katze streichelte. Er saß in einem Garten, umringt von blühenden Goldregenbüschen, und schien sich unbeobachtet zu fühlen. Ein genauer Blick auf das Artefakt in dem Glaskästchen bestätigte Elenas Verdacht. Es handelte sich um ein verkohltes Knochenstückchen. Vermutlich stammte es von dem Jungen.


    Elena zählte. Es waren zwölf Bilder. Zwölf Unschuldige, die grausam ums Leben gekommen waren. Daniel, erstarrt zur Salzsäule, stand vor dem Foto einer rothaarigen Schönheit.


    „Wo zum Teufel bleibt die Spurensicherung?“ Smiths Stimme durchdrang nur von fern Elenas Membran aus Entsetzen. „Ich hasse diese Herumtrödelei.“


    Der Lieutenant ging zu Daniel und zögerte einen Moment, als wüsste er nicht, wie er sein Mitgefühl ausdrücken sollte. Dann legte er eine Hand auf Daniels Schulter. „Komm schon, Junge. Es ist besser, wenn du nach draußen gehst.“


    „Nein.“ Daniels Gesicht war wie aus Eis gemeißelt. „Ich bleibe hier.“


    „Unsinn. Wir gehen alle zusammen hoch. Das hier ist ein Fall für die Spurensicherung.“


    Daniel knurrte einen unverständlichen Fluch. Ehe Smith oder sie eingreifen konnten, riss er das Glaskästchen von der Wand und steckte es in die Tasche seines Jacketts. „Niemand bekommt die Knochen meiner Frau.“


    Smith seufzte. „Dann können wir nicht sicher sein, ob sie wirklich zu ihr gehörten.“


    „Sie gehören zu ihr.“


    Daniel warf ihr einen Blick zu. Elenas Elend vertiefte sich, als sie sah, dass seine Augen in Tränen schwammen. Es war ein unwirklicher Anblick. Nie hätte sie geglaubt, diesen Mann einmal am Boden zerstört zu sehen.


    „Ich weiß, dass es ihre sind.“


    „Schon gut. Kommen Sie.“


    Gemeinsam verließen sie das Haus, dessen zuvor angenehmer Duft in den Gestank verkohlter Knochen überging. Elenas Magen zog sich zusammen, als sie an die frische Luft traten, und wäre ihre Disziplin nur einen Hauch schwächer gewesen, hätte sie sich auf den Rasen übergeben.


    „Es tut mir so leid.“ Sie starrte auf den Boden, presste die Lippen zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Alles in ihr schrie danach, Daniel zu berühren, doch sie wusste, dass er es nicht zulassen würde. Er brauchte Zeit. Und diese Zeit musste sie ihm geben.


    „Sie machen jetzt erstmal Pause, Natali.“ Smith versuchte kläglich, seine harte Maske zu wahren. Doch immerhin gelang es ihm um Längen besser als ihr. „Morgen haben Sie frei, in Ordnung? Wir kümmern uns um alles und sorgen dafür, dass das Arschloch nirgendwo unterkriechen kann. Wir kontrollieren Bahnhöfe und Flughäfen. Wir quetschen die Anwohner aus und stellen alles auf den Kopf. Dieser Wichser wird uns nicht entkommen.“


    Daniel antwortete nichts. Er starrte ins Leere, die Hand in seine Jacketttasche vergraben. Elena verabscheute den warmen, nach blühenden Gärten duftenden Nachtwind. Sie hasste den Mondschein, das idyllische Rauschen des Laubes und ihre Unfähigkeit, etwas Hilfreiches zu sagen.


    „Komm mit mir“, hörte sie plötzlich Daniels Stimme. „Bitte.“


    Verdutzt blickte sie zu ihm auf. „Willst du das wirklich?“


    „Ich kann nicht allein sein. Ich …“ Er wich ihrem Blick aus. „Ich brauche dich.“


    „Okay.“ Benommen nickte sie. Eine bitter schmeckende Freude durchdrang ihren Eispanzer aus Schrecken. „Ich muss nur vorher in meiner Wohnung vorbeischauen.“


    „Gut. Den Weg kennst du ja. Komm zu mir, sobald du kannst. Und sei vorsichtig. Zwei Männer aus dem Team sollen dich nach Hause und anschließend zu mir fahren. Ich will nicht, dass du allein unterwegs bist. Hörst du? Wag es nicht, allein unterwegs zu sein.“


    Elena nickte. Diesmal würde sie alles tun, was er wollte. „Versprochen.“

  


  
    KAPITEL III


    Licht
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    „Sei selbst die Veränderung,

    die du dir für die Welt wünschst.“


    



    (Gandhi)
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    Daniel zwang seine Gefühle nieder, bis er den Land Rover vor seinem Haus parkte und die Wagentür hinter sich zuwarf. Sturm, Nacht und Kälte. Hass, Verzweiflung und Zorn. Ein Übermaß an Energien aller Art, denen er nicht Herr wurde. Sie rissen ihn mit. Lachend, triumphierend und unerbittlich.


    Er zog den Knochensplitter aus seiner Hemdtasche und ging zum Meer hinunter, hielt das Gesicht in den Wind, damit er die Tränen aufsog. Seine Augen brannten wie Feuer. Er erklomm die Felsen, zerschlug seine Knie, weil er auf dem glitschigen Stein ausrutschte, kletterte noch höher und zog sich auf einen über das Wasser ragenden Vorsprung. Gischt spritzte in sein Gesicht. Sein übermäßig empfindsamer Körper, in dessen Fasern die Kraft des Kristalls vibrierte und summte, reagierte mit einem Feuerwerk an Impulsen. Warum fühlte er sich gerade jetzt so lebendig? So durch und durch zornig, dass er glaubte, wie Zeus die Elemente beherrschen zu können? Vielleicht konnte er es. Daniel schleuderte all seine Gefühle hinaus in die Elemente, hinauf in den Himmel und in das Meer. Bildete er es sich ein oder wurde der Sturm zu einem Orkan? Wurden die Wellen zu Ungeheuern und drohten, ihn vom Felsen zu reißen? Löste sich die Nacht in wildes Heulen, Brausen, Rauschen und Donnern auf?


    „Ich kann nicht mehr.“ Seine Stimme wurde vom Toben verschluckt. Er küsste den Knochen, hielt einen Augenblick inne, rief sich Marys Gesicht vor Augen und stellte sich vor, wie sie lächelte. Wie sie nickte. Dann warf er das, was von ihr übrig geblieben war, hinaus ins Meer.


    „Ich muss loslassen“, rief er ihr hinterher. „Hörst du mich? Ich kann nicht mehr. Du hast mir alles bedeutet, Mary, aber jetzt muss ich dich gehen lassen.“


    Er wollte nie wieder lieben. Nie wieder Angst um jemanden haben. Zwischen Elena und ihm keimte etwas auf, das er nicht zulassen konnte. Etwas, das nur neuen Schmerz verursachen würde. Am besten war es, allein zu sein. Es bedeutete weniger Angst und mehr Freiheit. Weniger lähmende Sorgen und … verdammt!


    In erster Linie bedeutete es Einsamkeit. Deshalb war er schwach gewesen und hatte sie darum gebeten, zu ihm zu kommen. Seine Sehnsucht nach Nähe siegte über den Verstand. Er brauchte diese Frau. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen und wie das Blut in seinen Adern. Ob dieses Gedankens krampfte sich sein Herz zusammen. Auch Moa’ri hatte geliebt und diese Liebe verloren. Jetzt war seine Seele gefangen oder ausgelöscht. Fast wünschte er ihm Letzteres. Vielleicht, wenn der Maya überhaupt noch existierte, konnte er ihn befreien, indem er Durat tötete. Nach all den Jahren, in denen Moa’ri für ihn als Freund und Gefährte fungiert hatte, war es das Geringste, was er für ihn tun konnte.


    Und bei allem, was ihm heilig war, er würde dieses Schwein töten. Jetzt waren Elena und er an einem Punkt, an dem sie nicht mehr zurückkonnten. Es gab nur noch die Hoffnung, dass das Warten nicht allzu lang dauern würde. Und kein Mensch dieser Welt konnte Elena besser vor Durat beschützen als er. Der Bastard mochte stark sein, doch jetzt, da er diese Stärke kannte, würde Durat ihn nicht mehr überraschen können.


    Daniel rieb sich die Schläfen. Am liebsten wäre er schlafen gegangen. Schlaf war ein Zustand, der dem Frieden am nächsten kam. Seliges Nichts. Süße Schwerelosigkeit. Aber er konnte nicht. Nicht, solange Durat es auf sie beide abgesehen hatte. Mit einem Fluch auf den Lippen sprang er vom Felsen und lief zurück, spürte, wie der Sturm an ihm zerrte und ihn mitreißen wollte, hinauf in seinen Mahlstrom aus Schwärze und Kälte. Zu gern hätte er sich ihm hingegeben.


    Oben im Dojo brannte das Feuer. Jemand war dort, vermutlich Jethro und Nikolai. War heute Unterricht? Nein, erst übermorgen. Also was zum Teufel suchten die Jungs hier? Ihm stand der Sinn nicht nach Gesellschaft. Es sei denn, es handelte sich um Elena.


    Wütend knallte er die Tür hinter sich zu, schwenkte nach rechts und wappnete sich für eine möglichst herzlose, gnadenlose Abfuhr. Im Trainingsraum hockte Nikolai vor der Messingschale, nur bekleidet mit einer schwarzen Hose, und drückte die Klinge seines Schwertes gegen die Stirn. Flammenschein kroch über seinen schweißglänzenden Oberkörper, dessen hauchfeines Beben ein soeben beendetes, kräftezehrendes Training verriet.


    Daniel zögerte. Etwas stimmte mit dem Jungen nicht. Als sein Schüler den Kopf wandte und ihn anblickte, erkannte er etwas in seinen Augen, das ihm niederschmetternd vertraut erschien.


    Wut, Verzweiflung – und der fatalistische Wille, beides ungehemmt herauszulassen. Nun gut, sollte er bekommen, was er wollte.


    Wortlos zog Daniel Hemd und Unterhemd aus, ließ Schuhe, Socken, Armbanduhr und Gürtel folgen, betrat den Raum nach der Verbeugung und ging zur Waffenwand hinüber. Er zog ein Schwert hervor, wandte sich zu Nikolai um und lächelte.


    „Ich bin nicht zu Übungen aufgelegt“, sagte er. „Wenn du jetzt kämpfen willst, nehme ich keine Rücksicht.“


    Nikolais Augen funkelten. „Nichts anderes will ich“, schnurrte er mit einem seltsamen Unterton. „Lass raus, was immer raus will. Ich bin bereit.“


    Der Junge griff an, ohne die Etikette zu wahren. Irgendetwas war anders, denn seine Bewegungen waren fließender als sonst. Schneller, entschlossener, perfekter. Daniel stolperte unter dem Ansturm einen Schritt zurück, was nie zuvor geschehen war, parierte den Schlag jedoch mühelos. Seine Klinge berührte Nikolais Schulter und ritzte den Stoff des Kampfanzuges.


    „Kote!“


    Der Junge bleckte die Zähne und wirbelte herum. Sirrend zerschnitt sein Schwert die Luft, sauste auf Daniels Hals nieder und wurde mit einer blitzschnellen Bewegung abgeblockt.


    „Aus der Hüfte heraus schlagen“, knurrte er. „Nicht mit den Armen.“


    Nikolai vollführte einen Schlag über die Schulter mit weit ausholender Drehbewegung. Die Kraft dahinter warf Daniel zurück, doch er leitete die Energie augenblicklich um und nutzte sie für einen Gegenangriff. Er vollführte einen Do-Uchi, einen Schlag auf die rechte Bauchseite, den Nikolai nicht rechtzeitig parierte. Ein zweites Mal riss der Stoff und färbte sich rot, als die Schwertklinge eine flache Wunde hinterließ.


    Daniel spürte ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. Heiß rauschte das Blut durch seine Adern und stieg ihm zu Kopf. Nikolais wilde Entschlossenheit war genau das, was er brauchte … ein wilder, hemmungsloser Kampf, in dem beide Gegner gewillt waren, Blut fließen zu lassen.


    Die Zeit löste sich auf, während sie aufeinander einschlugen. Das Klirren, Sirren und Zischen der Schwerter erfüllte die Stille des Dojos, begleitet von wüsten Kampfschreien, schweren Atemstößen und dem Geräusch nackter Füße auf poliertem Eichenparkett. Sie kämpften sich in einen Rausch. Daniel spürte eine Energie in sich aufsteigen, die jeder Beschreibung spottete, es erforderte all seine Disziplin, sie nicht ungehemmt freizulassen. Vielleicht hätte er Nikolai getötet. Vielleicht hätte er den Boden seines Dojos mit Blut getränkt. Doch auch sein Schüler ging mit ungewohnter Aggression auf ihn los, als nähme er in Kauf, diesen Kampf nicht zu überleben.


    Wie ein grimmiger Tänzer umkreiste er ihn, wirbelte umher, drehte sich und sprang oder wich mit ungewohntem Geschick den Schlägen aus.


    Als Nikolai zu einem Jôgeburi ansetzte, einem weit ausgeholten Schlag, der bis auf Kniehöhe durchgezogen wurde, wich Daniel in voller Absicht nicht weit genug zurück und spürte, wie die Klinge über seinen Rücken glitt.


    Er hoffte, Schmerz zu fühlen, doch dem war nicht so. Adrenalin jagte durch seinen Körper und machte ihn unempfindlich, lediglich ein leichtes Brennen durchzog seine Nervenbahnen. Daniel ging in die Kamae, wütender als zuvor und nicht mehr willens, etwas zurückzuhalten. Mary hatte unvorstellbares Leid ertragen müssen. Schmerzen, die er sich kaum vorstellen konnte. Es war nur gerecht, selbst zu leiden. Für sie und für alles, was geschehen war. Blut floss seinen Rücken hinab, warm und kitzelnd. In seinen Adern brannte Säure.


    „Komm.“ Nikolai hängte sein Schwert in die Vorrichtung und kam auf ihn zu. Was sollte das? Er wollte kämpfen. Kämpfen bis zum letzten Atemzug. „Ich verbinde es.“


    „Nein.“ Daniel schwankte. Die Spannung seines Körpers löste sich binnen Sekunden, alle Kraft verließ ihn und wich einer bleiernen Müdigkeit. Er wollte schlafen. Einfach nur schlafen. Klappernd fiel seine Waffe zu Boden.


    „Der Schnitt ist tief. Tut mir leid. Ich dachte, du wärst schneller.“


    Nikolai packte ihn bei den Schultern und schob ihn vorwärts, hinaus aus dem Dojo und hinüber in den kleinen, angrenzenden Raum, in dem nicht nur diverses Material, sondern auch der Erste-Hilfe-Kasten aufbewahrt wurde. Als Daniel auf die Bodenmatte sank, war er sicher, niemals wieder aufstehen zu können. Was war nur los mit ihm? Waren auch seine Energien nicht unerschöpflich und verließen ihn? Forderten die vergangenen Monate nun ihren Tribut?


    Wie durch einen Schleier spürte er das Brennen des Desinfektionsmittels und das Stechen der Nadel. Er hatte seine Schüler oft verarzten müssen, jetzt war es zum ersten Mal umgekehrt. Kopfüberhängend belustigt zählte Daniel die Stiche. Sechs auf jeder Seite, insgesamt zwölf. Nicht übel. Eine nette Wunde, die sich gut in sein Narben-Sammelsurium einfügen würde. Spätestens morgen würde sie verheilt sein. Glücklicherweise nicht spurlos, sonst hätte er sich Latexnarben kaufen müssen, um nicht aufzufliegen.


    Daniel kicherte, als Nikolai ihm aufhalf und ihn zum Schlafzimmer hinüberführte. Warum zum Teufel kicherte er? Schnappte er über? Mit der Schwerfälligkeit eines Walrosses fiel er auf den Futon, schaffte es gerade noch, sich über seine Plumpheit zu wundern und auf die Seite zu drehen – dann schlief er ein.


    Seine Träume handelten von Elena.


    Elena im Kleid, Elena nackt im Meer, Elena nackt in einem blühenden Dschungel, auf einer Klippe, auf seinem Küchentisch, in seinem Bett. Sie kauerte über ihm, strahlend schön, umhüllt von tanzenden Kaskaden in allen erdenklichen Farben. In ihren Augen funkelten petrolgrüne, türkisfarbene und azurblaue Kristalle, ihre Lippen waren karmesinrot, ihre Haut schimmerte wie das zarteste Perlmutt. Sie streichelte über seine Arme, küsste seinen Hals, neckte seine Brustwarzen mit gekonnten, sanften Bissen und rieb sich an ihm, bis er es nicht mehr ertrug.


    Das Dojo … die Fensterwand. Oh ja, genau darauf hatte er Lust. Mit einem Knurren, das Elena sehr zu stimulieren schien, zerrte er sie hoch und schleppte sie hinüber in den Trainingsraum. Er hörte ihr Stöhnen. Warum klang es so dunkel? Vor seinen Augen tanzten alle existenten Farben einen ekstatischen Reigen, ihm wurde heiß und heißer, während Körper und Geist sich in Dimensionen hinaufschwangen, die die Umschreibungskraft menschlicher Wörter verspotteten. Euphorisch warf er Elena gegen die Fensterwand, verschlang ihre Lippen mit einem Kuss und zerrte an ihrer Hose. Sie trug nur dieses eine Kleidungsstück. Seltsam. Grobe Hände kratzten über seinen Rücken, drückten ihn gegen ihren schwitzenden Körper. Sie war stark. Verdammt stark.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Dieses Gefühl kam ihm bekannt vor.


    Er packte ihre Schultern, brachte sie auf Abstand und starrte in ihr Gesicht. War es wirklich Elena? War er wirklich hier? Der farbige Schleier wich, als zöge sich ein Vorhang zur Seite. Langsam, quälend langsam.


    „Ich will dich”, schnurrte sie mit Grabesstimme. „Ich wollte dich vom ersten Augenblick an. Lass es zu. Komm schon.”


    Daniel sah fassungslos zu, wie Haare aus ihrem Kinn sprossen. Kurze, blonde, drahtige Stoppeln. Unmöglich. Er zuckte zurück. Plötzlich wischte etwas den Schleier beiseite und präsentierte ihm die Wahrheit. Vor ihm stand nicht Elena, sondern Nikolai. Keuchend, hochrot und aufgelöst in heller Entzückung.


    Daniel brauchte eine Weile, um diesen Anblick zu verarbeiten. Was zum Teufel ging hier vor? Er wollte beiseiteweichen, doch der Junge hielt ihn zurück. Normalerweise wäre dieser kleine Mistkerl spätestens jetzt in hohem Bogen in die nächste Ecke geflogen, doch etwas blockierte Daniels Kraft.


    „Lass es zu.“ Nikolai beugte sich vor und küsste seinen Hals. „Vergiss sie. Sie wird dir nur wehtun. Sie hat dich nicht verdient.“


    Ihm wurde schwindelig. Das Dojo nahm absurde Formen an. Es zerfloss und tanzte wie ein lebendes Wesen. Nikolais Hände waren überall. Mehrmals lehnte er sich dagegen auf, ohne dass seine Gliedmaßen gehorchten, bis er es endlich schaffte. Matt stieß er die Arme des Jungen weg und spürte, wie sein Körper ein paar Schritte zur Seite taumelte.


    „Fass mich nicht an. Verschwinde. Mach, dass du wegkommst.“


    Daniel stieß die Worte kraftlos aus und sank gegen die Wand. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Alles drehte sich, inklusive seines Magens. Wieder und wieder fielen ihm die Augenlider zu, doch er durfte nicht nachgeben. Zuerst hielt er Nikolais Silhouette, die über ihm aufragte, für eine weitere Illusion. Denn sie hielt ein Schwert umklammert. Sein kostbarstes Katana.


    „Du hättest die Wahl gehabt.“ Die Stimme des Jungen war von schneidender Kälte. „Ich hätte dich retten können. Aber wenn du mir nicht gehörst, sollst du niemandem gehören. Wir sehen uns wieder. In der anderen Welt.“


    Die Klinge stieß auf ihn herab und durchbohrte ihn in der Mitte. Seltsam, da war kein Schmerz. Nur pulsierende Wärme, die seinen Körper verließ, als das Schwert zurückgezogen wurde. Ungläubig starrte Daniel auf die sich ausbreitende Pfütze seines eigenen Blutes. Das war keine Illusion. Alles, was er fühlte, war echt. Nikolais Finger strichen über sein Gesicht und seine Brust, als er langsam zu Boden sank. Die Dunkelheit kam schnell. Es war unmöglich, sich gegen ihren Sog zu wehren. Wieder hob der Junge das Schwert. Diesmal, um zu einem Schlag auszuholen, der ihm den Kopf abtrennte.
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    Elena war erleichtert, als der hilfsbereite Sergeant samt seiner Limousine in der Nacht verschwand. So nett er auch sein mochte, die Tatsache, dass er sich ohne Unterlass in Plauderlaune zu befinden schien, ging ihr gehörig auf den Keks. Anfangs hatte sie sich mit freundlichen Ja’s und Hm’s behelfen können, doch das war dem Sergeant bald zu langweilig geworden. Dem belanglosen Geplapper waren Fragen gefolgt. Ebenso belanglos, lediglich darauf ausgerichtet, sie und vor allem sich selbst zu unterhalten.


    Hätte die Fahrt auch nur zehn Minuten länger gedauert, wäre ihr mit Sicherheit ein „Schnauze halten“ entfleucht.


    Wie angenehm gestaltete sich doch dagegen die Nähe eines Misanthropen. Sie sehnte sich nach Daniel in einem Ausmaß, das ihr die Luft abschnürte. Mit Sicherheit ging es ihm beschissen. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Eine kleine Auszeit … nein, eher eine große Auszeit, genau das brauchten sie. Zu viel war geschehen, das sie verarbeiten mussten. Aber da ein Psychopath ihrer Spur hinterherhechelte, gehörte ein körperlicher und geistiger Urlaub in den Bereich der Wunschträume. Sei es drum. Wenn ihr auch nur eine ruhige Stunde mit dem Mönch gegönnt war, würde sie dankbar sein.


    Ihr saß der Schrecken noch im Nacken, sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft wie eine blasse Kopie ihrer selbst, aber ihm hatte die ganze Sache aus weit persönlicheren Gründen stark zugesetzt. Der einzige, sterbliche Überrest seiner Frau war ein verkohltes Knochenstückchen. Eine tragische Geschichte. Sie musste ihn ablenken und trösten. Irgendwie. Auch wenn dergleichen nicht zu ihren Spezialitäten zählte. Dass sie das Wunder seiner Kraft und diese ganze Kristallgeschichte nach wie vor nicht begriff, war zweitrangig. Er brauchte sie. Nur das zählte.


    Ein Schatten huschte über die Wand des Flurs, als Elena das Haus betrat. Der Schreck fuhr ihr gehörig in die Knochen. Mit gezücktem Revolver setzte sie einen Schritt vor den anderen. Was, wenn nicht Daniel hier auf sie wartete?


    „Hallo?“ Gähnende Leere empfing sie, doch im Dojo brannte das Feuer in der Messingschale. „Ich bin’s. Bist du hier?“


    Sie sprach sich Mut zu und ging weiter, die Sinne bis zum Zerreißen angespannt. Dann betrat sie den Trainingsraum. Es roch seltsam. Irgendwie süß und metallisch. Es roch nach …


    „Scheiße!“


    Binnen eines Atemzuges war sie bei Daniel und ging vor ihm in die Knie. Zitternd lag er in der Ecke neben der Fensterwand. Seine Haut war kalt und schweißfeucht, was kaum verwunderte, denn er lag in einer gewaltigen Blutlache. Viel zu viel Blut. Verdammte Scheiße, das mussten wenigstens zwei Liter sein.


    „Hörst du mich?“ Sie umfasste sein Gesicht. Er blickte sie an, doch seine Augen schienen sie kaum wahrzunehmen. Der Puls an seinem Hals war kaum mehr fühlbar, die Atmung ging flach und schnell. Kalte, feuchte Haut, Bewusstseinsstörungen. Die Symptome eines hämorrhagischen Schocks.


    Elena sah einen klaffenden Stich auf der linken Seite seines Bauches. Sie schob die Hand unter seinen Rücken und ertastete keine Austrittswunde. Dafür einen offenbar genähten Schnitt, der sich quer über das rechte Schulterblatt zog. Er war bereits dabei, zu verheilen.


    „Mist, Mist, Mist, Mist.“ Sie rannte zu ihrer Tasche zurück, zog das Handy heraus und wollte die Nummer des Notrufs eingeben, doch das Ding bekam keinen Empfang.


    „Wo ist dein Telefon?“, rief sie Daniel zu. „Wo ist dein verdammtes Telefon?“


    Keine Antwort. Seine Augen waren geschlossen. Sie lief zu ihm, redete auf ihn ein, schüttelte ihn vorsichtig … nichts. Kopflos begann Elena, zu suchen. Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche. Fehlanzeige. Nirgendwo ein Telefon. Sie nahm ihr Handy, rannte nach draußen – kein Empfang. Sie hastete eine Etage höher – kein Empfang.


    „Kacke! Was für eine Scheiße!”


    Elena eilte in den Nebenraum des Dojos. Auf dem Boden neben einer Matte lag ein geöffneter Erste-Hilfe-Kasten. Sie kramte das Nötige hervor, rannte zu Daniel zurück und schaffte es irgendwie, trotz zitternder Hände und Tränen, die ihr die Sicht nahmen, einen Druckverband anzulegen.


    „Hörst du mich? Ich muss dich ins Auto schaffen. Hilf mir ein bisschen, ja? Kannst du das? Wach auf, Mann. Bitte wach auf.“


    Er blinzelte. Sie erkannte die Andeutung eines Nickens. Tatsächlich gelang es ihr, Daniel auf die Beine zu hieven. Irgendwie schaffte er es, seine letzten Kräfte zu mobilisieren und so erreichten sie den Wagen schneller, als Elena zu hoffen gewagt hatte. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Blut sah außerhalb des Körpers immer dramatisch aus. Eine Kopfplatzwunde genügte, um ein ganzes Auto mit Blut einzusauen in einem Ausmaß, dass ein Unwissender davon ausgehen musste, der Verwundete müsse längst über dem Jordan sein.


    Vorsichtig hievte sie Daniel auf den Rücksitz, winkelte seine Beine an, damit sie die Tür schließen konnte, und stürzte zur Fahrertür hinüber. Nur Sekunden später, so erschien es ihr, rasten sie bereits die Straße in Richtung Highway entlang.


    „Halt durch“, bettelte sie mit tränenerstickter Stimme. „Tu mir das nicht an, okay? Untersteh dich, zu sterben. Ich liebe dich, du gottverdammter Mönch.“


    Das Gesicht der Empfangsdame entgleiste, als Elena vor ihr zum Stillstand kam. Warum, war ihr nur allzu klar: Es gab kaum eine Körperstelle an ihr, die nicht von Blut besudelt war. Es klebte an Händen und Kleidung, im Gesicht, an den Haaren und an ihrem Ausweis, den sie mit zitternden Fingern hochhielt.


    „Ich bin Detective Elena Winterblossom. In meinem Wagen liegt ein Schwerverletzter. Stichverletzung auf der linken Bauchseite.“


    „Wir sind eine auf Rehabilitierung spezialisierte Klinik. Keine Notfallambulanz.“


    „Sehen Sie mich an“, brüllte Elena. „Es gibt kaum eine Stelle an mir, die nicht mit seinem Blut eingesaut ist. Denken Sie, ich habe noch die Zeit, nach der richtigen Klinik zu suchen? Er stirbt, verdammt noch mal. Ich bin nicht aus Portland, ich habe keine Ahnung, wo es zum nächsten Krankenhaus geht. Und jetzt schicken Sie jemanden her, der meinen Partner versorgt, oder ich vergesse mich.“


    Die Frau eilte zum Telefon, nuschelte etwas hinein und legte wieder auf. „Es ist gleich jemand hier. Machen Sie sich keine Sorgen.“


    „Keine Sorgen?“ Elena hyperventilierte. „Keine Sorgen? Sie sind gut. Scheiße noch mal.“


    Ihr Körper kapitulierte. Mit letzter Kraft torkelte sie zu einem der Plastikstühle und sank darauf zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Alles hüllte sich in einen gnädigen Schleier. Ein Arzt nahm sie unter seine Fittiche, führte sie in einen hellen, weißen Raum und verpasste ihr eine Beruhigungsspritze, die sie nicht einmal spürte. Ihr Blick erfasste nur verschwommen das Plakat, das von innen an der Tür klebte.


    New England Rehabilitation Hospital of Portland. Recover. Renew. Return.


    Darüber prangte das Symbol eines Phönixes. Ähnlich jenem Brandmal, das sich auf den Handgelenken der Opfer befunden hatte. Elena stieß den fürsorglich plaudernden Arzt beiseite und sprang auf, um das Plakat mit bebenden Fingern zu betasten.


    „Kann das Zufall sein?“ Elena fuhr herum. Die helle Gestalt des jungen Arztes sah aus wie eine Geistererscheinung. „Der Phönix! Seit wann benutzen Sie dieses Symbol?“


    „Keine Ahnung.“ Der Mann hob ratlos die Hände und ließ sie wieder fallen. „Schon seit Längerem. Warum?“


    Sie betrachtete es noch einmal. Es waren diverse Unterschiede zu finden, vielleicht genügend Unterschiede, um diese Verbindung als Zufall abzutun. „Arbeitet ein Mann namens Tony Durat bei Ihnen? Oder hat er mal hier gearbeitet?“


    Sicherheitshalber zeigte sie noch einmal ihren Ausweis, doch der Arzt schien ohnehin in Plauderlaune zu sein. „Da muss ich mal nachschauen.“


    „Das wäre nett. Ich brauche, egal wie Ihre Suche ausgeht, eine Liste aller Mitarbeiter dieser Klinik.“


    „Warum?“


    „Haben Sie den Artikel in der Zeitung gelesen? Bezüglich der Phönix-Sekte?“


    „Aha.“ Die Augen des Arztes weiteten sich. „Dann ziehen Sie also Verknüpfungen zwischen der Sekte und unserem Konterfei?“


    „Zur Brandmarkung ihrer Opfer benutzen sie ein Symbol, das Ihrem Phönix sehr ähnelt.“


    Der Mann nickte verständnisvoll. „Ich tue mein Möglichstes. Kommen Sie, ich bringe Sie ins Wartezimmer. Dort können Sie bleiben, bis ich Genaueres weiß, bezüglich Ihres Partners und Ihrer Frage. Aber vorher sollten Sie sich besser waschen, sonst fallen die restlichen Besucher noch in Ohnmacht. Ich besorge Ihnen ein Hemd.“


    „Wo ist Daniel?“


    „Sie kümmern sich um ihn. Machen Sie sich keine Sorge.“


    Der Blick des Mannes war unschuldig. Er hatte keine Ahnung, wie es um Daniel stand. Elena dachte an all das Blut auf ihrem Rücksitz, an mögliche Absonderlichkeiten, die sie vermutlich an ihm entdecken würden, starrte auf ihre verkrusteten Hände und brach erneut in Tränen aus.


    „Alles wird gut.“


    Die sanfte Stimme und die tröstende Hand auf ihrem Rücken machten es nicht besser. Elena heulte, wie sie zuletzt als kleines Kind geheult hatte. Ihr Leben war nie einfach gewesen, aber wenn Daniel starb, würde es irreparabel versaut sein.


    Sie klammerte sich an ihrem achten oder neunten Kaffeebecher fest. Niemals zuvor hatte Elena eine derartige Menge Kaffee vernichtet. Als es auf vier Uhr morgens zuging, liebäugelte sie gar damit, sich eine Schachtel Zigaretten zu besorgen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, das Wartezimmer zu verlassen. Die freundlichen Pastellfarben verhöhnten sie, die idyllischen Landschaftsfotografien schürten ihre Verzweiflung. Sie hasste das Ticken der Wanduhr, das Gluckern der Wassersäule und die leisen Geräusche der draußen auf den Fluren umherhuschenden Ärzte und Schwestern.


    Gab es einen Patienten um diese Zeit zu sehen, waren es zumeist schlaflose Frauen mit Krücken oder Männer im Bademantel. Eine Rehabilitationsklinik, keine Notfallambulanz. Menschen auf dem Weg zurück ins Leben, keine ausgebluteten, aufgespießten Halbtoten.


    War es überhaupt richtig, ihn hierher gebracht zu haben? Konnte er überhaupt sterben? Vielleicht hätte er die Verletzung selbst geheilt und ihre Panik brockte ihm nun ganz andere Probleme ein.


    Elena zückte das Handy und überlegte zum hundertsten Mal, Smith anzurufen. Er würde außer sich sein und auf dem schnellsten Wege herkommen. Einerseits lechzte Elena nach Beistand, andererseits war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, ein hypernervöser Lieutenant, der sie mit Fragen löcherte.


    Noch nicht, entschied sie. Vielleicht später, wenn sie Genaueres wusste. Was durchaus bedeuten konnte, ihm eine Todesnachricht zu überbringen. Oder man bekam mit, dass Daniel nicht ganz menschlich war, buchtete ihn ein und behauptete, man hätte ihn nie hier abgeliefert.


    „Scheiße.“ Elena stand auf und tigerte durch das Wartezimmer. Eine Runde nach der anderen. Immer wieder, immer wieder, bis ein blonder, geradezu absurd großer und dürrer Arzt vor ihr stand.


    „Mrs. Winterblossom?“


    Elena rutschte das Herz in die Hose. „Ja?“


    „Ich mache es kurz.“


    Die Miene des Mannes zerstörte ihre Hoffnungen mit brachialer Gewalt. Es war eindeutig, was er ihr sagen wollte. Seine Körpersprache erzählte alles, was sie wissen musste. Er vergrub die Hände tief in den Kitteltaschen, wich ihrem Blick aus und fixierte den Boden.


    „Wir haben die Blutung vorerst gestillt und seinen Kreislauf so gut es ging stabilisiert. Allerdings kam es zu einem enormen Blutverlust. Körperstammnahe Stichverletzungen bringen immer die Gefahr mit, dass Organe und große Gefäße verletzt werden, was hier leider der Fall war. Ihr Partner erlitt zudem einen hämorrhagischen Schock. Genaugenommen …“ Der Arzt blickte auf und sah Elena direkt in die Augen. Er räusperte sich zweimal, dann fuhr er fort: „Genaugenommen dürfte er gar nicht mehr leben. Er müsste tot sein. Die Verletzung, die er erlitten hat, war tödlich. Wer sie ihm zugefügt hat, wusste genau, wohin er stechen musste.“


    „Und trotzdem lebt er?“


    „Ja. Noch jedenfalls.“


    „Kann ich zu ihm?“


    Der Arzt schien nicht erfreut, nickte ungeachtet dessen und ging voraus. Sie durchquerten mehrere Flure, wandten sich einmal nach links und zweimal nach rechts, bis sie vor einer Tür mit der Nummer 501 stehen blieben.


    „Gehen Sie davon aus, dass er die Nacht nicht überlebt.“ Der Mann öffnete und ließ sie eintreten. „Wir haben alles in unserer Macht stehende getan, aber die Verletzungen waren zu schwerwiegend.“


    Elena würgte an dem Kloß in ihrem Hals. Sie starrte auf die blasse, reglose Gestalt, die auf dem Bett lag. Es war nicht Daniel. Es war nur eine Hülle, die nichts mehr gemein hatte mit dem Mann, der Tag und Nacht ihre Gedanken beherrschte.


    „Sie sind nicht auf Notfälle spezialisiert“, presste Elena hervor. „Habe ich das richtig verstanden?“


    „Das stimmt. Aber eine Verlegung würde er in keinem Fall überleben. Egal, was wir tun, er wird sterben. Dass er überhaupt noch atmet, grenzt an ein Wunder.“


    Der Arzt senkte den Blick, als trüge er allein die Schuld an allem, was geschehen war. Leise zog er sich zurück, schloss die Tür und ließ Elena allein. Zögernd ging sie zum Bett hinüber. Eine Infusion tropfte gemächlich vor sich hin, rechts von ihm stand eine Maschine, die monoton tickend Puls und Herzschlag anzeigte. Man hatte ihn tatsächlich aufgegeben. Vermutlich verabreichte man ihm nur noch ein Schmerzmittel, das die letzten Momente in dieser Wirklichkeit erleichtern sollte.


    „Akzeptier es“, murmelte Elena und sank auf die Bettkante. „Du hast schon alles Mögliche hingenommen. Das hier ist nur ein weiterer Strich auf der Liste.“


    Verdammt …


    Sie streichelte seinen Arm, der nicht so kalt war wie erwartet. Elena wünschte, es wäre so gewesen. Eine Lebendigkeit zu spüren, die unwiderruflich verloren war, quälte sie auf unerträgliche Weise. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie zog ihre Hand zurück, rannte in den Flur hinaus und kehrte mit einer Tageszeitung zurück.


    Obwohl sie keine Ahnung hatte, was für ein Sinn oder Zweck in dieser Tätigkeit lag, begann sie, Daniel vorzulesen. Die erste Seite handelte ausschließlich vom alltäglichen Geschehen auf diesem Planeten. Morde, Vergewaltigungen, Naturkatastrophen, die Nord- und Südkoreakrise, das mysteriöse Massensterben zahlloser Vögel und Fische sowie die am Boden liegende Wirtschaft. War all das vom Diebstahl der Kristalle ausgelöst worden? War dies der Endspurt zu einem apokalyptischen Inferno? Elena wurde übel. Wenn die Menschheit zum dauerhaften Überleben drei mächtige Relikte benötigte, die ihre Destruktivität im Zaum hielten, konnte man ihre Rasse nur als fehlgeschlagen bezeichnen. Genau genommen wäre es für diesen Planeten besser, wenn der Homo sapiens verschwand. Wohin man auch blickte, überall hinterließen die Menschen in ihrem Kielwasser Zerstörung und Leid. Warum musste das so sein? Warum konnte keine Harmonie herrschen? Sie blätterte zur Klatschseite und verbrachte die nächste Stunde damit, Daniel über die Beziehungs- und Modedramen der High Society aufzuklären. Sie las monoton und leise, fügte Schluchzer, hilflose Pausen und wütendes Schnaufen ein, bis das Handy in ihrer Hosentasche zu klingeln begann.


    Smith. Wie erwartet. Der Lieutenant wähnte sie in Sicherheit, glaubte, sie verbrächten geruhsame Stunden in Daniels Haus am Meer. Trotzdem rief er um kurz nach sechs Uhr morgens an?


    Elena drückte den Anruf weg und widmete sich wieder der Zeitung. Wenn sie Smith erklären musste, was geschehen war, würde sich der letzte Rest ihrer Selbstkontrolle in Luft auflösen. Mochte er denken, sie lägen im Bett und kuschelten sich aneinander. Was auch immer, sie konnte nicht mit ihm reden. Mit niemandem, außer mit Daniel.


    Elena beobachtete eine Weile das EKG. Täuschte sie sich, oder waren Puls und Herzschlag kräftiger geworden? Es gab eine Menge Dinge, in denen ihr kaum jemand das Wasser reichen konnte, aber Medizin gehörte definitiv nicht dazu.


    „Komm schon“, murmelte sie. „Was ist mit deinen magischen Fähigkeiten? Das wäre der ideale Moment, sie einzusetzen. Aber übertreib’s nicht. Sonst bekommst du ein Oneway-Ticket nach Area 51.“


    Nichts geschah. Eine halbe Stunde sah sie auf ihn hinab, nägelkauend, betend und weinend. Bis sie es irgendwann nicht mehr aushielt.


    „Ich bin gleich wieder da.“ Elena legte die Zeitung auf das Bett und erhob sich. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte er das Stadium kurz vor einer Querschnittslähmung erreicht. „Ich brauche noch einen Kaffee. Und Schokolade. Verdammt, ich brauche einen Jahresvorrat an Schokolade. Sonst überlebe ich das nicht.“
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    Das Glück war ihm hold. Sie hatten Daniel aufgegeben, ungeschützt lag er in einem gewöhnlichen Krankenzimmer. Es gab keine Intensivstation, keine Scharen von Ärzten, keine Schleusen und Kontrollen. Vielmehr hätte man, klammerte man den Geruch nach Desinfektionsmitteln aus, dem Glauben verfallen können, sich in einem Kurhotel zu befinden.


    Als er Elena aus dem Zimmer huschen sah, spannte sich jeder Muskel seines Körpers an. Es war so weit. Er musste es schnell tun, schnell und unauffällig. Die Konsequenzen fürchtete er nicht – für ihn war das Leben in dieser Wirklichkeit ohnehin vorbei. Erst würde er Daniel erlösen, dann sich selbst. Gemeinsam würden sie das Ziel ihrer Reise erreichen, und niemand, nicht einmal Tony, konnte sie dort noch erreichen.


    Nikolai huschte durch den leeren Gang, öffnete die Tür des Krankenzimmers und huschte hinein. Als er sie leise wieder hinter sich schloss, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Elena war verzweifelt und ertrug das Sterben ihres Partners nicht, was bedeutete, dass sie sich entweder sehr viel oder sehr wenig Zeit lassen würde. Nikolai tippte auf Letzteres, also nahm er die Spritze aus dem Etui und trat zu Daniel. Wider Erwarten war es ihm im Dojo nicht gelungen, seinen Plan umzusetzen. Aber diesmal würde er nicht scheitern. Auf seiner Unterlippe herumkauend stand er da und starrte auf den Mann, den er liebte und begehrte wie niemanden zuvor, spürte, wie das Blut durch seine Adern raste und in seinem Kopf pochte.


    Die Wut über Daniels rüde Zurückweisung war verdampft. Zurück war nur Entrückung geblieben. In der anderen Wirklichkeit würden sie zueinander gehören. Wie der Morgen zum Abend, wie die Sterne zur Nacht.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Aber er darf dich niemals bekommen. Er verdient deine Reinheit nicht. Für Tony wirst du nicht brennen. Komm, ich bringe dich nach Hause.“


    Er beugte sich über Daniel, streichelte sein Haar, küsste seine Lippen und sog den schalen Geruch seiner Haut ein. Sein Körper heilte, das spürte er. Die magische Kraft des Kristalls erweckte das sterbende Fleisch zu neuem Leben und würde es wiederauferstehen lassen. Schöner und mächtiger als zuvor. Er hatte es an Tony gesehen, auch wenn man bei ihm von Schönheit kaum sprechen konnte. Zweimal war er fast getötet worden, zweimal hatte die Kristallmagie ihn geheilt. Und jedes Mal war er stärker geworden. Fremdartiger. Fast bedauerte er, diese Wandlung nicht an Daniel zu sehen.


    „Wir sehen uns wieder. Bald.“ Er stach die Nadel in den Schlauch der Infusion, zögerte einen Moment, dachte an Tonys exorbitanten Wutanfall, den er zweifellos erleiden würde, und drückte mit einem Lächeln auf den Lippen den Kolben hinunter.


    „Zurück!“, brüllte eine grelle Stimme. „Nimm deine Finger von ihm!“


    Nikolai erschrak derart, dass sein heftiges Zucken die Spritze zu Boden fallen ließ. Kaum die Hälfte hatte sich in Daniels Blutkreislauf entleert. Das war zu wenig. Schäumend vor Wut fuhr er herum.


    „Sie werden nicht schießen.“ Er starrte auf ihre niedliche, kleine Pistole. Dann auf ihr verweintes Gesicht. Mit ihren verwuschelten Haaren und den großen, feuchten Augen sah sie ohne Frage reizend aus. Eine tragische Isolde, die ihrem Tristan nachtrauerte.


    „Würdest du die Hand dafür ins Feuer legen, du Mistkerl? Weg von ihm!“


    Sie zitterte wie Espenlaub. Nikolai scheiterte daran, Angst von Verzweiflung zu unterscheiden, doch wie sie da vor ihm stand, sah sie ohne Frage schwach aus. Solch eine Frau erschoss keine Menschen. Viel eher kaufte sie Strasshalsbänder für ihr Angorakaninchen und weinte bei jeder gegen die Windschutzscheibe klatschenden Fliege. Langsam bückte er sich und hob die halb entleerte Spritze wieder auf.


    „Sie werden nicht schießen, Mäuschen.“


    Ein Knall, ein sengender Schmerz. Die Beine gaben unter ihm nach. Er stieß ein Brüllen aus, umklammerte sein Knie und spürte, wie es unter seinen Fingern nass und warm wurde. Dieses Miststück hatte ihm die Kniescheibe zerschossen. Sie hatte tatsächlich auf ihn geschossen.


    „Arschloch!“, spie sie ihm entgegen. Ihre hellen Augen funkelten und blitzten. „Männer wie du sind dazu da, um unangenehm überrascht zu werden. Und jetzt sag Goodbye zu deinem erbärmlichen Leben.“


    Sie fischte ihr Handy aus der Gesäßtasche, drückte einen Knopf und hielt es an ihr Ohr. Nikolai sah eine ideale Gelegenheit, sie zu überwältigen, doch der Schmerz seiner zerschossenen Kniescheibe lähmte sämtliche Muskeln. Er konnte nichts tun, außer dazuliegen und zu schreien. Die Tür flog auf. Zwei Ärzte und drei Schwestern huschten herein.


    „Smith?“, stieß Elena hervor. „Hier ist Detective Winterblossom. Kommen Sie sofort ins Krankenhaus, es ist dringend. Zimmer Nummer 10.3. Daniel wurde schwer verletzt, es sieht nicht gut für ihn aus. Und ich habe das Arschloch hier liegen, das daran schuld ist.“
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    Das Zimmer füllte sich mit Hektik. Sie war nervenzermürbend, aber kurz, und nachdem Smiths Mannschaft wieder hinausgestürmt war, um sich dem inzwischen ärztlich versorgten Nikolai zu widmen, redete Smith wie ein Wasserfall auf sie ein. Elena antwortete auf seine zahllosen Fragen nur knapp.


    „Wann genau ist das passiert?“


    „Keine Ahnung, irgendwann letzten Abend.“


    „Was heißt irgendwann?“


    „Als ich gegen einundzwanzig Uhr kam, war er schon so gut wie ausgeblutet.“


    „Haben Sie irgendwas gesehen?“


    „Nein, nur den Mistkerl, der ihm den Rest geben wollte.“


    „Wer ist er?“


    „Daniels Schüler.“


    Smith plapperte und plapperte, während im Hintergrund ein Protokollführer saß und Elenas Stellungnahme in einen Laptop tippte. Irgendwann kehrte Ruhe ein. Der Lieutenant starrte mit unbeweglicher Miene auf Daniel hinab, Elena sank in einem Stuhl zurück und schloss die Augen. Die Geräte, an denen das Leben des Mannes hing, den sie liebte, tickten monoton vor sich hin. Sie wollte nicht schlafen, und doch zog eine unwiderstehliche Macht sie in den Abgrund traumlosen Komas. Ein paar gnädige Momente schwebte sie in Dunkelheit.


    Als sie aus dieser Pause vom Leben zurückkehrte, fühlte es sich an, als müsste sie sich aus einem zähen Sumpf hinauskämpfen. Die Betäubung hielt sie fest umklammert, ein alles dämpfendes Tuch aus Trauer und Verzweiflung, und wurde nur schemenhaft von den um sie herum losbrechenden Schimpftiraden durchdrungen.


    „Sehen Sie das?“, brüllte Smith. „Sehen Sie diesen netten Ausweis? Ja? Fein! Dann geben Sie ihm gefälligst das Formular und lassen ihn gehen, oder ich mache Ihnen das Leben zur Hölle.“


    „Sir, bei allem Respekt, was hier gerade geschehen ist, ist unmöglich. Wir müssen ihn eingehend untersuchen. Wenn Sie ihn jetzt mitnehmen, wird er nicht weit kommen. Der Schwertstich hat innere Organe verletzt.“


    Eine fremde Stimme, die zu einer hochgewachsenen weißen Gestalt gehörte. Elena blinzelte. Flankiert von dem Arzt und Smith stand noch jemand vor ihr. Ein Mann, ganz in schwarz gekleidet, blass und mit zerzaustem Haar. Er starrte unentwegt in ihre Richtung, während er sich vom Lieutenant stützen ließ.


    „Daniel?“, brachte Elena hervor. „Wie? Was?“


    „Geben Sie es ihm, verdammt noch mal.“ Smith polterte und brodelte wie ein Sommergewitter. „Ansonsten reiße ich Ihnen den Arsch auf, bis man eine Limousine quer darin parken kann.“


    Der Arzt kapitulierte. Kopfschüttelnd gab er Daniel das Formular, murmelte einen Fluch und rauschte von dannen. „Er hätte tot sein müssen“, hörte Elena ihn zischen. „Mausetot. Das ist unmöglich.“


    „Willkommen in Daniels Welt“, grunzte Smith. „Und jetzt sag mir, Junge, wie du dich fühlst.“


    „Beschissen.“


    Sein Blick ruhte unentwegt auf ihr. Versunken und mit unergründlichem Ernst. Elena konnte nicht glauben, was sie sah. Konnte es sein? Stand er wirklich vor ihr? Aufrecht und lebendig? Sie hatte einen Vorgeschmack seiner Fähigkeit bekommen, aber dass die Macht in ihm stark genug war, um ihn aus dem Reich der Toten wiederauferstehen zu lassen, ließ ihren Verstand kapitulieren.


    „Machen wir, dass wir hier rauskommen.“ Smith schnappte sich das Formular, nahm Daniel am Arm und zog ihn in Richtung Tür. „Sonst denken die sich noch irgendeine Scheiße aus.“


    Taumelnd gehorchte er, so willenlos, als wäre nur ein Teil von ihm zurückgekehrt. Elena ging den beiden Männern auf wackligen Beinen hinterher. Die Gedanken führten einen verwirrenden Veitstanz auf. Sie versuchte, ihr vernunftgesteuertes Alter Ego das Ruder übernehmen zu lassen, doch es verschanzte sich hinter den Mauern ihrer Verblüffung und streikte.


    „Nikolai steht in Verbindung mit der Sekte“, hörte sie Daniel sagen.


    Von Smith gestützt marschierte er wie ein Zombie den steril beleuchteten Gang entlang. Pfleger, Schwestern und Ärzte begafften ihn tuschelnd. Ohne Frage erschien ihnen seine Genesung wie ein Wunder, doch da er sich laut Formular auf eigenes Risiko selbst entlassen hatte, mussten sie ihn gehen lassen. Möglicherweise, beruhigte sich Elena, war die obligatorische Blutentnahme ausgefallen. Normalerweise gehörte es zwar zum Standard, aber da sie ihn ohnehin für unrettbar verloren gehalten hatten und dies hier eine Rehabilitations-Klinik war, bestand die Möglichkeit, dass man darüber hinweggesehen hatte. Sie hoffte es. Anderenfalls konnten nur Smiths Beziehungen Daniel vor großem Ärger retten.


    „Lassen Sie mich eine Stunde mit ihm allein“, hörte sie ihren Partner sagen. „Dann wird er singen wie eine alkoholisierte Nachtigall und ich überreiche Ihnen seine Gliedmaßen auf einem Silbertablett. Nein, warten Sie. In China erfuhr ich von einer ganz besonderen Foltermethode. Man drückt Bambussamen unter die Vorhaut des Opfers und begießt sie mit Wasser. Innerhalb kürzester Zeit bläht sich das Ding auf wie ein Blumenkohl.“


    „Nichts werden Sie aus ihm herausquetschen.“ Smith knallte das Formular auf den Tresen des Empfangs und warf der Frau dahinter einen mörderischen Blick zu, der seine Wirkung nicht verfehlte. Nachdem er das erschrockene Keuchen der Krankenschwester zur Kenntnis genommen hatte, drängte er Daniel zum Ausgang. „Sie und Elena werden sich eine Auszeit gönnen. So sieht es aus. Und schauen Sie mich nicht so an, zum Teufel. Das war kein Angebot, das war eine Anweisung. Ich stecke Sie beide ins Zeugenschutzprogramm. Und zwar so lange, bis die Sache erledigt ist. Klar so weit?“


    „Niemals!“ Daniel riss sich los und funkelte Smith entrüstet an. „Vergessen Sie’s.“


    „Um es mal auf Ihre Art zu sagen: Der Verstand ist wie eine Fahrkarte. Sie ist nur zu was nütze, wenn man sie auch benutzt.“ Smith wuchs um eine Handbreit und umgab sich mit der Aura einer Naturgewalt. „Sie beide werden in dem Hotel einquartiert, das ich für Sie ausgesucht habe, und Sie werden von den Männern überwacht, die ich Ihnen zur Seite stelle. Wir schaukeln das Baby schon. Und wenn es Sie tröstet, ich übernehme das Verhör des Mistkerls höchstpersönlich. Sie sind gerade gestorben, zum Teufel. Das ist ja wohl ein triftiger Grund für ein Päuschen. Ich brauche Sie, Daniel, und ich werde Ihre Gesundheit und Ihr Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen. Sie sind mein bester Hengst im Stall.“


    Smiths Blick war der eines Alligators. Elena hegte keinen Zweifel, dass er Nikolai zum Singen und ihren Partner zum Kuschen bringen würde.


    „Also gut“, knirschte Daniel zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Von mir aus. Aber ich werde mit Elena in kein Hotel gehen, sondern zu mir nach Hause. Versuchen Sie nicht, mich umzustimmen. Ich weiß selbst, was am sichersten für uns ist. Sie wissen über mich Bescheid, oder?“


    „Nun ja, das wäre zu viel gesagt.“


    „Meine Sinne sind sehr viel ausgeprägter als die eines normalen Menschen. Aber am besten funktionieren sie in einer Umgebung, die mir vertraut ist. Ergo bei mir zu Hause.“


    „Fein. Wenn Sie sich sicher sind, dass es das Beste ist. Aber denken Sie daran: Ohne Ihre Partnerin wären Sie tot. Sie hat Ihnen das Leben gerettet. Also, Elena, wären Sie so nett und bringen diesen notorischen Dummkopf heil nach Hause? Ich kümmere mich um unseren Ehrengast und fühle ihm auf den hohlen Zahn.“


    „Sicher doch.“ Sie nickte benommen. „Es sei denn, es macht ihm was aus, sein eigenes Blut zu riechen. Er hat mir nämlich die ganze Rückbank eingesaut.“


    „Verzeihung.“ Daniels Lächeln ließ sie jede Verzweiflung und Angst der letzten Stunden vergessen machen. „Ich werde natürlich für die Reinigung der Polster aufkommen. Man erkennt nur, wie dumm man war, aber nie, wie dumm man ist. Stimmt’s?“


    „Willkommen zurück, mein geliebter Mönch.“ Elena half ihm beim Einsteigen. Als sich sein Körper für einen winzigen Moment an den ihren drückte, hätte sie am liebsten laut aufgeseufzt. „Es war mir ein Vergnügen, dein Leben zu retten. Ich hoffe, es wird nicht noch mal nötig sein.“


    Daniel war auf unnachahmlich perfekte Weise erstarrt und gab während der gesamten Fahrt nichts von sich. Alles, was sich hin und wieder bewegte, waren seine Augenlider, während sich sein Blick in den sonnendurchfluteten Tag hinaus richtete. Alles dort draußen erschien ihr wie pure Heuchelei. Das blaue Meer, die fröhlichen Menschen, die idyllischen Dörfchen, an denen sie vorbeifuhren. Die Welt genoss das Leben, doch hier in ihrem Wagen herrschte nichts als düstere Vorahnung, die Erleichterung in Beklemmung verwandelte.


    Als sie Daniels Haus erreichten, hätte Elena ihn am liebsten geschüttelt.


    „Es tut mir leid“, hörte sie ihn endlich sagen.


    Ein Lebenszeichen. Wunderbar! Mein Gott, warum waren seine Augen so schön? Warum unterstrichen selbst die Augenringe und die Fahlheit der Erschöpfung seine Noblesse? Die Frau in ihr pfiff auf Angst und Verwirrung und wollte ihn spüren. Sie wollte sich an ihn werfen, ihn küssen und berühren, ihm Worte der Erleichterung ins Ohr säuseln, die schleppend in Laute der Erregung übergingen. „Ich hätte dich da nicht mit …“


    „Oh bitte, lassen wir das, ja?“ Sanft legte sie einen Zeigefinger auf seinen Mund. „Komm mir nicht mit Heldengeschwafel. Wir sind quitt. Du hattest Angst um mich und ich hatte welche um dich. Unser Konto ist ausgeglichen.“


    „Wie du meinst. Leid tut es mir trotzdem.“ Er schwankte beim Aussteigen und musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht zu Boden zu gehen. Elena wollte ihm helfen, doch sein Blick sagte, dass er es lieber allein schaffen wollte. Männer! „Ich hoffe nur, Smith reißt dem Hurensohn so richtig den Arsch auf.“


    „Ich bin sicher, das wird er.“ Elena rang sich zu einem Grinsen durch. Daniel warf ihr einen weiteren unergründlichen Blick zu, während die Sonne sein Haar mit schimmernder Bronze übergoss, dann öffnete er die Tür und ließ ihr galant den Vortritt.


    „Jetzt heißt es warten, hm?“ Als sie in das Wohnzimmer trat, spürte sie, wie tief die Müdigkeit in ihren Knochen steckte. Das Baldachinsofa sah unwiderstehlich aus. „Aber mit dir zusammen warte ich gern.“


    „Einsamkeit ist Belästigung durch sich selbst, und wer bis zum Hals in der Scheiße steckt, sollte nicht den Kopf hängen lassen. Nur befürchte ich, dass ich gerade nicht besonders unterhaltsam bin.“


    „Na ja, dem Tod mit einer akrobatischen Leistung von der Schippe zu springen, laugt eben aus. Ruh dich aus, ich pass so lange auf.“


    Daniel lächelte dankbar und verschwand, vermutlich, um zu duschen. Elena ließ sich in die Polster des Sofas fallen, fand jedoch keine Ruhe, denn ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Nikolai. Da waren echte Zuneigung und Liebe in den Augen des Jungen gewesen, wann immer sein Blick auf Daniel geruht hatte. Hatte diese Liebe möglicherweise Nikolai die Grenze zum Wahnsinn überschreiten lassen? Trug sie die Schuld an seinem Amoklauf?


    Eine halbe Ewigkeit lag sie auf dem Sofa und verlor sich in bodenlosen Grübeleien. Ihr kam der Gedanke, zum Meer hinunterzugehen, doch erstens war es dumm, unter den gegebenen Umständen allein herumzuwandern, und zweitens war ihr Körper schwer wie ein Klotz aus Blei und blockte jeden Versuch ab, ihn zu einer Bewegung zu zwingen. Erst, als das Handy in ihrer Hosentasche bimmelte, gelang es Elena, aus ihrer Starre zu erwachen.


    „Unglaublich!“, brüllte Smith los. „Unfassbar! So was habe ich noch nicht erlebt!“


    „Was ist los?“, nuschelte sie. „Was ist passiert?“


    „Er ist weg! Hat vier meiner Männer ins Koma befördert und ist getürmt. Mit einer zerschossenen Kniescheibe! Ich bitte Sie, das ist unmöglich. Ein schwer verletzter Hänfling mäht sechs meiner besten Männer um und türmt. Sagen Sie, geht’s noch?“


    Smith hyperventilierte. Elena sah vor ihrem inneren Auge, wie sein Dreifachkinn bebte und seine Haiaugen blitzten. Vermutlich ähnelte er einer Atombombe, die, wenn sie einmal explodierte, für spektakuläre und totale Vernichtung sorgte. Nikolai war also entkommen. Bestand Gefahr für sie? Würde der Junge postwendend versuchen, seinen Plan zu beenden?


    „Wann passierte das?“, fragte Elena.


    „Gerade eben erst. Ganz in der Nähe des Hafens. Dieser Hund ist schnell wie ein Wiesel. Er tauchte in der nächstbesten Mengenmenge unter und löste sich in Wohlgefallen auf. Ich habe mehrere Einheiten rausgeschickt. Sämtliche Überwachungskameras dieser Stadt suchen nach ihm, jeder verdammte Officer ist angehalten, nach diesem Hurensohn Ausschau zu halten.“


    „Ich muss es Daniel sagen“, murmelte Elena.


    „Was macht er gerade?“


    „Schlafen, glaube ich.“


    „Und Sie passen auf?“


    „Yep. Die Waffe liegt griffbereit neben mir und meine Sinne sind die eines Adlers.“ Das war eine blanke Lüge, aber Smith klang besänftigt.


    „Ich habe zwei Männer losgeschickt“, brummte er. „Sie werden Ihnen helfen, diesen sturen Bock ins Department zu schleifen. Er präsentiert sich und auch Sie auf dem Silbertablett. Das lasse ich nicht zu. Also, warten sie auf Unterstützung, und dann sacken Sie ihn ein. Sagen Sie ihm, dass er gefeuert ist, wenn er auf stur stellt. Sie beide kommen ins Zeugenschutzprogramm, ob es diesem Bastard passt oder nicht.“


    „Falls Sie nicht gerade ein Narkosegewehr dabeihaben, wird er sich kaum bändigen lassen.“


    „Abwarten“, drohte Smith. „Ich habe meinen Männern gesagt, sie sollen keine falsche Rücksicht üben. Aber jetzt wo sie’s sagen, die Sache mit dem Narkosegewehr merke ich mir. Für das nächste Mal.“


    „Was hat eigentlich die Spurensicherung ergeben?“


    „Nichts! Ich will Ihnen mal was sagen, die ganze Sache wächst uns über den Kopf. Wie stehen da wie Idioten. Man hat das Haus von Tony Durat auf den Kopf gestellt und bis auf das Gruselkabinett im Keller nichts gefunden, das uns weiterhelfen könnte. Natürlich ist dieses Arschloch wie vom Erdboden verschluckt. Im besten Fall ist er an den Kugeln verreckt. Wir haben Knochenstücke von vierzehn verschiedenen Menschen, der älteste Mord liegt ganze neun Jahre zurück. Er treibt sein verdammtes Spiel seit neun Jahren und wir können nichts weiter tun, als blöd zu glotzen und ihm wie Kinder hinterherzuhetzen.“


    „Was hat Daniel eigentlich zu Ihnen gesagt, als ich am Schlafen war?“


    „Was ist das denn für ein Themawechsel?“


    „Sagen sie es mir!“


    „Das wollen Sie nicht wissen“, schnarrte Smith.


    „Das hätten Sie nicht sagen dürfen.“


    „Fragen Sie ihn selbst. Ich erzähle es Ihnen garantiert nicht, sonst pfeift er auf die Tatsache, dass ich sein Vorgesetzter bin, und reißt mir den Arsch auf.“


    Elena nickte. „Wir beide wissen, dass er nicht normal ist. Aber wie konnte er so einfach … ich meine … er hätte tot sein müssen. Was gibt es noch, das er uns verschweigt?“


    Smith räusperte sich ein paar Mal. „Daniel ist nicht normal, das stimmt“, sagte er. „Seit er aus China zurück ist, verändert er sich. Fragen Sie mich nicht, wie genau, aber wenn sie ihn so gut kennen würden wie ich … egal. In ihm steckt sehr viel mehr als in gewöhnlichen Menschen. Stellt man sich Menschen als Spatzen vor, ist er ein Adler. Ich hab mal gesehen, wie er … ach, vergessen Sie’s. Ich muss auflegen.“


    „Was haben Sie gesehen?“


    Der Lieutenant seufzte. „Ich habe ihn mal heimlich beobachtet. Er war völlig in Gedanken versunken und drehte einen Stift.“


    Sie tat überrascht. „Ja und?“


    „Er drehte ihn, ohne ihn zu berühren. Klar so weit? Er hat ihn durch Gedankenkraft bewegt. Er schwebte, verstehen Sie? Und die Sache gerade im Krankenhaus … nun ja, wirklich überrascht war ich nicht. Dieser Dummkopf strapaziert sein Glück mehr als jeder andere, den ich kenne. Zum Glück hat man ihn nicht genauer analysiert. Wer weiß, vielleicht hätten die ihn als Alien enttarnt.“


    Plötzlich raschelte es am Telefon.


    „Was zum …“, knurrte Smith. „Also bitte, was erlauben Sie sich?“


    „Schätzchen.“ Violets aufgebrachte Stimme erklang. „Das war ja eine schlimme Sache. Kann ich dich irgendwie trösten? Ich habe gleich Pause. Kannst du herkommen? Sollen wir einen Kaffee trinken gehen? Oder ein Eis essen? Vielleicht ins Schwimmbad gehen und halb nackten Männern nachschauen?“


    „Das klingt gut, aber es geht nicht.“ Der Gedanke, mit Violet alles hinter sich zu lassen und so zu tun, als wäre sie eine gewöhnliche junge Frau, die mit ihrer Freundin nach Spaß suchte, war verlockend und zugleich unmöglich. „Es tut mir leid, aber ich bin gerade bei Daniel.“


    „Oh.“ Sie klang enttäuscht. „Wie geht es ihm?“


    „Den Umständen entsprechend gut. Er schläft sich aus. Tut mir wirklich leid. Verschieben wir deine Vorschläge, okay?“


    „Kein Problem, Süße. Die halb nackten Männer laufen uns nicht weg. Halt die Ohren steif.“


    Elena spürte Tränen aufsteigen. Sie murmelte eine hastige Floskel, zwang sich zu einem Lächeln und legte auf.


    Für die nächste Stunde saß sie auf dem Fensterbrett und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Das Meer leuchtete in wunderschönem Blau. Möwen segelten auf einem warmen Wind, die Kiefern neigten flüsternd ihre Äste. Das Leben hätte so wunderbar sein können. Jetzt, da dieser faszinierende Mann in ihr Leben getreten war, der jede einzelne Zelle mit Leben erfüllte.


    Sie spürte das Lächeln auf ihren Lippen. Wie unangebracht. Es gab keinen Grund zum Lächeln. Gewiss, sie war verliebt, und ihr Körper interessierte sich nicht für die Tatsache, dass irgendwo dort draußen eine tödliche Gefahr lauerte, die es auf sie abgesehen hatte. Elena schloss die Augen und dachte daran, wie er sie auf dem Boden des Dojos geliebt hatte. Wild und zärtlich, hemmungslos und behutsam. Verdammt, könnte sie doch nur die Welt vergessen und sich für den Rest ihres Daseins mit Daniel in einen Kokon einspinnen. Wie wäre sie wohl, diese Welt, in der es nur sie beide gab? Nichts sonst. Alle Gedanken jenseits der Zweisamkeit wären überflüssig. Untergegangen in Bedeutungslosigkeit.


    Wäre ein solcher Kokon vollkommen? Oder würde er irgendwann langweilig werden, weil der Geist nach Herausforderungen giert?


    Als eine schwarze Limousine heranpreschte und Salven aus Kieselsteinen aufspritzen ließ, erhob sie sich schwerfällig und öffnete die Tür.


    Savedra und Coburn marschierten mit gestrengen Mienen auf sie zu. Sie waren die beiden einzigen Männer, denen Smith noch vertraute. Ob der Lieutenant damit richtig lag, konnte Elena nicht beurteilen. Weder der eine noch der andere sah sonderlich sympathisch aus. Steife, hochgewachsene Anzugträger eben.


    „Smith glaubt doch nicht im Ernst, dass Natali mit uns kommt?“ Agent Coburn trat ein und schüttelte den Kopf. Sein mit einem Augenrollen gepaartes Seufzen verriet, dass er keinerlei Hoffnung hegte, seine Aufgabe erfüllen zu können. „Das ist aussichtslos. Wir werden ihn bewusstlos schlagen müssen.“


    Elena konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Flankiert von Coburn zur linken und Savedra zur rechten Seite marschierte sie zum Schlafzimmer hinüber – das sie jedoch leer vorfand.


    „Daniel? Wo steckst du?“


    Es kam keine Antwort. Hinter dem sanften Rauschen der Brandung war es still. Möglicherweise war er nach draußen gegangen? Sie suchten den Wald hinter dem Haus ab, durchforsteten das Dachgeschoss und sämtliche Zimmer. Nichts.


    „Das war wohl ein Schuss in den Ofen.“ Coburn stand in der Tür, die die Küche vom Eingangsbereich trennte, und zuckte mit kaum kaschierter Erleichterung die Schultern. „Er ist wohl ausgeflogen.“


    „Wohl kaum.“ Ein zweiter Schatten tauchte auf, direkt hinter ihm. Einen Atemzug später glitt etwas Langes, Silbernes zwischen Coburns Beinen hindurch. Ein Schwert.


    „Such es dir aus“, schnurrte Daniel. „Fahr in einem Stück nach Hause oder in zweien.“


    „Wir … ich … wir sollen …“ Der Mann begann zu zittern. Sein Blick glitt zur Klinge, die sich an seinen Schritt schmiegte und im sanften Licht des Dojo-Feuers glänzte. „Der Lieutenant sagt, wir …“


    Angst erstickte seine Stimme. Bedrohte ein scharfes Schwert das beste Stück, schienen selbst die abgebrühtesten Ermittler die Contenance zu verlieren.


    „Ich kann mir denken, was Smith sagte.“ Daniels Gesicht war starr wie Eis. Ein grausamer Zug lag um seine Lippen, fast etwas wie ein Lächeln, ebenso scharf wie das Schwert. Es hätte einem mythologischen Kriegsgott zur Ehre gereicht, dessen Blick allein genügte, den Tod zu säen. „Und es ist mir egal“, setzte er hinzu. „Verschwindet aus meinem Haus oder ich bringe euch stückchenweise raus.“


    Die Klinge zerschnitt singend die Luft. Ihre nadelfeine Spitze legte sich auf Coburns Nacken, bereit, jeden Augenblick zuzustoßen und Knochen zu durchtrennen wie Butter.


    „Raus!“, knurrte Daniel. „Und zwar sofort.“


    Der Mann gab Fersengeld und verschwand fluchend im Eingangsbereich. „Savedra, komm! Schwing die Hufe! Wir ziehen ab. Und nur damit das klar ist, der Lieutenant betrachtet diese Weigerung als Ihre Kündigung.“


    „Von mir aus“, rief Daniel den Männern hinterher. „Ich hatte ohnehin vor, von hier zu verschwinden.“


    Die Tür wurde geöffnet und fiel wieder ins Schloss, während Kälte in Elenas Eingeweide sickerte. Was hatte er gerade gesagt?


    „Du willst gehen?“ Sie würgte an einem plötzlich heranwachsenden Kloß in ihrem Hals. „Du willst verschwinden? Wohin?“


    „In die chinesischen Berge. Dort gehöre ich hin.“ Daniel hatte sich umgezogen und war nun ganz in Schwarz gekleidet. Das Hemd aus fließender, dünner Baumwolle schmiegte sich an seinen Oberkörper, seine silbernen Knöpfe blitzten ebenso rein wie die Klinge der Waffe. Als er zu dem Baldachinsofa hinüberging, schnurrten seine Bewegungen vor Anmut. Doch die Müdigkeit, die ihn wie eine schwere, warme Aura umgab, war unübersehbar.


    „Wann?“, wisperte Elena.


    „Sobald ich das Arschloch getötet habe. Aber keine Sorge, ich wollte dich fragen, ob du mit mir kommen möchtest.“


    Die Erleichterung ließ sie laut aufstöhnen. Daniel warf ihr ein Zwinkern zu und ließ sich in die Polster fallen. Das Schwert lag neben ihm, unschuldig und tödlich. Eine solche Erschöpfung umgab diesen Mann, dass sie nicht umhinkonnte, als ihren weiblichen Instinkten nachzugeben. Behüten, trösten und Kraft schenken.


    „Lass es zu.“ Sie raunte die Worte leise und sanft. Behutsam ließ sie sich neben Daniel nieder, umfing seine Schultern und zog ihn zu sich. Seine matte Willigkeit besaß etwas Kindliches, etwas, das nicht zu ihm passen wollte und doch unerhört verführerisch war. Sich selbst und ihr eingestehend, wie schwach er war, ließ er seinen Kopf in ihren Schoß sinken, streckte sich aus und schloss die Augen.


    „Natürlich will ich mit dir kommen. Aber wie finanzieren wir unser Leben, wenn wir keinen Job mehr haben?“


    „Im Kloster brauchen wir kein Geld. Könnte nur sein, dass dir irgendwann langweilig wird. Gott, ich bin so müde.“


    Daniel öffnete die Augen nicht. Sich ihr vollkommen ausliefernd, ruhte er in ihrem Schoß, ließ zu, dass sie ihm wie einem Kind das Haar streichelte, und wandte sich selbst dann nicht ab, als eine einzelne Träne über seine Wange lief. „Ich will gehen. Ich will einfach nur meine Ruhe. Bin ich deshalb schwach? Oder feige?“


    „Nein.“ Sie beugte sich über ihn und küsste seine Stirn. Ihre Lippen strichen über warme Haut, dann über verschwitztes Haar. Der Stoff seiner Kleidung war feucht, seine Muskeln zitterten. Offenbar hatte er, ehe er gestört worden war, bis zur Erschöpfung trainiert. „Schlaf ein wenig. Ich passe auf.“


    „Ich darf nicht schlafen.“


    Jetzt hoben sich seine Lider. Elena fühlte ein warmes Prickeln in ihrem Inneren, das sich wie ein flüchtiger Schleier über ihre Verzweiflung legte. Er besaß die Augen eines Wüstensohnes. Eines Prinzen aus einem orientalischen Märchen. Sie wollte niemals ohne diesen Anblick leben. „Wenn ich schlafe, spüre ich ihn nicht kommen.“


    „Nikolai?“


    „Nein. Ich meine Durat. Alles, was er noch braucht und will, ist meine Seele.“


    Elena seufzte. Sie wollte nicht daran denken. Sie wollte naiv sein und alles ausklammern. „Dein Schüler ist entwischt. Smith hat mich vorhin angerufen. Deswegen kreuzten auch Coburn und Savedra hier auf.“


    „Warum wundert mich das nicht?“, murmelte er.


    „Was macht der Stich?“


    Wortlos griff Daniel nach seinem Hemd und zog es hoch. Elena stieß einen Laut der Verblüffung aus. Nur noch eine blasse Narbe war von der hässlichen Wunde zu sehen. Scheinbar Jahre alt.


    „Wow.“


    Er grinste. „Wusstest du, dass die Mönche das Shaolin-Kung Fu ursprünglich erfanden, um den Kristall zu beschützen?“


    „Nein. Aber ich habe mich immer gewundert, warum so sanftmütige Menschen die effektivste Kampfkunst der Welt erfunden haben.“


    „Man sollte den Brunnen eben graben, bevor man Durst hat.“


    Daniel umfasste ihre Hand und drückte sie sanft. Seine Müdigkeit war beinahe körperlich zu spüren.


    „Schlaf“, flüsterte sie. „Ruh dich aus.“


    „Ich kann nicht. Sie könnten jederzeit kommen. Ich muss … Elena, halt mich wach. Tu irgendwas.“


    „Schlaf“, wiederholte sie. „Ich passe auf dich auf.“


    „Nein …“


    Er sprach das Wort mit letzter Kraft. Dann schlief er ein. Sein Gesicht entspannte sich, sein Körper erschlaffte, warm, weich und köstlich in ihren Armen. Zärtlichkeit erfüllte sie und jagte alle Angst beiseite. Ein schützender Kokon hüllte sie ein, trügerisch und flüchtig, doch sie sehnte sich so sehr nach der Sanftheit dieses Schutzes, dass sie sich darin fallen ließ. Behutsam streichelte sie Daniels Haar, beobachtete das Farbenspiel aus Braun, Kupfer und Karamell und fragte sich, wo ihre Zweisamkeit enden würde. Wie man es ihr beigebracht hatte, achtete ein Teil ihres Geistes auf die Umgebung, programmiert von Konditionierung und Instinkt. Die Stille war so vollkommen, dass sie in ihren Ohren sang. Es duftete nach Weihrauch und Nelkenöl. Elenas Lider wurden schwer. Sie atmete tief ein und riss sich von Daniels Anblick los, denn der Zauber, der von ihm ausging, zog sie unerbittlich in einen träumerischen Zustand hinab. Sie musste wach bleiben. Aufmerksam. Auf alles achten, das die Anwesenheit unwillkommener Gäste verraten konnte.


    Doch ihre Erschöpfung stand Daniels in nichts nach. Sie ging bis in die Knochen, in die Seele, und sog an ihrem Geist. Verführend, lockend, subtil. Wie die See, die ihre Wellen nach der Insel ausstreckt und sie sanft, Stück für Stück, verschlang.


    Mehrmals zuckte Elena zusammen, aufgeschreckt aus dem Sekundenschlaf. Es half nichts. Munter zu bleiben war unmöglich. Sie versuchte, Daniel zu wecken, doch er stöhnte widerwillig und schien sich nur noch tiefer im Refugium seines Schlafes zu verkriechen.


    „Bleib wach“, murmelte sie zu sich selbst. „Du schaffst das schon. Bleib wach, wach, wach.“


    Elena warf einen Blick auf ihre SIG Sauer, die griffbereit vor ihr auf dem Sofatisch lag. Nebenan im Dojo tanzte das Licht des Messingschalen-Feuers. Von fern hörte sie das Rauschen des Meeres. Monoton, gleichmäßig.


    Wieder fielen ihre Augen zu.


    Aufgeweckt wurde sie durch warme Hände, die ihren Körper streichelten. Sanft wurde sie hochgezogen. Ihr Rücken schmiegte sich gegen jemanden, der nackt war wie sie, und dieser jemand bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen.


    „Daniel?“, wisperte sie, trunken von der Mattigkeit des Schlafes und dem schweren Duft des Ylang-Ylang-Öls, das in goldgelben Rinnsalen über ihre Brust floss.


    „Schschsch…“, raunte er zurück. „Vertrau mir.“


    Elena schmiegte sich an ihn, lächelnd und erfüllt von wunderbarer Wärme. Seine Hände schienen überall zu sein. Duftende, warme, ölige Hände. Sie massierten ihre Brüste, ganz sacht, streichelten ihre Taille und die Hüften. Seine Lippen liebkosten leicht wie Federn ihren Hals. Er flüsterte leise Worte, die sie nicht verstand.


    Und dann, als ihr Körper in eine duftende Wolke aus Ylang-Ylang gehüllt war, drückte er sie behutsam auf das Bett. Anschmiegsame Seide setzte die Zärtlichkeit seiner Hände fort und schien sie zu umfangen. Daniels Gewicht ruhte auf ihr, so wunderbar schwer, hielt sie gefangen und vermittelte vollkommenen Schutz. Langsam drang er von hinten in sie ein. Gleitend, behutsam, bis er sie ganz erfüllte. Elena hörte ihr eigenes Stöhnen wie aus weiter Ferne. Ihr Körper bewegte sich in einem sanften Rhythmus, gewiegt in seidenen Laken und gehalten von seinen Armen. Zähne knabberten an ihrem Nacken, Finger wischten feuchte Haare von ihrer Haut. Sie spreizte ihre Beine und hob das Becken an, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, was Daniel beantwortete, indem er einen Arm um ihren Bauch schlang und seinen Rhythmus beschleunigte.


    Elena verlor sich in einem Strudel sanft glühender Lust. Ihre Sinne schwanden, betäubt von exotisch duftender Entzückung und der Hitze seines Körpers. Sie fiel, doch es war ein wunderbarer Fall, der niemals enden sollte. Alles war vollkommen. Alles war warm und zärtlich. Der Schlaf hüllte sie in seinen Mantel und gab sie wieder frei, als Sonne das Schlafzimmer erfüllte und auf ihrer Haut kitzelte.


    Elena rekelte sich wohlig. Mehrmals driftete sie wieder in behagliche Dunkelheit ab, an Daniels warmen Körper geschmiegt, gab sich dem Gefühl hin, hier zu sein an seiner Seite, erfüllt von dem Nachhall ihrer Liebe und den Tag erwachen zu sehen.


    Ein Relief bedeckte die Decke des Zimmers. Es zeigte prächtige, waffenschwingende Krieger auf Pferden und Elefanten. Schon einmal hatte sie eine solche Darstellung gesehen. Vor vielen Jahren in einem der Tempel von Angkor Wat, als sie sich das erste Mal eine Reise in die Ferne hatte leisten können.


    Daniel hatte ihr den Rücken zugewandt. Die Bettdecke schlang sich kompliziert um seine Hüfte und ließ den Rest seines Körpers frei. Erfüllt von Staunen und einem schier überwältigenden Maß an Zuneigung fuhr sie mit dem Zeigefinger die Linien seines Rückens nach. Narben bedeckten ihn, alt und längst verblasst, doch jetzt wusste sie, dass das nichts bedeuten musste. Sie fühlte sich wie Briseis, die den schlafenden Achilles berührte, erfüllt von düsteren Ahnungen über ein zerstörerisches Schicksal und regiert von ängstlichem Glück.


    Ihr Blick fiel auf seinen Arm, der schlaff über den Rand des Bettes hing. Etwas prangte auf seinem Handgelenk. Ein Mal.


    Ein Brandmal in Form eines Phönix …


    Sie fuhr hoch. Rieb sich die Augen und blinzelte. Ja, es war dort. Und nicht nur das. Denn plötzlich durchzuckte auch sie ein dumpfer, brennender Schmerz. Elena drehte ihren Arm um und erstarrte. Rot und deutlich sichtbar hatte sich der Feuervogel in ihre Haut gefressen.


    „Daniel?“ Ihre Stimme versagte. Kaum mehr als ein Krächzen war zu hören. „Daniel?“


    Sie rüttelte an seiner Schulter. Dabei fiel ihr die Wunde an seinem Nacken auf. Ein kleiner, verschorfter Stich, noch kaum verheilt. Hektisch begann sie, ihren eigenen Körper zu untersuchen. Als nichts zu entdecken war, hastete sie zum Spiegel, drehte und wand sich, bis sie fündig wurde. Da war sie. Die kleine, unscheinbare Wunde auf ihrem rechten Schulterblatt. Sie erinnerte sich, wie sie über Daniel eingeschlafen war. Sie erinnerte sich, dass sie im Bett aufgewacht war, und daran, dass sie sich geliebt hatten. Aber was war danach geschehen? Hatte man den Moment ihrer Nähe genutzt, um sich heranzuschleichen?


    „Elena?“


    Seine Stimme ließ sie herumfahren. Sie sahen sich an, erfüllt von eisigem Wissen und bitterer Erkenntnis. Daniels sonst warme Augen waren kalt und starr. Und dann, ehe sie etwas sagen konnte, sprang er auf und verschwand. Sie hörte, wie er im Haus herumlief. Etwas polterte. Elena hastete nach draußen, fand ihre Waffe dort vor, wo sie sie liegen gelassen hatte, ergriff sie und warf einen Blick in ihre Tasche. Ihr Handy war verschwunden. Nicht gut. Gar nicht gut. Elena fuhr herum und wollte nach Daniel suchen, doch er kam ihr zuvor. Nackt und verschwitzt stand er wie aus dem Nichts erschienen vor ihr, packte sie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen.


    „Das Telefon funktioniert nicht mehr. Mein Handy ist weg. Deins offenbar auch, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig interpretiere. Sie sind noch hier. Und sie werden nicht drei Tage warten. Verdammt, ich wünschte, es würde hier einfach nur um mich gehen.“


    „Ich … aber wenn …“


    „Warum sie uns das trotzdem angetan haben?“ Er hob den Arm und starrte auf das Brandmal. „Um uns ihre Überlegenheit zu beweisen. Um zu zeigen, dass wir hilflos sind. Unsere Schicksale hängen jetzt zusammen. Wäre ich dir nur niemals begegnet.“ Daniel sah sie an und stieß ein Seufzen aus, in dem Wut und Erschöpfung mitklangen. „Es wäre nur um mich gegangen. Das hätte alles einfacher gemacht.“


    Elena starrte ihn an, zuerst unfähig, die Wahrheit in seiner Stimme und in seinem Blick zu begreifen. „Heißt das, du … nein!“ Sie stieß ihn grob vor die Brust. „Willst du damit sagen, dass du aufgegeben hättest? Dass es dir egal gewesen wäre, wenn die dich umbringen?“


    Sein Blick war tief und unergründlich. Überschattet von einer Müdigkeit, die nichts mit dem Bedürfnis zu schlafen zu tun hatte. „Nein, es wäre mir nicht egal gewesen. Aber selbst zu sterben ist einfacher, als jemanden sterben zu sehen, den man liebt. Ich wünschte, du müsstest das hier nicht durchmachen. Egal. Wir haben keine Zeit für psychologische Spielchen. Komm.“ Er zerrte sie zurück ins Schlafzimmer und deutete auf ihre Kleider, die über einem Stuhl hingen. „Zieh dich an. Wir müssen weg. Sofort.“


    Während sie gehorchte, erfüllte sie jene kalte, nüchterne Ruhe, die ihr seit Langem vertraut war. Nervosität und Angst ließ die meisten Menschen die Beherrschung vergessen, doch Elena brachten beide Emotionen dazu, sich unter einer Maske absoluter Ruhe zu verstecken. Jede Bewegung war präzise, jeder Gedanke klar. Sie lief wie eine Maschine. Monoton und ohne Gefühlsregung. Auch wenn Letzteres nur äußerer Schein war.


    Elena knöpfte den letzten Knopf ihres Hemdes zu, als Daniel sie an der Hand packte und fortzerrte. Etwas Dunkles huschte am Fenster vorbei. Als sie im Vorbeieilen einen Blick in das Dojo warf, sah sie zwei weitere Schatten durch die Dunkelheit huschen.


    „Hoch? Warum hoch?“


    Daniel antwortete nicht. Er zerrte sie die Treppe hinauf, öffnete im zweiten Stockwerk eine Tür und stieß Elena in das Zimmer. Blitzschnell entwand er ihr die Waffe, und ehe ihr klar wurde, dass er im Begriff war, sie einzusperren, knallte bereits die Tür und erklang das Geräusch eines zuschnappenden Schlosses.


    „Lass mich raus!“ Elena war wie erstarrt vor Wut. Dieser Mistkerl! Dieser elende Mistkerl! „Lass mich sofort raus! Daniel!“


    Sie hämmerte gegen die Tür, schrie, fluchte und tobe. Versuchte ihr Glück mit gezielten Tritten und musste rasch einsehen, dass es nichts brachte. Elena hastete zum Fenster. Doch auch diese Hoffnung zerschellte. Es ging wenigstens zehn Yards abwärts, und nirgendwo gab es eine Möglichkeit, hinabzuklettern. Die Felsen, an die das Haus auf der hinteren Seite grenzte, waren zu weit entfernt, und selbst wenn sie sie hätte erreichen können, wären sie zu glatt gewesen, um daran hinabzuklettern.


    Wieder rannte sie zurück zur Tür. Geschrei und Gehämmer waren kontraproduktiv, also legte sie das Ohr an das Holz und lauschte. Zunächst tat sich nichts. Die Stille summte höhnisch in ihren Ohren.


    „Mistkerl!“, zischte Elena. „Wenn wir das überleben, bringe ich dich um.“


    Ein Poltern erklang, gefolgt von einem Krachen. Es klang, als hätte jemand die Tür eingetreten. Einem Atemzug der Stille folgte ein kaum hörbarer, dumpfer Schlag, gefolgt vom Geräusch eines Körpers, der zu Boden geworfen wurde. Glas klirrte. Gegenstände fielen zu Boden.


    „Daniel!“ Elenas Beherrschung löste sich in Luft auf. Angst flutete ihren Kreislauf mit Wellen prickelnden Adrenalins. „Daniel! Lass mich raus!“


    Draußen wurde gekämpft. Sie hörte gedämpftes Keuchen, Stöhnen und Knurren, unverständliche Flüche und dumpfe Schläge. Dann wieder Stille … gefolgt von Schritten, die die Treppe hochrannten.


    War es Daniel? Oder einer der Männer, die hinter ihnen her waren? Wer auch immer es war, er stolperte und krachte zu Boden. Ein harter Gegenstand polterte gegen die Tür, so laut, dass Elena zurückzuckte. Dann wieder ein Schlag, gefolgt von einem Geräusch, als zerbrächen Knochen unter einem brachialen Hieb. Elena hielt es nicht mehr aus. Wut trieb ihr die Tränen in die Augen. Verzweifelt hämmerte sie, gleichgültig, was sie jenseits der Tür erwartete. Sie schrie Daniels Namen, wieder und wieder, hörte ihr Schluchzen und empfand eine seltsame Befremdlichkeit, denn das letzte Mal hatte sie sich selbst so erlebt, als ihre Mutter sie das erste Mal vor die Tür gesetzt hatte.


    Plötzlich erklang das Geräusch des Schlüssels. Die Tür wurde aufgestoßen, eine Hand zuckte herein und schnappte nach ihr.


    „Hau mir später eine runter, okay?“ Daniel zog sie so unsanft die Treppe hinab, wie er sie hinaufgezogen hatte.


    Er humpelte, schien ansonsten jedoch unverletzt. Die nassen Flecken auf seinem schwarzen Hemd stammten, wie Elena im Erdgeschoss sah, nicht von ihm – sondern von zwei Männern, die er mithilfe eines Bambusstockes übel zugerichtet hatte. Blutlachen breiteten sich auf dem Parkett aus. Ein dritter Mann lag quer über dem Sofatisch und stöhnte.


    „Sie waren zu sechst. Los, komm.“


    Daniel zog sie nicht zur Eingangstür, sondern an der Küche vorbei in einen kleinen, dunklen Gang. Als er eine in der Finsternis kaum auszumachende Tür öffnete, fanden sie sich in der Garage wieder. Ein schwarzer Land Rover wartete auf sie. Wahrhaft, es hätte schlimmer kommen können. Elena riss die Beifahrertür auf und sprang hinein. Sie hatte sich kaum angeschnallt, als Daniel bereits neben ihr saß, das Tor per Knopfdruck auslöste und den Motor des Geländewagens aufröhren ließ.


    „Man sagte mir, du seist verrückt nach Abenteuer.“ Sein Grinsen war falsch und triefte vor Herausforderung. „Bitte schön, jetzt stillen wir deinen Hunger. Halt dich fest und genieß die Fahrt.“


    Er trat das Gaspedal durch und jagte den Wagen in den anbrechenden Morgen. Kies und Sand wirbelten in einer gewaltigen Fontäne auf. Flüchtig sah Elena eine in Schwarz gekleidete Gestalt, die über die Veranda stolperte und in ein Handy brüllte. Sie verstand kein Wort, doch das war kaum nötig. Ohne Frage forderte dieser Mann Verstärkung an. Der Land Rover vollführte eine scharfe Rechtskurve und bog in den Waldweg ein. Zwischen den Kiefern entdeckte Elena zwei Wagen – nagelneue, dunkelgrüne Grand Marquis’. Ohne Frage mehr als geeignet, mit dem Land Rover Schritt zu halten, zumindest auf befestigten Straßen.


    „Du solltest dich für offroad entscheiden.“ Elena fühlte sich vom Adrenalinrausch wie benommen. Wurde sie allmählich zu einem Junkie? „Auf asphaltierten Straßen dürften die dort schneller sein.“


    Daniel warf ihr einen Seitenblick zu, der unter den gegebenen Umständen in seiner jungenhaften Belustigung geradezu unverschämt aufreizend wirkte. Souverän lenkte er den Wagen die verschlungene Straße entlang, die kaum mehr war als ein Waldweg. Der Kiefernwald raste in einem irrwitzigen Kaleidoskop an ihnen vorbei.


    „Ich sollte dir vielleicht mal etwas erklären“, sagte er. „Nur, um dir die Dramatik der Situation näher zu bringen. Bei meinem Outing habe ich nämlich ein bisschen Schönmalerei betrieben.“


    „Schieß los.“ Sie fühlte keinerlei Angst. Nur ungern gestand sie sich ein, dass es in erster Linie an Daniels Nähe lag. Ein Teil in ihr, der entweder richtig lag oder völlig verblendet war, flüsterte ihr ein, dass ihr nichts geschehen konnte, solange dieser Mann bei ihr war.


    „Gelingt es Durat, mich in die Finger zu bekommen, bedeutet das das Ende der Welt.“


    Elena konnte nicht umhin, zu kichern. „Das ist ja wohl das Mindeste.“


    „Das ist nicht witzig.“ Daniel schaffte das Kunststück, sie durchdringend anzusehen und zugleich den Land Rover die gewundene Straße entlangzumanövrieren. „Es ist mein Ernst.“


    „Stimmt, das ist nicht witzig. Das ist sehr witzig.“


    „Durat wird uns beide verbrennen, Elena. Sobald er meine Kraft in sich aufnimmt, weiß er, wo sich der dritte Kristall befindet. Findet er ihn und vereint ihn mit den beiden anderen, entsteht eine Energie, die so gewaltig ist, dass sie die Erde brennen lässt. Und damit meine ich nicht einfach eine Feuersbrunst. Dieser Planet würde völlig aus den Fugen geraten. Er würde verglühen in einem Inferno aus Vulkanausbrüchen, Erdbeben und Flammen.“


    Das Grinsen blieb ihr im Halse stecken. Seine Stimme und sein Blick waren derart hart und erschreckend kalt, dass sich sämtliche Härchen ihres Körpers aufstellten. „Du meinst das ernst, oder?“


    „Absolut. Stell dir die Erde wie einen riesigen Resonanzkörper vor. Eine falsche Schwingung und er zerspringt. Seit die beiden Kristalle gestohlen wurden, gerät das Gleichgewicht der Erde aus den Fugen. All die Naturkatastrophen der letzten Jahre sind ein Zeichen dafür, dass die Entwicklung in das Endstadium übergeht.“


    „Wann wurden die Kristalle gestohlen?“


    „Im neunzehnten Jahrhundert.“


    „Das ist lang her.“


    „Na und? Die Erde tickt in einem anderen zeitlichen Rahmen als der Mensch. Ein paar Jahrzehnte sind im Zeitempfinden des Planeten nichts. Das Gleichgewicht wurde gestört und die Destruktivität des Menschen stößt das negative Pendel zusätzlich an. Wir sorgen durch all unsere Angst, durch all unseren Hass und unsere Gier dafür, dass die ganze Sache noch schneller aus den Fugen gerät.“


    „Wir beschleunigen das Pendel durch unsere Gefühle?“


    „Betritt einen Raum, in dem alle schlechte Laune haben.“ Daniels Blick zeigte eine Art von nachsichtigem Spott. „Du musst in kein Gesicht sehen, um die dicke Luft zu spüren. Negative Gefühle verursachen negative Schwingungen. Rechne das mal auf sieben Milliarden Menschen hoch.“


    „Das geht eindeutig ins Metaphysische.“


    „Stimmt. Man kann es nicht anfassen, aber es ist trotzdem wahr.“


    Daniel schwenkte scharf nach links, die Pinien lichteten sich, und plötzlich rasten sie entlang der Küstenstraße.


    „Was tun wir denn jetzt?“ Elena raufte sich die Haare. „Wir können nicht ewig vor ihnen davonlaufen.“


    „Das habe ich auch nicht vor.“ Er trat das Gaspedal durch und raste in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Serpentinen entlang. Was dynamische Fahrten betraf, besaß sie einige Erfahrungen, doch Daniels Fahrstil ließ ihr das Blut aus dem Gesicht sacken. „Ich will nur selbst entscheiden, wo wir uns ihnen stellen.“


    „Hast du schon etwas im Auge?“


    „Ja.“


    Er ließ offen, worum es sich handelte. Bis zum Mittag folgten sie wortlos der Küstenstraße, immer weiter gen Norden, und während Daniel offenbar in seiner ganz eigenen, für Normalsterbliche kaum nachvollziehbare Gedankenwelt eintauchte, versuchte Elena, ihr neues Wissen zu verarbeiten. Es gelang ihr nur rudimentär. Klammerte man einmal die Tatsache aus, dass drei Wahnsinnige hinter ihnen her waren, um sie beide zu verbrennen und die Kraft eines magischen Kristalls in sich aufzunehmen, wäre diese Fahrt ein perfekter Ausflug gewesen. Die Sonne strahlte, das Meer zog glänzend blau und türkis an ihnen vorüber. Sommergefühl lag in der Luft, doch die Unbeschwertheit, die wie ein sanfter Schleier über der Welt lag, schmeckte diesmal bitter. In einem anderen Leben hätten sie irgendwo angehalten, um am Strand oder im Schatten der Pinien in den Nachmittag hineinzudämmern. Sie wären schwimmen gegangen, hätten die Leichtigkeit des Daseins genossen und sich gegenseitig verwöhnt. Elena seufzte vor Sehnsucht. Da schalt sie Daniel für seinen Schwächeanfall, und noch am selben Tag erlitt sie selbst einen solchen.


    „Wann sind wir da?“, fragte sie, vom monotonen Rauschen des Motors und dem Sirren der Räder ermüdet. „Ich will die Sache endlich …“


    Wie aus dem Nichts erschien ein silbergrauer Ford vor ihnen und schwenkte auf ihre Straßenseite. Grelles Licht überstrahlte selbst den Sonnenschein. Elena kniff die Augen zusammen und hörte ihren eigenen Schrei wie aus weiter Ferne. Ein Ruck ging durch den Land Rover. Er schleuderte brutal zur Seite, drehte sich halb um die eigene Achse und wurde derart abgebremst, dass Elena nach vorn geschleudert wurde. Sie war kaum zur Besinnung gekommen, als Daniel erneut das Gaspedal durchtrat und den Wagen schlingernd zurück auf die Straße zwang. Der silbergraue Ford vollführte seinerseits eine scharfe Wendung. Flüchtig erkannte Elena das blasse Gesicht einer Frau auf der Beifahrerseite, dann raste der Geländewagen bereits die Straße entlang und hängte seinen Verfolger ab.


    „Scheiße!“, fasste Elena zusammen.


    Daniel erwiderte nichts. Stur auf die Straße blickend fuhr er weiter, weitaus schneller, als es für diese Serpentinen angebracht war, doch spätestens nach seinem Ausweichmanöver war Elena klar, dass seine Reflexe das gewöhnliche menschliche Maß bei Weitem überschritten. Hin- und hergeworfen von der Fliehkraft, versuchte sie sich festzuklammern, so gut es eben ging. Ein Gefühl von Übelkeit stieg langsam, aber stetig auf. Hinter ihnen glomm erneut das kranke, blauweiße Licht der Scheinwerfer auf. Der Ford kam schnell näher. Obwohl er in jeder Kurve erneut zurückfiel, weil sein Fahrer sich Daniels Waghalsigkeit nicht erlauben konnte, holte er auf den geraden Strecken problemlos wieder auf. Ein Blick auf die Tankanzeige brachte nichts Gutes.


    „Ich gebe dir noch zwanzig Meilen.“ Elena versuchte, irgendetwas in Daniels Blick zu lesen, doch sie scheiterte. „Wie weit ist dein favorisierter Show-Down-Platz entfernt?“


    Er öffnete den Mund für eine Antwort, doch ein lautes Zischen schnitt ihm das Wort ab. Rauch quoll unter der Motorhaube hervor, der Land Rover verlor drastisch an Geschwindigkeit.


    „Verdammt!“


    Daniel bremste und versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu halten, doch es gelang ihm nicht. Krachend kollidierte er mit der Leitplanke, schrammte Funken sprühend daran entlang und wurde wie von einer riesigen Faust getroffen herumgeschleudert. Plötzlich sah Elena den Himmel über sich. Der Land Rover hatte die Planken offenbar niedergewalzt und schoss nun darüber hinaus, kippte nach vorn und rutschte einen Abhang hinunter. Elena klammerte sich fest und spannte ihren Körper an. Der Wagen krachte gegen eine Kiefer, wurde erneut herumgeschleudert und schoss nun rückwärts in die Tiefe. Ihre Muskeln fühlten sich an, als würden sie zerreißen. Sie krachte gegen die Tür, gegen die Decke und gegen das Handschuhfach. Ihr schwanden die Sinne. Die Welt löste sich in einem kreischenden, prasselnden, scheppernden Strudel auf. Ein gewaltiger Schlag – dann Schwärze. Es wurde still.


    „Elena?“ Bruchstücke tauchten aus der Finsternis auf. Hallend. Weit entfernt. „Elena? Wach auf, wir müssen hier weg.“


    Daniel. Seine wunderbare, warme Stimme. Selbst jetzt, da sie scharf und wütend klang, schmeichelte sie ihre Seele wie eine Berührung. Hieß das, dass sie noch lebte?


    „Elena, verdammt!“


    Stöhnend öffnete sie die Augen. Qualm war um sie herum, machte das Atmen zur Qual. Hinter der gesprungenen Frontscheibe wiegten sich Kiefern vor einem blauen Himmel. Daniel zog, drückte und zerrte an ihr, bis sich mit einem Klicken der Gurt löste. Sie lag kopfüber, ihre Schulter drückte schmerzhaft gegen das Dach des Land Rovers. Obwohl wilde Qual durch ihren Körper zuckte, als Daniel sie hervorzerrte, biss sie die Zähne zusammen und gab keinen Ton von sich.


    Sie lebten. Doch ihre Verfolger würden jeden Moment hier sein.


    Ächzend befreite er sie aus der Umklammerung des zerstörten Wagens, zog sie ein Stück beiseite und sank schließlich neben ihr in die Knie. Elena schnappte nach Luft. Ihre Lungen brannten, ihr Knie und ihre Schulter fühlten sich an, als wären sie ausgekugelt. Doch all das wurde bedeutungslos, als sie Daniels Arm sah. Das Hemd war zerrissen und die zersplitterte Elle ragte grotesk aus dem Fleisch heraus, keine Handbreit unter dem Ellbogen.


    „Oh Gott!“ Elena würgte. „Das ist ja widerlich!“


    „Halb so wild. Komm, wir müssen weg.“


    Er zog sie auf die Beine, stützte sie mit seinem gesunden Arm und zog sie in den Wald hinein. Kiefernnadeln raschelten, doch nicht nur unter ihren Schritten. Zwei Männer hatten die Verfolgung aufgenommen und rutschten soeben jenen Hang hinab, den sie binnen Sekunden bewältigt hatten und das weitaus schneller, als ihnen lieb gewesen war. Daniel zog eine Spur aus Blut hinter sich her, doch es kümmerte ihn nicht. Er zog sie weiter, so behände, als wäre seine Wunde kaum mehr als ein Kratzer, während Elena glaubte, bei jedem Schritt von Dutzenden Messern durchbohrt zu werden.


    Sie wagte es nicht, sich umzusehen. Stattdessen lief sie weiter, einfach immer weiter, bis die Kiefern so dicht standen, dass das grelle Sonnenlicht gedämpft wurde. Der Ozean war so nah, dass sie seine Gischt in der Luft zu spüren meinte. Vor ihnen tauchten Felsen auf, verwittert und zerschunden. Sie überzogen eine Anhöhe, die dem fernen Donnern nach zu urteilen schroff zum Meer hin abbrach. Vielleicht würden sie sich im Schutz dieses Labyrinths verstecken können. Und vielleicht würde es ihnen gelingen, ihre Verfolger zu überwältigen. Die Chancen standen schlecht, denn sie beide waren verletzt, doch Elena klammerte sich an diese Hoffnung wie an ein Rettungsseil.


    Ohne auf die Schmerzen zu achten, erklomm sie den schroffen Stein und tauchte in das Gewirr aus Felsen, Sträuchern und engen Schluchten ein. Daniel blieb dich hinter ihr, trieb sie hin und wieder sogar an, wenn sie zu lange brauchte, um ein Hindernis zu überwinden oder sich für eine Richtung zu entscheiden. Geschmeidig zog er sich an den Steinen hoch oder glitt an ihnen hinab, ohne dass sein unbrauchbarer Arm ihn zu behindern schien. Seine Bewegungen waren die einer Raubkatze. Mühelos, federnd und Elenas Plumpheit verspottend.


    Schließlich, als die Felsen an einer zerklüfteten Wand endeten, gab es keinen Ausweg mehr. Nach Atem ringend ging sie zu Boden, während Daniel sich ihr gegenüber setzte, die Augen schloss und tief durchatmete.


    „Was tun wir jetzt?“


    „Ich brauche Zeit“, antwortete er leise. „Sei einfach still, ja? Sag nichts und beweg dich nicht.“


    „Was soll das werden?“


    „Ich will mich heilen, das soll es werden. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass meine Kräfte stärker geworden sind. So schnell wie der Stich ist noch keine Wunde geheilt. Also, tu einfach so, als wärst du nicht hier. Ich muss mich konzentrieren.“


    Elena tat, was er von ihr verlangte, so schwer es auch fiel. Fern vernahm sie das Keuchen und Fluchen der Männer. Falls sie sie hier fanden, saßen sie in der Falle. Doch es gab noch immer ihre SIG Sauer und Daniels fünfundvierziger Magnum. Ihre Chancen, so hoffte sie wenigstens, waren ausgewogen.


    Ein leises Knirschen erklang. Elena starrte auf Daniels Arm, den er waagerecht vor seine Brust hielt. Die Blutung schien zu stoppen. Vorsichtig griff er nach seinem Unterarm, knapp unter der Wunde, und ehe Elena begreifen konnte, was er vorhatte, vollführte er einen heftigen Ruck. Knackend rutschte der Knochen zurück in sein Bett aus Fleisch.


    „Herr im Himmel!“ Spontan krempelten sich ihre Eingeweide um. Sie fuhr herum, würgte, stieß einen Fluch aus und fuhr wieder herum, den widerlichen Geschmack von Magensäure auf der Zunge. Das Furchtbarste war nicht einmal der Anblick aus zusammenwachsendem Fleisch, es waren die Geräusche. Das feine, kaum hörbare Knacken. Irgendetwas Feuchtes, Schabendes. Und das Tropfen von Blut, denn Neuentstehung schien ebenso ihren Tribut zu fordern wie Zerstörung.


    Schließlich, als Elena bereits mit dem Gedanken liebäugelte, die Flucht zu ergreifen, öffnete Daniel die Augen und sah sie an. Sein Arm war komplett verheilt. Lediglich eine helle, sternförmige Narbe zeugte von der schrecklichen Wunde.


    „Ich wäre dann fertig. Können wir?“


    „Von mir aus.“


    Er umfing sie – ausgerechnet mit dem Arm, der zuvor noch ein Brei aus Fleisch und Knochen gewesen war –, zerrte sie hoch und manövrierte sie durch das Labyrinth aus Felsen. Dreimal verharrte er abrupt, legte den Zeigefinger auf seine Lippen und lauschte, beim vierten Mal stieß er sie grob beiseite, sprang vor und drehte einem Mann, der plötzlich vor ihnen auftauchte, mit einer blitzschnellen Bewegung den Hals um. Als der Tote zu Boden fiel, landete er auf dem Bauch. Sein verzerrtes Gesicht, verdreht um 180 Grad, starrte aus leeren Augen zu ihr auf.


    In ihrem Leben hatte es nicht viele Anblicke gegeben, die ähnlich abscheulich und skurril gewesen waren.


    „Komm!“


    Sie liefen weiter, ohne ein weiteres Mal aufgehalten zu werden. Wie viele Männer waren noch übrig? Waren inzwischen weitere hinzugekommen? Elenas Bein schmerzte höllisch, als sie die Felsen hinter sich ließen und durch den Kiefernwald rannten. Die Abenddämmerung brach herein. Keuchend und japsend torkelte sie durch eine Szenerie, wie sie friedvoller nicht hätte sein können. Es war ein Abend, um auf der Terrasse ein Buch zu lesen und Kaffee zu trinken, nicht, um von geisteskranken Wahnsinnigen gehetzt zu werden.


    Etwas zischte an ihrem Gesicht vorbei. Elena wäre fast gestürzt, als sie davor zurückwich, wurde im letzten Moment von Daniel aufgefangen und landete statt auf dem Boden in seinen Armen.


    „Ein Dorn.“


    Sie sah das Ding im Stamm einer Kiefer stecken, schwarz und glänzend, als sie auch schon unsanft auf die Beine gezerrt wurde. Wieder durchzuckte sie ein Schmerz. Diesmal so unerwartet heftig, dass sie aufstöhnte. Diese verdammte Kugel! Es fühlte sich an, als steckte sie noch immer in ihrem Knochen.


    „Komm, ich trage dich.“


    Sie wollte protestieren, doch ehe überhaupt ihr Mund aufklappte, hob Daniel sie hoch, rückte sie kurz zurecht und rannte. Der Wald flog nur so an ihnen vorbei. Besaß er etwa auch die Fähigkeit zu übermenschlicher Schnelligkeit im Laufen? Waren sie vorher nur wegen ihr so langsam vorangekommen?


    Elena verging Hören und Sehen. Wind pfiff an ihrem Gesicht vorbei, Kiefernnadeln streiften ihre Haut. Über ihr leuchtete hinter verschwimmenden Zweigen der Abendhimmel. Die Sonnenuntergänge in Maine waren wunderschön. War dies hier ihr letzter, den sie sah?


    „Mist!“ Unvermittelt blieb Daniel stehen und setzte sie ab. „So was ahnte ich schon.“


    Die Dämmerung war tiefer geworden. Nur undeutlich erkannte Elena, dass sie vor einem Abgrund standen. Es ging steil in die Tiefe, unten erwarteten sie von trockenen Nadeln bedeckte Felsen und ein Bach, der sich plätschernd durch die Schlucht wand.


    „Laufen wir einfach am Rand entlang.“


    „Gute Idee.“ Daniel seufzte. „Leider kommt uns von beiden Seiten jemand entgegen.“


    „Woher weißt du das? Es ist fast dunkel.“


    „Ich spüre es. Alter Shaolin-Trick. Nein, warte. Alter Präastronautik-Trick.“


    „Und was jetzt?“


    „Wie wäre es, wenn ihr einfach aufgebt?“


    Eine weibliche Stimme erklang hinter ihnen. Sonderbar vertraut. Elena fuhr synchron mit Daniel herum. Eine dunkle, schlanke Gestalt stand keine zehn Schritte vor ihnen zwischen finster aufragenden Kiefernstämmen. Und diese Gestalt hielt ein weiß schimmerndes Blasrohr an ihre Lippen.


    Vorbei. Es gab keinen Weg, zu entkommen. Zwei weitere Gestalten tauchten auf, die Gesichter hinter schwarzen Bandagen versteckt.


    Plötzlich warf sich Daniel vor sie. Sie griff nach seinen Schultern, spürte, wie sein Haar ihre Finger streifte und wie ein kaum merkliches Zucken durch seinen Körper ging. Er fuhr herum, hob sie erneut auf seine Arme und trat einen Schritt zurück.


    „Nein!“ Das Wort ging in einen Schrei über, als er losrannte, absprang und gemeinsam mit ihr in die Tiefe stürzte. Ihre Eingeweide wurden in den Hals hinaufgequetscht. Ihr Körper war ein einziger Krampf. Sie fielen, fielen immer weiter, immer schneller. Dann ein Schlag, ein Krachen. Daniels Körper unter ihr, der ihren Sturz abfing. Sie wurden nach vorn geschleudert, herumgerissen. Die Wucht des Aufpralls löste Elenas Griff. Plötzlich kugelte sie allein über nasse Steine, prallte gegen einen Felsen und blieb stöhnend auf dem Rücken liegen.


    Daniel!


    Taumelnd kam sie auf die Füße. Stürzte zu dem dunklen Schatten hinüber, der reglos zwischen den Steinen lag. Seine Augen waren geschlossen, doch als sie sich über ihn beugte, öffneten sie sich einen winzigen Spalt.


    „Lauf!“, brachte er hervor. „Verschwinde!“


    „Ich lasse dich nicht allein.“ Sie tastete seinen Körper ab. Ihr wurde heiß und kalt vor Schrecken. Beide Beine waren unzweifelhaft gebrochen. Und er war zu schwer, um ihn zu tragen. Nein, sie war zu schwach. Elena wimmerte seinen Namen. Wieder und wieder. So abgrundtief verzweifelt, dass sie glaubte, keinen einzigen Atemzug mehr nehmen zu können.


    „So was nennt man Pechsträhne.“ Er brachte ein schiefes Grinsen zustande. „Knochen können lästig sein. Jetzt lauf schon, verdammt noch mal. Ich komme klar.“


    „Ach ja? Und wie?“


    „Lass das meine Sorge sein. Hau ab, oder ich mach dir Beine. Lauf, Elena!“


    „Ich …“


    „Lauf! Oder alles war umsonst!“


    Wie ferngesteuert sprang sie auf. Ehe ihr klar wurde, dass sie ihn im Stich ließ, rannte sie auch schon zwischen den Bäumen hindurch. Ein Lachen hallte durch die Nacht, durchdrang ihr Keuchen. Elena fuhr herum. Aus der Entfernung sah sie die Schatten nur undeutlich, die sich um Daniel rangen. Es waren vier. Eine weibliche Stimme sagte Worte, die sie nicht verstand. Wieder kam sie ihr vertraut vor. Woher? Verdammt, ihr Gehirn streikte.


    Lauf! Oder alles war umsonst!


    Elena rannte weiter. Tränen liefen über ihre Wangen, trockneten vom salzigen Wind. Das Meer war so nahe. Das Meer, dessen geheimnisvolle Weite sie für immer an Daniel erinnern würde, weil beides unbegreiflich war. Magisch und machtvoll. Voller Mysterien, die sie niemals lösen würde.


    Erinnerungen rasten durch ihren Kopf, während sie rannte. Rannte und rannte, mit Wut und Zorn im Bauch. Immer schneller, weg von ihm. Wohin? Egal. Sollten sie sie doch erwischen.


    Der frische, würzige Duft seiner Haut. Nelkenölaroma, verfangen in seinen Haaren. Karamellbraune Haut unter ihren Fingern, melodisches Lachen. Verführung pur. Wunderbare Sicherheit in seinen Armen, die sich fest um sie schlossen. Das Versprechen gebend, sie vor allem zu beschützen.


    Er hatte ihr Leben gerettet. Verdammt! Und was tat sie?


    Elena hielt inne. Das Herz sprang ihr fast aus dem Brustkorb. Sie musste zurück. Sie musste versuchen, ihn zu befreien, sonst würde er erleiden, was seine Frau erlitten hatte.


    Lebendig brennen.


    Als sie wieder zu laufen begann, diesmal in entgegengesetzte Richtung, tauchte eine Frau zwischen den Bäumen auf und hob die Arme. Sie trug eine Bluejeans und ein helles Shirt. Ihr tizianrotes Haar schimmerte im letzten Licht der Dämmerung.


    „Violet?“ Helle Erleichterung durchdrang die Dunkelheit ihrer Verzweiflung, abgeschottet von jedem Verstand. Irgendwie hatte man sie gefunden. Verstärkung war unterwegs. Alles würde gut werden. Wie seltsam es war, das Violet einfach hier stand, allein mitten im Wald, wurde ihr in den ersten Sekunden nicht klar.


    „Elena. Was ist los?“


    Sie wollte zu ihrer Freundin stürzen, ihr in die Arme fallen und Trost suchen, doch plötzlich sickerte die Erkenntnis durch ihren Geist. Die Stimme! Deshalb war sie ihr so vertraut erschienen.


    „Wie …“ Jedes weitere Wort erstickte in ihrer Kehle. Denn jetzt zog Violet ein Blasrohr hervor und trat näher. Langsam hob sie es an ihre Lippen. Elenas Körper reagierte mit Verzögerung. In Zeitlupe schien sie zur Seite zu hechten. Ein Stich an ihrer Hüfte. Erde, Steinchen und Kiefernnadeln schrammten über ihre Haut, als sie stürzte. Ihr Bein strafte den harten Aufprall mit einer Salve rot glühender Schmerzimpulse. Stöhnend blieb sie liegen. Als würde er zerschmelzen wie ein Bauwerk aus Butter, schmolz der Wald vor ihren Augen dahin. Ein Licht brach vor ihren Augen aus. Grell und hell wie die Explosion eines sterbenden Sterns, aber wunderschön. Rein und machtvoll. Die älteste Energie des Universums.


    Sie verwandelte sich in einen Vogel und stieg in den brennenden Himmel auf. Stieg höher, immer höher. Wind fuhr durch ihre flammenden Flügel, während sie hinaufflog in vollkommenes Glück.


    [image: image]


    „Hey!“ Ein Ruck ging durch seinen Körper. „Hey, wach auf. Komm schon. Sonst verpasst du die ganze Fahrt.“


    Er kehrte zurück. Langsam tastete sich sein Bewusstsein an die Realität heran. Über ihm schwebte ein von rotgoldenen Haaren umfächeltes Gesicht. Rund, fast puttenähnlich. Mit großen blauen Augen und lächelndem, kirschrotem Mund. Die Frau trug einen weiten schwarzen Anzug, der an seine Kampfkluft erinnerte, darum einen Stoffgürtel mit zwei Ledertäschchen.


    „Violet?“


    Nur kurz verschonte ihn die Erinnerung. Für wenige Momente glaubte er, man hätte Elena und ihn gerettet. Aber dann wurden ihm drei Dinge klar: Erstens war Violet ausschließlich im Innendienst beschäftigt, zweitens war er gefesselt und drittens lag Elena verschnürt wie eine Roulade neben ihm. Aus weit aufgerissenen, zornfunkelnden Augen starrte sie Violet an.


    „Wie fühlst du dich, mein Schöner?“ Violet ließ ihre Finger zärtlich über seine Wange gleiten. „Ich machte mir Sorgen, du würdest vielleicht nicht mehr aufwachen. Greg bestand darauf, dir eine Dosis zu verpassen, die jeden Normalsterblichen ins Nirwana befördert hätte. Aber du, das schwor er mir Stein und Bein, würdest damit schon fertig werden. Sieht so aus, als hätte er recht.“


    „Violet …“


    Mehr kam nicht über seine Lippen. Verwunderung, Enttäuschung und Zorn hielten sich die Waage. Er checkte die Lage. Nylonseile schlangen sich um seine Handgelenke und waren mit zwei eisernen Griffen verbunden, die rechts und links von ihm an die Wand des Transporters geschweißt waren. Offenbar diente dieser Wagen dazu, die Opfer zu den jeweiligen Ritualplätzen zu bringen. Er roch altes Blut. Dazu den Hauch längst verwehter Angst und abgrundtiefer Verwirrung. Wie viele hatten hier schon die letzten Stunden ihres Lebens verbracht?


    „Keine Angst“, sagte er zu Elena. Wut verlieh seiner Stimme die nötige Festigkeit, um sie überzeugend klingen zu lassen. „Ich hole uns hier raus.“


    „Das bezweifle ich.“ Violet rekelte sich auf ihm. Ihr Genuss an der Situation war unübersehbar, und dieser Genuss vertiefte sich zu sadistischer Leidenschaft, als sie ein kleines Messer aus ihrem Gürtel zog. „Greg macht niemals Fehler. Niemals. Und er will dich, wie er nichts anderes je wollte. Es gibt kein Entrinnen.“


    Violet begann, seelenruhig sein Hemd zu zerschneiden. Die Ärmel bis hin zur Schulter, bis sie es in zwei Hälften geteilt hatte und es einfach beiseitezerren konnte. Während Elena wild vor sich hinfluchte und fauchte wie eine eingefangene Katze, gehalten von den Armen zweier Männer, deren Gesichter bis auf die Augen hinter schwarzen Stoffbinden verborgen waren, beugte Violet sich vor und ließ ihre Lippen sanft über seine Brust gleiten.


    „Du sollst wissen, dass es mir leidtut um dich.“ Ihre Stimme war ein samtweiches Raunen. „Ich könnte mir wahrhaft Besseres vorstellen, als dich zu verbrennen. Schade drum. Wirklich.“


    „Warum?“, presste er hervor. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Elena. Der Gedanke, selbst zu brennen, war fern und unbedeutend. Aber die Gewissheit, dass sie sein Schicksal teilen würde, war unerträglich.


    „Ich suchte ein Ziel“, schnurrte Violet, die Lippen auf seine Haut geschmiegt. „Ich suchte Glauben. Greg hat mir beides gegeben. Ihr müsst keine Angst haben. Euch und auch uns erwartet nichts anderes als die Erlösung.“


    „Das glaubst du doch nicht wirklich.“ Elena schäumte vor Wut. „Greg verarscht euch nach Strich und Faden. Für ihn ist alles nur ein Spiel, und ihr seid seine lustigen kleinen Spielfiguren.“


    „Ungläubiges Miststück.“ Violet sagte es sanft, fast zärtlich. „Du solltest die Wahrheit erkennen, wenn du sie siehst. Sonst gibt es für dich keine Erlösung.“


    „Auf diese Erlösung gebe ich einen Dreck. Und Greg kommt vor Lachen nicht in den Schlaf, weil er mit eurem Geld wieder ein paar Jahre die Sau rauslassen kann. Glaubt ihr, ihr seid seine ersten Jünger? Weit gefehlt. Er hat dieses Spielchen schon ein paar Mal durch.“


    „Stopf ihr das Maul!“, fauchte Violet einem der Männer zu. „Ich bin ihr dummes Geschwätz leid.“


    Als er gehorchte und eine Spritze samt Fläschchen aus einer kleinen, schwarzen Box holte, gefror Daniels Verstand zu eisigem Schrecken. Er fing Elenas Blick ein, hielt ihn fest, bis der Mann ihr den Inhalt des Fläschchens in die Armvene gejagt hatte, und sprach ihr stumm Mut zu. Ihm war klar, was man ihr gegeben hatte. Das sardonische Lächeln. Die Droge, die ihrem Gesicht eine Maske der Seligkeit verlieh, selbst dann noch, wenn man sie bei lebendigem Leib verbrannte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er ihr zu. „Es tut mir so leid.“


    „Sie wird’s überstehen.“


    Violet umfing seinen Kiefer mit einer Hand und zwang ihn, zu ihr aufzublicken. Daniel hätte sich vor Ekel am liebsten übergeben, als er ihre widerwärtig weichen Lippen auf seinen spürte. Er zog an seinen Fesseln, so fest er konnte, doch das Nylon hielt stand. Chemie raste durch seine Adern. Blockierte noch immer die Kraft, die er gebraucht hätte, um sie beide zu befreien.


    „Hast du Rebecca getötet?“ Weil es das Einzige war, das er tun konnte, schleuderte er Violet mit seinem Blick allen Hass entgegen, den er empfand. „Sag schon. Hast du ihr und dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten?“


    „Ja“, erwiderte sie gleichmütig. „Aber was ist schon der Tod? Nur ein Übergang. Ein Wechsel. Ihr messt diesem Vorgang zu viel Bedeutung bei.“


    „Rebecca hat dir vertraut! Genauso wie Elena. Und du glaubst, ein solcher Verrat bleibt ungesühnt?“


    „Ich tue nur, was getan werden musste. Nenn es Schicksal. Im Lauf der Dinge gibt es kein Richtig oder Falsch. Den größten Schmerz, den Rebecca empfunden hat, habe nicht ich ihr zugefügt, sondern du.“


    „Was meinst du?“


    „Der Abend, an dem sie dich anrief, weil sie sich verfolgt fühlte. Das alte Mädchen hatte recht. Ich war ihr gefolgt, und ich versteckte mich in ihrer Wohnung. Sie hatte große Angst, wirklich große Angst, aber du hast sie ihr genommen. Mein starker, furchtloser Held.“ Sie lachte glockenhell. „Als sie dir einen Tee kochte und kurz in der Abstellkammer verschwand, um eine Flasche Rum zu holen, kippte ich eine Droge in eure Tassen. Ein nettes, kleines Schlafmittel gepaart mit einem Halluzinogen. Als du Rebecca gesehen hast, die dir ein Brandzeichen verpassen wollte, hat dein Gehirn ein paar falsche Verbindungen geknüpft. So was passiert eben. Millionenfach jeden Tag auf dieser Erde. Tatsächlich schlief Rebecca vor dem Kamin ihren Rausch aus. Wie auch immer, etwas hat mich daran gehindert, dir das Mal zu verpassen. Was war es? Was hast du gemacht? Es sah für einen Moment so aus, als wenn … ich dachte, ich hätte eine leuchtende Gestalt gesehen. So ähnlich wie ein Geist.“


    Daniel presste die Lippen aufeinander und sagte nichts. Violet zuckte mit den Schultern. „Gut, dann eben nicht. Ich weiß, dass du irgendeine Kraft in dir hast, die uns befreien wird. Dich, deine Geliebte, uns alle. Nur darauf kommt es an.“


    „Euch befreien?“ All seine Bitterkeit entlud sich in einem Lachen. „Greg hat euch ein Märchen erzählt, nichts weiter. Alles, wonach er trachtet, ist ultimative Macht. Er ist der pure Egoist. An euch ist er nicht im Geringsten interessiert.“


    „Still!“ Violet verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Der Körper ist ein Grab. Ein Gefängnis aus Fleisch, und Greg wird uns daraus befreien.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Die Zweifel, die hinter ihrer Selbstsicherheit erwachten, machten ihr Angst. „Erst der Tod befreit unsere Seelen. Wir werden frei sein. Ohne die Grenzen des Körpers. Warum hängst du so an dieser Welt? Sie ist voller Lügen und Missverständnisse. Immer mehr Menschen werden allein gelassen mit ihren Sorgen und Ängsten. Die Welt wird mit jedem verstreichenden Tag kälter und gefühlloser, und wir alle sind ein Teil dieser Entwicklung. An dem Abend verpasste ich Rebecca eine Brandwunde, bevor ich verschwand. Für dich war sie der Beweis, dass deine alte Freundin lügt. So kann man sich irren. Stuart? Gib mir bitte mal das zweite Kästchen.“


    Daniel warf sich gegen seine Fesseln. Verzweiflung wischte seine Schwäche beiseite, Zorn verlieh ihm neue Kraft. Er spürte, wie das Nylon sich dehnte und zu reißen begann, doch er war nicht schnell genug. Vier Hände packten ihn bei den Schultern und drückten ihn zu Boden, eine Nadel bohrte sich in seinen Arm und entlud heiße Säure in seine Ader. Fast augenblicklich trübten sich seine Sinne. Säuselndes, flüsterndes Licht umwaberte ihn, nahm ihn mit sich und hob seinen Körper in glückselige Schwerelosigkeit empor. Der Zorn schwand. Erinnerungen lösten sich auf in strahlender Helligkeit. Er flog. Hoch und weit und frei.


    Meeresrauschen.


    Er liebte dieses Lied. Es sprach vom ewigen Fluss der Gezeiten. Es vertonte die Unendlichkeit und den Frieden. Er hatte sich stets gewünscht, mit dem Rauschen der Wellen in die nächste Welt zu reisen, doch jetzt bestand alles, was er wahrnahm, aus ungläubigem Schrecken.


    Sein Körper trug unbeirrt die Maske, während er gefesselt an einem ausgebleichten Treibholzstamm hing, die Hände über dem Kopf zusammengebunden, die Fußgelenke so fest verschnürt, dass der Blutfluss unterbrochen wurde. Selbst wenn er sich hätte losreißen können, wäre laufen oder gar rennen unmöglich gewesen. Sein Mund lächelte, sein Blick glitt ins Leere, furchtlos für jeden, der sich vom Schein täuschen ließ. Silberne Schaumkronen tanzten im Mondlicht. Er sah die Sterne über sich, als erblickte er sie zum ersten und letzten Mal.


    „Elena.“ Dieses Wort auszusprechen, erfordert alle ihm verbliebende Kraft. Sein Kopf schien aus Blei zu bestehen, als er ihn ihr zuwandte. Auch sie hatte man nackt an einen Baumstamm gebunden. Ihren Körper zu sehen, wunderschön und zerbrechlich, gefesselt auf den Tod wartend, übertraf jeden Schmerz, den er je empfunden hatte. Unter der Wirkung der Droge spürte er ihre Angst. So viel Angst, dass ihre Schärfe ihm wie eine Klinge das Herz zerteilte.


    Langsam glitt ihr Blick zu ihm. Um sie herum standen schwarz gekleidete Menschen mit blassen Gesichtern. Seltsam ruhig, mit starren Mienen. Sie warteten.


    „Keine Angst.“ Um jedes Wort musste er kämpfen. Er hoffte, dass Elena ihn verstand. „Der Schmerz wird nicht lange dauern. Danach bist du frei. Ich weiß es, ich bin schon zweimal gestorben. Es ist nicht schlimm.“


    „Daniel …“


    Er hörte ihre Stimme kaum. Sie war so undeutlich, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er sie wirklich gehört hatte.


    „Ich werde immer bei dir sein.“ Langsam wurde seine Stimme deutlicher. „Ich lasse dich nicht allein. Hab keine Angst, Elena.“


    Tränen liefen über ihre Wangen, während ihr Gesicht nach wie vor die Maske trügerischer Ruhe aufrecht erhielt. Seine Seele war voller Angst. Elenas Angst. Sie fürchtete nicht den Tod, sondern das Sterben. Den Schmerz des Feuers. Und er konnte nichts tun, um ihr diese Furcht zu nehmen.


    Drei Gestalten traten aus der schwarzen Menge auf ihn zu. Eine davon war Nikolai. Eine brennende Fackel tragend humpelte er auf ihn zu, das Gesicht starr und bar jeder Emotion. Er würde das Feuer entfachen. Er würde ihn und Elena brennen lassen.


    Unbezähmbarer Hass loderte auf. Er versuchte, ihn zu kanalisieren, lenkte die Kraft in seine Muskeln, hoffte, genügend sammeln zu können, um seine Fesseln zu sprengen. Energie strömte in die Fasern seines Körpers, doch sie schien zu vergehen wie Wassertropfen auf einem heißen Stein. Er würde es nicht schaffen. Was immer sie ihm verabreicht hatten, es entfaltete seine fatale Wirkung mit Effektivität. Verzweifelt riss er an den Fesseln, nur um erkennen zu müssen, dass sie unmöglich zu zerstören waren.


    „Häng nicht so sehr am Leben“, sagte der alte Mann vor ihm.


    Es war Tony Durat. Marys und Moa’ris Mörder. Der Mörder vieler Leben. Und bald der Zerstörer dieser Welt.


    „Du weißt, dass der Tod nicht das Ende ist. Wir beide erfüllen unser Schicksal. Wir gehen den uns vorbestimmten Weg.“


    „Es sei denn, du quatschst mich vorher tot.“ Seine Wut war nicht länger zurückzuhalten. Elena und er würden sterben, die Welt im Feuer der Kristalle brennen. Was gab es noch zurückzuhalten? Er hatte versagt. Die göttliche Macht, geschaffen, um Harmonie entstehen zu lassen, würde in den falschen Händen enden und unsagbares Leid erschaffen. Für alle, die das Feuer der Erneuerung überlebten. „Du kannst deine Bauchpinseler an der Nase herumführen, aber nicht mich. Willst du ihnen nicht die Wahrheit sagen? Darüber, wer du bist und was du vorhast? Willst du ihnen nicht sagen, dass sie nur schmückendes Beiwerk in den Träumen eines Wahnsinnigen sind?“


    „Sei still!” Zorn blitzte in Durats Augen auf. „Du solltest mir dankbar sein. Ich wählte dich aus als reinstes aller Opfer. Dich und deine Gefährtin. Ihr werdet uns befreien. Uns alle. Die nächste Stufe des Bewusstseins, in die ihr uns führen werdet, ist vollkommen. Ohne Schmerz, Leid oder Angst.“


    Daniel antwortete mit einem maliziösen Grinsen. „Grob übersetzt heißt das: Ich lege die Welt in Schutt und Asche, erschaffe sie nach meinen Vorstellungen neu und mache die Pechvögel, die das überleben, zu meinen Sklaven.“


    Durats Lippen wurden zu weißen Strichen. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln, wandte sich um und hob in einer theatralischen Geste die Arme. Die Gesichter seiner Jünger erhellten sich. Ihr gesunder Verstand war nur noch eine Ahnung hinter Lügen flüsternder Verblendung. Als Nikolai sich niederkniete und mit reglosem Gesichtsausdruck die Bündel auspackte, ging ein leises Raunen durch die Menge. Das Flüstern wurde erregter, als der erste Lichtschimmer die Nacht erhellte, und fand zu ekstatischen Höhen, als die Kristalle enthüllt waren. Schwerelos schwebten sie über dem Sand, makellos in ihrer Schönheit, so rein und erhaben, dass der Gedanke, etwas Böses könne durch sie verursacht werden, absurd erschien.


    Nikolai wich vor den Kristallen zurück, stellte sich neben den Holzstapel, über dem Daniel gefesselt war, und richtete seinen Blick in unergründliche Ferne. „Meine Kinder“, tönte Durat. „Lange habt ihr auf eure Befreiung gewartet. Manche von euch begannen zu zweifeln, und das ist gut so, denn wer aufhört zu fragen, hört auf, sich zu verändern. Aber Leben ist Veränderung. Leben ist Wandel. Lasst uns heute Nacht das alte, unvollkommene Leben in dieser unvollkommenen Welt beenden, um aufzusteigen wie Phönix aus der Asche. Lasst uns heute das Reinste aller Opfer darbringen, um eine neue Welt für jene zu erschaffen, die bereit sind, ihr Bewusstsein zu erweitern. Für etwas Neues. Für eine neue, wunderbare Welt, in der niemand mehr Lügen als Wahrheit verkauft. In der ihr endlich bekommen werdet, was ihr verdient. Für die Freiheit.“


    Daniel hörte sich lachen. „Was für eine Scheiße. Freiheit für dich, klar. Und natürlich wirst du ihnen die Wahrheit sagen und ihnen das geben, was sie deiner Meinung nach verdienen. Wenn deine Macht unendlich ist, hast du Lügen nicht nötig. Sag es ihnen, Arschloch. Sie sollten die ganze Wahrheit kennen.“


    Der alte Mann neigte lächelnd den Kopf. „Das Feuer, Nikolai. Zünde es an.“


    „Moa’ri!“, rief Daniel. „Ich weiß, du hörst mich. Lass nicht zu, dass deine Schwester brennen muss. Wehre dich gegen ihn.“


    Durat brach in Gelächter aus. „Unnütz, mein Lieber. Moa’ri ist Geschichte. Seine Seele existiert nicht mehr.“


    „Seelen können nicht sterben. Das solltest du wissen. Moa’ri, zeig mir, dass du mich hörst.“


    „Jini abi cha’an tsa’ i-mele jini ik’ajel.” Durat fasste sich an die Kehle, doch die Worte drangen unkontrollierbar aus seiner Kehle. Sie kamen leise, kaum hörbar für gewöhnliche menschliche Sinne, doch für Daniel bedeuteten sie Hoffnung. „Tsa’ix. Tyal-ix i-kux-onla jael wäle.“


    Angst weitete Durats Augen. „Was bedeutet das?”, fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Was hat er gesagt?“


    „Er sagt, du willst Dunkelheit über die Welt bringen. Doch der Jaguar kommt, um auch dich zu fressen. In Moa’ris Mythologie gibt es viele Weltenalter. Immer wieder versuchten Menschen, die ultimative Macht zu erlangen. So wie du. Doch so oft sie es versuchten, so oft sandten die Götter reinigende Katastrophen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Isujmel-ech. Das ist die Wahrheit. Du magst viele Seelen vernichtet haben, aber diese bekommst du nicht. Sie ist zu stark für dich.“


    „Nikolai!” Durat taumelte zurück, kläglich um Fassung bemüht. Sein Zorn erreichte die Schwelle, hinter der er nicht mehr kontrollierbar war. Je schwächer Gregs Fassung wurde, umso stärker wurde die um Freiheit kämpfende Seele in seinem Inneren.


    „Moa’ri!”, rief Daniel, während die Flammen bereits an den ersten Scheiten leckten. „Moa’ri! Hilf uns. Lass deine Schwester nicht sterben!“


    „Es ist so weit.“ Erneut hob Durat seine Arme.


    Nikolai trat zu Elena, um auch ihren Scheiterhaufen zu entfachen. Es durfte nicht sein! Wenn er starb, mochte es so sein. Aber nicht sie! Nicht Elena! Daniel spürte die Hitze der aufschlagenden Flammen. Schmerzen jagten von seinen Füßen durch den gesamten Körper, bündelten sich im Gehirn und fluteten es mit sengender Qual. Alles, woran er denken konnte, war die Gewissheit, dass Elena dasselbe erdulden musste. Wie lang würde es dauern, bis der Tod sie erlöste? Sekunden konnten zur Ewigkeit werden. Schmerz so groß, dass er selbst eine starke Seele zerbrach.


    „Trinkt das Fläschchen, das ich euch gegeben habe.“


    Durat trat zwischen die beiden Kristalle. Ihr Summen wurde lauter. Übertrug sich auf den Wind, das Meer und das Feuer. Unter den fauchend aufschlagenden Flammen warfen Daniels Unterschenkel Blasen, doch der Schmerz war ihm gleichgültig. Er sah nur das Feuer, das an Elenas Scheiterhaufen leckte. Höher und höher. In ihren Augen stand nackte Panik.


    „Trinkt, und ihr werdet erlöst werden.“


    Die Männer und Frauen taten, was ihnen gesagt wurde. Synchron hoben sie ein kleines Fläschchen aus blauem Glas an ihre Lippen, tranken dessen Inhalt und ließen es anschließend in den Sand fallen. Singend begannen sie, sich in eine gespenstische Trance zu wiegen.


    „Phönix.

    Rein und erhaben.

    Neu geboren aus Salz und Asche.

    Nimm unsere Seelen

    und befreie uns,

    so wie wir dich befreien.

    Mit Salz und Asche.“


    Ein Schrei wollte aus Daniels Kehle dringen, doch er ließ ihn nicht frei. Die Flammen erreichten seine Hüfte, ließen seine Haut brodeln. Und doch blieb er stumm, lenkte den Schmerz nach innen, versuchte, standhaft zu bleiben. Für Elena. Sein Blick verlor sich in den wenigen Sternen, die das Licht der Kristalle nicht überstrahlte.


    „Trink, Nikolai”, hörte er Durat von fern befehlen. „Tu es.“


    Verschwommen sah er, wie sein ehemaliger Schüler gehorchte. Als er das leere Fläschchen beiseitewarf, stürzten bereits die ersten Sterbenden zu Boden. Die, die noch aufrecht blieben, sangen monoton das Lied. Immer mühsamer, immer leiser. Daniel sah das Bild vor sich, das von all dem übrig bleiben würde. Ein trostloser Schatten vergangener Leben. Verkohlte Scheiterhaufen, davor Dutzende Leichen. Schwarz gekleidet, die Gesichter verzerrt. Er fragte sich, was aus Jethro geworden war. Wusste er von Nikolais Verrat? Bruchstücke wunderbare Bilder huschten durch seinen Geist. Gemeinsame Momente mit Elena. Fern und tröstend.


    Seine letzte Hoffnung galt einem Wiedersehen. Irgendwo und irgendwann.


    Alles verschwand in weiß glühender Qual. Inzwischen leckten die Flammen an Elenas Beinen, verbrannten ihre sahnige Haut, sogen ihr das Leben aus.


    Es tut mir leid, schrie er in Gedanken. Es tut mir unendlich leid. Bitte lasst sie schnell sterben. Lasst sie nicht leiden.


    Plötzlich zerschnitt ein Schrei den Schleier über seinem schwindenden Bewusstsein. Etwas fiel gegen den Scheiterhaufen, ließ Funken aufsprühen und berührte ihn an der Hüfte. Der Schrei ging über in ein Kreischen. Etwas zerschnitt sirrend die Luft, dann fielen seine Fesseln. Zuerst an seinen Händen, dann an den Füßen. Ein grober Stoß – und er fiel nach vorn in den Sand. Instinktiv rollte sich Daniel herum, zweimal, dreimal, seine eigenen Schmerzensschreie wie von fern hörend, bis er direkt vor einem der Kristalle lag. Er griff danach, berührte ihn – und ließ sich fallen in einen Strudel weiß strahlender Energie.


    „Elena …“, kam es über seine Lippen, doch er konnte nicht aufstehen. Unmöglich. Seine Beine waren nur noch brodelndes Fleisch, seine Füße fast schwarz. Irgendjemand hatte ihn befreit, der, so hoffte er inbrünstig, auch sie befreite.


    Eine Zeit lang war es still. Sein Geist erhob sich und sah die Szenerie von oben. Nikolai, der Durats Brustkorb mit einem Kurzschwert durchbohrte, das er versteckt unter seinem weiten Hemd getragen hatte. Elena, die leblos in den Sand fiel, von ihren Fesseln befreit und mit furchtbar verbrannten Unterschenkeln. Durats Körper, der in die Flammen fiel und zuckte wie eine sterbende Schlange, umhüllt von einem strahlenden Licht, das Daniel nur allzu vertraut war. Moa’ris Seele tat das, was keine menschliche Waffe vermochte. Er tötete seinen Gegner, rächte sich mit Zorn und Bitterkeit, verkohlte das Fleisch, bis kein Leben mehr übrig war, um letztlich aufzusteigen und Daniel sanft zu streifen. Erlöst. Endlich wahrhaft frei.


    „Ich danke dir. Lebe wohl, mein Freund.“


    Die Seele des Mayas löste sich auf, diesmal für immer. Daniel sah seinen Körper leblos im Sand liegen, daneben den zitternden Nikolai, der unter der Wirkung des Giftes sein Leben aushauchte.


    Er wollte in seine fleischliche Hülle zurückkehren, für Elena, doch der Sog des schwarzen Nichts war stärker. Es hüllte ihn ein und trieb ihn fort, weiter und weiter, bis nichts mehr existierte außer gedankenlosem Nichts. Erinnerungen flossen darin, ohne ihn zu berühren. Er wollte verweilen. In diesem Zustand gab es nichts, das Schmerzen hätte verursachen können. Weder geistig noch fleischlich. Doch er wusste, dass diese Schwerelosigkeit nur ein flüchtiger Hauch war. Ein Refugium, in das man nur kurz eingehüllt wurde, und als er diesmal zurückkehrte in sein brennendes, prickelndes Gefängnis aus Fleisch, fühlte er kein Bedauern. Nur Erleichterung.


    Er spürte, dass sie lebte. Dass sie bei ihm war. Neben ihm. Ihre Finger waren in seinem Haar, ihre Lippen auf seiner Stirn. Schwer atmend kauerte sie über ihm.


    „Elena?“


    Ihre schokoladenbraunen Rehaugen waren das Schönste, das er jemals gesehen hatte. Noch immer war sie nackt, und vor der Kulisse des nächtlichen Meeres, nur erhellt von Mond- und Flammenschein, besaß sie die Erhabenheit einer Göttin. Traum und Wirklichkeit vereint in einer Frau.


    „Sind wir tot?“, fragte er leise. „Oder leben wir?“


    Angesichts ihres unversehrten Körpers erschien ihm einen Moment lang Ersteres wahrscheinlich. Doch er kannte die verschiedenen Welten. Dies hier war die für ihre Körper bestimmte Wirklichkeit. Kein Jenseits und kein Traum.


    „Nikolai“, wisperte Elena. „Er sagte, er wäre sich im Krankenhaus sicher gewesen, dass ich nicht schießen würde. Aber ich habe geschossen. Seitdem stellte er alles infrage, was für ihn sicher gewesen war. Er hat Durat getötet. Weil er erkannte, dass er nichts als Lügen verbreitet hatte.“


    Sie deutete auf eine schwarze, lodernde Gestalt inmitten der Flammen seines Scheiterhaufens. Es war der Körper des alten Mannes. Verbrannt wie Ikarus, der glaubte, höher als jeder andere fliegen zu können.


    Daniel schloss eine Weile die Augen. „Wie bist du … wie konntest du heilen?“


    Statt einer Antwort beugte sich Elena zur Seite und bewegte ihre Hand auf den summenden Kristall zu, der ihn selbst bereits geheilt hatte. Langsam glitten ihre Finger in das Relikt hinein, Schicht für Schicht, bis sie sein strahlendes Herz berührte.


    „Moa’ris Schwester.“ Daniel wurde heiß und kalt zugleich. „Das muss es sein. Ixchas Seele hat dich verändert. Ich meine deine alte Seele. Was auch immer.“


    Was das bedeutete, wurde ihm nur schleichend klar. Die Zeit tangierte sie beide nicht mehr, ewige Jugend lag ihnen zu Füßen. Die große einsame Aufgabe, die oft so schwer auf ihm gelastet hatte, trugen sie nun gemeinsam. Und plötzlich verwandelte sich der Fluch in ein wunderbares Geschenk.


    „Ich erinnere mich wieder.“


    Elena streichelte ihm über das Haar, als er seinen Kopf in ihren Schoß bettete und für eine Weile nichts tat, als den Moment in sich aufzunehmen. Er sah nicht die Leichen, die im Sand lagen. Nicht die brennenden Scheiterhaufen oder das vom Sturm aufgewühlte Meer. Er sah nur sie. Und die strahlende Kraft, die von ihr ausging.


    „Ich kenne Moa’ris und Ixchas Geschichte. Sie ist traurig geendet, aber uns wird das nicht geschehen. Niemand kann uns jetzt mehr trennen.“


    „Wir müssen die Kristalle zurückbringen“, flüsterte er müde. „Dorthin, wohin sie gehören.“


    „Das werden wir.“


    Elena hob den Kopf und blickte auf das Wasser hinaus. Einen Moment erschien ihm ihr Gesicht fast fremd. Es war zu erhaben, zu unwirklich. Wie das Antlitz eines göttlichen Wesens, das lange Zeit geglaubt hatte, ein Mensch zu sein – und nun sein ursprüngliches Wesen zurückerlangt hatte. Doch so schnell der Eindruck entstand, so schnell verschwand er wieder. Als sie ihn wieder anblickte und lächelte, war sie zurückgekehrt.


    Die Frau, der er sein Herz und seine Seele zu Füßen legte. Wenn es nach ihm ginge, für den Rest der Ewigkeit.

  


  
    Epilog
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    Provinz Henan, China


    Die Zedern tropften vor Nässe. Elena konnte sich nicht erinnern, jemals so zufrieden gewesen zu sein wie jetzt, da sie starrend vor Dreck, mit verfilzten Haaren, aufgeschürften Knien, knurrendem Magen und schlammverkrusteter Jeans neben Daniel schritt, der kaum weniger Ähnlichkeit mit einem Waldschrat zeigte als sie. Seit ungefähr zwei Wochen verzichtete er auf die tägliche Rasur, weshalb er inzwischen eine kaum zu leugnende Ähnlichkeit mit der dunklen Variante des Yetis zeigte.


    Elena wusste inzwischen, warum er sich so sehr nach diesem Ort sehnte. Über den Bergen lag jener wilde, unberührte Frieden, wie er nur an wenigen Orten dieser Erde Jahrmillionen überdauert hatte. Sie hätten sich ebenso gut in den Anfängen der Weltgeschichte bewegen können, denn der dunstige Atem des Waldes, die dicken Teppiche des vor Nässe tropfenden Mooses, die uralten Bäume und Felsen, begrenzt von einem himmelhohen Gebirge, ließen den Fluss der Zeit gleichgültig werden.


    Weit waren sie in den letzten Monaten gereist. Sie waren in den Dschungel Yucatáns und in sein unberührtes, dunkles Herz gedrungen. Moa’ris Heimat, über der noch der Atem einer längst untergegangenen Kultur lag. Sie waren des Nachts in das Innere der Cheopspyramide gedrungen, um eine Macht zu spüren, die jenseits der Vorstellungskraft lag. Als sie den Kristall zurück in den Obsidianquader gesetzt hatten, war eine ungeheure Kraft durch sie hindurchgeströmt. Es war wie die Berührung des Universums selbst gewesen. Ein kurzer Moment der Erleuchtung, in dem ihr klar geworden war, das alles einem wunderbaren, sich ewig erneuernden Kreislauf folgte.


    Jetzt waren sie unterwegs zu dem Ort, an dem alles begonnen hatte. Zumindest für Daniel. Und auf gewisse Weise auch für sie.


    Irgendwann durchschritten sie ein liebliches Tal, in dem klare Bäche glucksten und Zedern in einem warmen Wind flüsterten. Ein Tempel tauchte zwischen den Bäumen auf. Überhaucht vom Licht des Abends, bewacht von goldenen Löwen und Drachen. Ein kleiner, dicker Mönch stand auf der Terrasse und winkte ihnen zu.


    „Ist das dein Lehrer?“ Elena fühlte sich etwas unwohl in ihrer Haut. War sie überhaupt willkommen?


    „Großmeister Zongyou.“ Daniel winkte zurück. „Aber keine Sorge, er wird dich mögen.“


    „Frauen sind in einem Mönchskloster selten gern gesehen.“


    „Nun ja.“ Er grinste, während sie auf den fröhlich strahlenden Großmeister zuliefen, der mit seinem watschelnden Gang ganz und gar nicht dieser Bezeichnung zu entsprechen schien. „Ich kann natürlich nicht garantieren, dass du keine heillose Unruhe stiftest. Aber ich wage es zu bezweifeln. Diese Männer hier sind wahre Genies, was Körperbeherrschung betrifft.“


    „Du wohl nicht.“


    „Nicht dich betreffend.“


    Daniel legte einen Arm um ihre Schulter, als der Mönch sie erreicht hatte. Überschwänglich fiel der Alte ihnen beiden in die Arme. Elena war von dieser stürmischen Begrüßung heillos überfordert.


    „Mein Sohn!“ Großmeister Zongyou liefen Tränen der Freude über das braune, runde Gesicht. „Wie schön ist es, dich wiederzusehen. Und welch bezauberndes Wesen hast du uns mitgebracht? Ich kann die Macht in ihr spüren. Ihr seid von gleichem Blute. Wie faszinierend.“


    Der Alte strich ihr in väterlich anmutender Geste über den Kopf, was ihm nur gelang, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte. Elena fühlte sich wie betrunken.


    „Es ist mir eine große Freude, wieder hier zu sein“, sagte Daniel. „Und jetzt, da die große Aufgabe erfüllt ist, werden wir wohl etwas länger bleiben.“


    „Aber ihr werdet doch wieder zurückgehen? Du weißt, hier herrscht Frieden, aber dort draußen nicht. Die Kristalle sind zwar wieder dort, wo sie hingehören, aber eure Fähigkeiten werden trotzdem gebraucht.“


    „Klingt wie in einem Superman-Film“, flüsterte Elena. „Nicht wahr?“


    „Wir werden wieder zurückgehen.“ Daniel zauste ihr grinsend das Haar. „Aber wenn du es erlaubst, frönen wir jetzt erstmal dem puren Egoismus.“


    Großmeister Zongyou nickte. Seite an Seite liefen sie auf den Tempel zu, erklommen die Treppe und schritten durch ein großes, goldenes Tor. Elena fühlte sich schwerelos. Glücklich und vollkommen. Der Duft nach Weihrauch stieg ihr in die Nase, und irgendwo in der Ferne der Wälder hörte sie einen Ibis schreien.


    „Ihr seid zum richtigen Zeitpunkt gekommen.“ Großmeister Zongyou warf ihnen einen verschmitzten Blick zu. „Mein Bruder hat wunderbaren Kuchen gebacken.“


    „Kuchen?“, tuschelte Elena in Daniels Ohr. „Ich dachte, Mönche leben in Askese.“


    Er lachte. So gelöst und zufrieden wie nie zuvor. „Das stimmt. Aber man sollte immer maßhalten, Sweetie. Das betrifft die Weltherrschaft ebenso wie Kaffee und Kuchen.“


    „Maßhalten?“ Sie schmiegte sich an ihn und schnurrte vor Wonne. Dreckig bis über beide Ohren marschierten sie durch einen Tempel, in dem die Stille sanft in ihren Ohren summte. „Von mir aus gern. Aber eine Sache gibt es, in der ich unmöglich maßhalten kann.“


    „Und die wäre?“


    „Das zeige ich dir.“ Elena gurrte leise in sein Ohr. „Später.“

  


  
    Der Erzdämon - Blanche 01

    Jane Christo


    Erscheint: April 2012
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    Es ist nicht einfach, bei einem Profikiller aufzuwachsen, der seine Seele an den Teufel verkauft hat. Doch als Blanches väterlicher Mentor stirbt, muss sie beweisen was in ihr steckt. Sie wird vom Erzdämon Beliar aufgesucht, der von ihr verlangt, dass sie die Schulden ihres Mentors bezahlt, denn dieser ist nach seinem Ableben nicht wie verabredet in der Hölle erschienen. Beliar übt eine starke erotische Anziehungskraft auf sie aus, und als sich der Dämon in sie verliebt, wird es kompliziert. Um Blanches Vertrauen zu gewinnen, wendet sich Beliar gegen Saetan und nimmt den Kampf mit dessen Höllenfürsten auf, während Blanche ihre eigene Schlacht schlagen muss. Die Welt, die sie kannte, existiert nicht länger, und sie muss sich entscheiden, ob sie leben, oder untergehen will. Ob sie aufgibt, oder sich ihren Gefühlen für den Dämon stellt.


    Verhängnisvoll – G.E.N. Bloods 02

    Kathy Felsing


    Erscheint: April 2012
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    Die Ärztin Reese Little rettet einem Schwerverletzten das Leben, doch der Mann verschwindet spurlos. In Reese keimt ein grausiger Verdacht, als ihr eine junge Patientin, die nur knapp dem gesuchten „Chatroom-Mörder“ entkommen ist, Details anvertraut. Der Polizei helfen die Informationen nicht weiter, und so recherchiert Reese auf eigene Faust und gerät in das Fadenkreuz des Serienkillers. Wie nah sie vor dessen Linse steht, ahnt sie nicht, weil ihre Aufmerksamkeit durch den geheimnisvollen Narsimha abgelenkt wird. Zwischen dem Mitglied der G.E.N. Bloods und ihr sprühen Funken, doch Narsimha zieht sich zurück und gibt sich unnahbar. Für Reese steht fest: Nur dieser und kein anderer! Als sie den Rest des Teams kennenlernt und erfährt, dass Narsimha bei einem Einsatz in Indien vermisst wird, besteht sie darauf, sich dem Rettungsteam anzuschließen. Ihre Unterstützung fordert einen hohen Preis, doch nicht nur Reese kämpft gegen Windmühlen.

  


  
    Feennacht


    Nina Hansemann


    Erscheint: Mai 2012
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    Schlafen, trainieren, Kreaturen töten – Leilas Leben ist perfekt. Bis zu dem Tag, an dem sich die Fee Vanora aus ihrem Kristallkäfig und somit aus dem ihr auferlegten Bann befreit. Auf Rache sinnend, wird Vanora zu einer Bedrohung für die Welt der Menschen. Der Einzige, der Leila im Kampf gegen Venora helfen kann, ist ausgerechnet ebenfalls vom Volk der Feen. Der unwiderstehliche Luthias. Ihm hat Leila ihre seltenen Niederlagen zu verdanken. Luthias lässt keine Gelegenheit aus, Frauen zu erobern, und lebt auch sonst die hinterlistige Art seines Volkes mit Genuss aus. Obwohl sich Leila nicht in die Schlange seiner Verehrerinnen einreihen will, und ihm keinesfalls zu trauen ist, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich seinem Charme zu entziehen. Nicht ahnend, dass Luthias in der Tat seine eigenen Pläne verfolgt, lässt sie immer mehr Nähe zu.


    Mondscheinbiss

    Janin P. Klinger


    Erscheint: Mai 2012
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    Serena Love Baltimore verdient ihren Lebensunterhalt als Lieutenant beim NYPD. Dass sie eine Werwölfin ist, geht nicht unbedingt jeden etwas an. Ihre Familie, ein wildes Werwolfrudel, hat sich damit abgefunden, dass sie in ihrem Job schon mal ihr Leben riskiert. Was jedoch die Beschützerinstinkte ihrer Brüder auf Hochtouren laufen lässt, ist die Tatsache, dass sie ein Verhältnis mit dem Top-Profiler Jason LaFavre hat. Denn Jason ist nicht nur ihr Liebster, sondern obendrein ein Vampir und somit Persona non grata in Werwolfkreisen. Als ein Serienkiller es auf Serena abgesehen hat, scheint das zerbrechliche Friedensgeflecht zu zerreißen, und stellt nicht nur die Liebe von Serena und Jason auf eine harte Probe.
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